a N pe a um 7 * r W Are 
a —˖»DL‚— P P ER en 


er 


= * — — 

N N ur ET r — 2 

nn . r — ne = r eee RAN r 
ET NN 8 . . ER ee a 

= 8 Ded See Fe F S Dea P ̃ a a 

. De ter 5 9 4 5 ir r 

N en RS De a TT S f 

< 75 x N f 1 u — rr 2 RS, 

EN TER FE EV 1 S 

u re ne ae 5 8 — 


B 
* z . 


D e een 
* 3 x hi 5225 
r N 


. 


. \ 8 “ b 2 — r 
8 — e 5 - e e eee 5 c 
EN — 5 8 — — er: 8 — PG 
ä — 8 wi 2 e ae . Br N Re Te N RER 
— N — EIEE : EEE LE — een, a 00 
— en ů an en vw er RR * ” Se * * ae 1 nat * n — 3 
— See — 8 x ion . . 4 Me — ar 2 — ee un — 8 
—————— — . . 
en, — — — D 2 e. ae en — * 
eu er wie we * EN nk ur eh ER Ye a a N 
Te Dan Se —— Tee U ur. 2 3 1 3 — Ne er- 
— ———— r ͤ K m — 
1 r > * Mm — . ß A he au En J ? 2 
. ee — — Et 1 ae a eee e ee, eee ee e — * . * As x 
— ä — — Te ER ee En, kr 2 x 


” — A * 8 * 5 8 un — 
— ee Sa 5 x. 


ei 


Man 


8 a re 3 u 
ee ee . ee EEE ER 

2 
— — 


3 — 


2 


. 


5 N ET 
2 I ET nn te 
—5 — * r — 8 8 ER rin ir Ber 

ee ee oe, — ee Pe re ee RER 


ee n — f | 
ERBETEN u 
8 —— an u —— F 4 * * 2 * u a 1 5 = 8 75 a Br — yes — n er OR 
— — — — — 3 er a a 2 — — Fe, 2 5 e Te — r 2 
... nn EN er — et 
. ee ap 9 i ö 
. 


en — — 
2 —— . ern u Da er —— r 
Sr n r an a 
„ er — — et 8 2 


E EEE ET ENT 
nF 5 5 5 r er K K T. RE En RER a — — 

„7 8 = 8 5 en . mei” 8 2 . er we — —— — 

DN — ger — er re e. K ů re 2 — — I 

. na ne a — 7 a —— = 4 - 

— — ee 5 — er — ee 5 . en in 

. 3 c . BT 

a en — — — — 28 2 


— ee Fe — — 5 . 
= ‘ — = — — — 3 — a een . — u — 
5 u x N a a ee ee Dan — - re - 
4 - x ET % de 2 . ĩͤ A „ ee — ——— 
222 n ·QäàJAꝛAà %ͤ . ⅛ XK... ͤ œ⅛ ür ĩ⅛˙v— ̃ĩ⅛ 2 Tr 
* — — 4 fi un 3 LP 
ne ee ee 
3 ernannt BP de 3 1 2 — — a > — 7 
vu 


ne it We 


E “nen « 
en =. — u A 4 — 
— — * ne BET RT UBC ERBE SEE * 8 * 
5 3 — ur A, . — 32227 —— — — — 
— 5 a — F — — EEK, m — 
* * — 22 
= 2 


2 — 
* - 4 
— . * > . in N * — 2 — — 7 — N — — * * 
1 — ni * 2 3 — — . 8 — „„ 1 — — > 3 S — 
r r . — 4 8 = mn — en” — Nena e 1 1 


5 - il > 7 2 > S . * 8 — — P FAR pP 9 72 ir =. Fe Rt 0m 
ne 2 PR 1 m, De en en ee) —— r — ——ů—ů—ů — —— De in > Bi TEN m — — — n n ae . 
— 2 — sn; * = — * an ax Dun) rad „ %% r —— ar 
a I ü 1 a - . 
r r Fr . en — 
> 8 — 3 5 « 2 ax 
— 222 


. RR 8 4 * 7 — * 
S er a. 2 r 
Un Tue = + r n 

2 = . ＋ 
n a . ee en er a ne ed rn mü2•— ia — ͤ——— 
5 N 


N 


MN H 


m m III 
— 


22112117 277221¼7477777. 


fg 
* 
2 3 

ag 
en 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. 


— 


Vierte Folge. 


Dritter Jahrgang. 


Hiſtoriſches 


Taschenbuch. 


Herausgegeben 


von 


Friedrich von Raumer. 


Vierte Folge. 


Dritter Jahrgang. 


Leipzig: 
F. „ Brockhaus. 


— — 


1862. 


nnn . EEE er 


a aa 
HIS 
Se 4 


Deutſche Königswahlen. Von Wilhelm Gottlieb 
Soldan. E 
Die Gaſtlichkeit im Mittelalter. Von Jakob Falke 
Skizzen des häuslichen und öffentlichen Lebens der 
Römer im Alterthum. Von Heinrich Asmus. 
Ueber die Urzeit der 3 Von Ferdi— 
nand Zufti . 
Das Blücherdenkmal in Roſtock und Goethes Theil. 
nahme an dieſem Werke. Mit 24 Briefen Goethe's 


Seite 


391 


343 


Deutſche Königswahlen. 


Von 


Wilhelm Gottlieb Soldan. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 1 


I. 


Politische Wahlen haben, wie alles im Leben, ihre zwei 
Seiten. Auf der einen Seite ſteht ihre Nothwendigkeit. So 
iſt es wenigſtens in der conſtitutionellen Monarchie, der 
einzigen nach meiner Anſicht haltbaren Staatsform für die 
größern Länder des heutigen Europa. Auf der andern 
Seite aber droht die Gefahr eines mannichfachen Mis- 
brauchs, der da, wo Einſicht und Sittlichkeit nicht zur Herr- 
ſchaft gekommen ſind, durch kein Geſetz, und wäre es ſo 
fein und künſtlich wie das der venetianiſchen Dogenwahl, 
ſich fern halten läßt. Die Gefährlichkeit des Misbrauchs 
ſteigt aber mit der Wichtigkeit des Amtes, für welches die 
Wahl geſchieht, am höchſten alſo da, wo das Staatsober— 
haupt ſelbſt aus einer Wahl hervorgeht. Die Idee, auf 
dieſem Wege den Beſten zu berufen, verkümmert an dem 
Unverſtand, dem Parteigeiſt und dem Eigennutz. In der 
Wahlmonarchie liegen zwei entgegengeſetzte Tendenzen in 
verdecktem oder offenem Kampfe. Der Wahlkönig hat ein 
unwillkürliches Streben zur Erbmonarchie; er iſt ein natür⸗ 
licher Feind ſeines eigenen Urſprungs. Den Wählern da— 


gegen iſt es nahe gelegt, in ihren Capitulationen oder 


pactis conventis das Königthum durch übermäßige Be— 
ſchränkungen zu ſchwächen. Wo aber jeweilig beide Ten— 
1 * 
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denzen fich zu verſöhnen ſcheinen, da geſchieht ge meiſt 
nur auf Koſten des Geſammtwohls; die Corruption ſiegt, 
und von den Kräften der Krone zehrt dann das dynaſtiſche 
Intereſſe des Königs nicht minder als das der Wähler. 
So vernichtet die Wahl das Weſen der Monarchie, und 
das Streben nach der Erbmonarchie höhlt wiederum die 
Wahl zur leeren Form aus. Ich ſchweige hierbei noch 
ganz von dem innern und äußern Unheil, das ſo oft einer 
zwieſpältigen Wahl ſich an die Ferſen heftet. Die morali⸗ 
ſchen und politiſchen Folgen des Ganzen aber laſten zuletzt 
auf der Nation. 

Polen ift neben ſeinem liberum veto ganz vornehmlich 
an ſeinem Wahlkönigthum zu Grunde gegangen. Frankreich 
hat das Glück gehabt, durch ſeine Capetinger ſich frühzeitig 
auf einen andern Weg geführt zu ſehen. Die Geſchicke 
Deutſchlands, ſeine Zerſplitterung, die Lähmung ſeiner Ge⸗ 


ſammtkraft, ſeine Demüthigungen und Verluſte nach außen 
hängen weſentlich mit dem Wahlkaiſerthum zuſammen, das 
im Laufe der Jahrhunderte zuletzt dazu verurtheilt war, 


wie ein bankbrüchiger Hausherr unter dem einſt eigenen 


Dache gleichſam nur zur Miethe zu wohnen, ohne dafür 


mit etwas anderm zahlen zu können als mit dem ehe⸗ 
maligen Glanze ſeines Namens. 


Wie ganz anders würde der Gang der deutſchen Ge— i 
ſchichte geweſen ſein, wenn Heinrich VI., wie er ſo nahe 
daran war, mit ſeinem Plane zur Erblichkeit der Kaiſer⸗ f 
würde, ſelbſt unter Zulaſſung der Erblichkeit für das Lan⸗ 
desfürſtenthum, wirklich zum Ziele gekommen wäre! Auf 
dem Wege der Analogie ließen ſich wenigſtens Wahrſchein⸗ 
lichkeiten gewinnen. Doch wir laſſen hier die Vermuthun⸗ 
gen beiſeite und halten uns nur an dasjenige, was wirklich 


geſchehen iſt. Die Deutſchen blieben auch nach dem Ab⸗ 


gange der Hohenſtaufen bei dem Wahlkönigthum ſtehen, und 
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auch ein weiteres Jahrhundert des Misbrauchs und der 
Verwirrung brachte ſie nicht zur Abſchaffung deſſelben, ſon⸗ 
dern nur zu dem Verſuche, die Fehler, die in der Sache 
ſelbſt lagen, durch geſetzliche Beſtimmungen über die Form 
zu heilen. Die Goldene Bulle Karl's IV. ſollte dem Wahl- 
geſchäfſte Maß und Regel geben. Sie ſanctionirte die 
thatſächliche, ſchon durch das Herkommen befeſtigte Oligarchie 
der ſieben Kurfürſten; ſie ſchnitt durch genauere Umgrenzung 
die Wiederkehr des verwirrenden Streits über die Stimm⸗ 
berechtigung ab, und indem ſie einen Act, von welchem das 
Wohl und das Wehe der Nation abhängen ſollte, in die 
Hand einiger Wenigen legte, war ſie, infolge trauriger 
auch in dieſer Beziehung gemachter Erfahrungen, darauf 
bedacht, die Freiheit und Gewiſſenhaftigkeit der Wahl 
wenigſtens unter den Schutz religiöſer Eindrücke und eines 
feierlichen Eides zu ſtellen. 

Wenn die Kurfürſten zur Wahl verſammelt ſind, dann 
ſollen ſie — ſo will die Goldene Bulle — zuerſt eine 
Meſſe vom Heiligen Geiſt ſingen, „daß er ihnen ihr Herz 
erleuchte und das Licht ſeiner Kraft in ihre Sinne gieße, 
daß ſie mit ſeiner Hülfe geſteuert werden, einen gerechten, 
guten, nützen Menſchen zum König zu kieſen, zum Heile 
allen Chriſtenleuten“. Nach der Meſſe treten die Kur⸗ 
fürſten zum Altar und ſchwören auf das Evangelium, die 
Wahl nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu thun. Der 
Schluß der Eidesformel lautet: „Und bei derſelben Treu 


ſo will ich geben meine Stimme und Willen und die vor- 


genannte Küre thun ohne alle Geding, Miethe, Lohn 


oder Gelübde, oder welcher lei Weiſe ſolch Gedinge 


| 
| 


| 


mögen genannt werden. Alſo helfe mir Gott und alle 


Heiligen.“ 
So die Goldene Bulle. Sie enthält ſonſt noch gar 
manche wohlgemeinte Beſtimmung, um Verführung und Ein⸗ 


an al 
— 
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ſchüchterung von den Wählern fern zu halten. Aber hat ſie 
auf dem engen Gebiete, das ſie ſich abgegrenzt, ihrem 
Zwecke auch wirklich entſprochen? Hat ſie ſelbſt nur für 
den einen Hauptpunkt, dem ſie Religion und Eid zu Hütern 
ſetzt, hat ſie für die Freiheit und Gewiſſenhaftigkeit der 
Wahl eine Bürgſchaft zu geben vermocht? Es würde viel— 
leicht der Mühe lohnen, ſämmtliche ſeit der Verkündigung 
jenes erſten Reichsgrundgeſetzes geſchehene Wahlen unter 
dieſem letztern Geſichtspunkte einer Prüfung zu unterwerfen: 
in dem gegenwärtigen Aufſatze ſoll dieſes nur mit denjenigen 
römiſchen Königswahlen geſchehen, welche bis auf Karl V. 
herab bei Lebzeiten des Kaiſers erfolgt ſind. 


II. 


Die erſte dieſer Wahlen finden wir ſogleich unter dem 
Verkündiger der Goldenen Bulle ſelbſt. Kaiſer Karl IV. 
hatte ſein ſechzigſtes Lebensjahr erreicht, als er ſein Haus 
zu beſtellen begann. Das Haus Luxemburg, ſo beſchränkt 
noch an Beſitz zur Zeit von Heinrich's VII. Kaiſerwahl, 


ſtand damals auf dem Gipfelpunkte ſeines Glanzes. Außer 


dem urſprünglichen, nun zum Herzogthum erhobenen Stamm⸗ 
lande gehorchten ihm Böhmen und Mähren, Schleſien und 
Glatz, Brandenburg und die Lauſitzen, und noch bot das 
erheirathete Brabant ſeine reichen Hülfsquellen. Böhmen 
insbeſondere blühte empor unter dem Segen der innern 
Verwaltung, welche Karl ſelbſt in ſeinen Stammlanden ge⸗ 
ſchaffen hatte. Dazu ruhte die römiſche Kaiſerkrone jetzt 
ſchon zum zweiten mal auf dem Haupte eines Luxembur⸗ 
gers. Karl gedachte dieſes wirkſamſte Mittel der eigenen 
Machtvergrößerung und Machterhaltung ſeinem Hauſe zu 
ſichern, indem er rechtzeitig für die Erwählung feines älte⸗ 
ſten Sohnes zum Römiſchen König Sorge trug.“) 
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Zwar hatte ſeine eigene Goldene Bulle den Fall einer 
ſolchen Wahl bei Lebzeiten des Kaiſers nicht vorgeſehen; 
aber es ließen ſich wol Gründe und Mittel erſinnen, dieſe 
Wahl dennoch zu ermöglichen. Das vorgerückte Alter und 
der Geſundheitszuſtand des Kaiſers, das Bedürfniß einer 
ſtarken Regierung in unruhiger Zeit, die Gefahren der 
Kaiſerwahl während einer Thronerledigung, die Beſorgniß 
vor Spaltungen und chriſtlichem Blutvergießen — dieſes 
alles konnte von Karl unter dem Scheine der redlichen 
Sorge für das Wohl des Reichs, das er doch ſelbſt unter 
der Geiſel des Fauſtrechts verwildern und verkommen ließ, 
den Kurfürſten zur Erwägung vorgelegt und von dieſen 
wiederum in eben dieſem Sinne als Beſtimmungsgründe 
anerkannt und ausgeſprochen werden. Und ſo geſchah es. 
Karl hatte zwei der ſieben Kurſtimmen in eigener Hand; 
mit den übrigen war ſeit zwei Jahren die Unterhand⸗ 
lung in gutem Gang, und ſie gaben Hoffnung auf Will⸗ 
fährigkeit. 

Wären nun die Kurfürſten ohne Zuziehung der Reichs⸗ 
ſtände zu einer jo außerordentlichen Wahl competent ge⸗ 
weſen und hätte außerdem noch derjenige Geiſt gelebt, der 
vor nicht ganz drei Jahrzehnden zu Renſe und Frankfurt 
in ihnen ſo mächtig aufgelodert war, ſo wäre mit ihrer 
einfachen Einwilligung die ganze Angelegenheit im Schoſe 
des Kurcollegiums ſelbſt fertig und abgethan geweſen. Aber 
dieſer Geiſt war längſt erloſchen, und Karl ſelbſt war ja 
der concret gewordene Gegenſatz zu den Grundſätzen jenes 
Kurvereins, der die Selbſtändigkeit und Freiheit der Wahl 
des Reichsoberhaupts gegen Rom und Frankreich zu ſchützen 
zum nächſten Zwecke hatte. Begünſtigt von ſeinem Schwa⸗ 
ger, dem franzöſiſchen König, und deſignirt und gewiſſer⸗ 
maßen anbefohlen von Papſt Clemens VI. von Avignon, 
dem er ſich förmlich verpflichtet und verkauft hatte, war 


Karl acht Jahre nach der Abſchließung des Matetee 


durch die von ſich ſelbſt abgefallene, zum Theil beſtochene 


Mehrheit der Kurfürſten auf den Kaiſerthron erhoben wor⸗ 


den. Längere Zeit hindurch hatte er noch in der Anlehnung 


an die beiden Schöpfer ſeines Glücks einen Rückhalt gegen 


die bairiſche Partei geſucht, und ſein demüthiger Römerzug, 
von welchem er nur die Verwünſchungen der Römer ſelbſt 
und Petrarca's Verachtung zurückbrachte, hatte bewieſen, 
wie wenig er gemeint war, das Kaiſerthum im Sinne der 
Ottonen, der Heinrich, der Friedrich und ſelbſt ſeines 
eigenen Großvaters aufzufaſſen. Jetzt wandte er ſich in 
gleicher Demuth an Papſt Gregor XI. und bat um die 
Geſtattung einer Wahlhandlung, die — ſo ſchrieb er — 
bei ſeinem eigenen Leben ohne Genehmigung, Zuſtimmung, 
Gunſt und Gnade des Papſtes nicht vorgenommen werden 
önne. ) Gregor zögerte mit der Antwort und ließ ſich 
auch noch zum zweiten mal bitten.“) Dann entſchied er: 
eine ſolche Wahl bei des Kaiſers Lebzeiten ſei an ſich aller⸗ 
dings eine rechtliche Unmöglichkeit, indeſſen wolle er in die⸗ 
ſem einzelnen Falle um des zu hoffenden gemeinen Beſten 
willen ſeine Genehmigung und Gnade ertheilen, doch mit 
dem Vorbehalt, daß den Kurfürſten hieraus kein Recht 
und der Autorität der römiſchen Kirche kein Präjudiz er⸗ 
wachſe. ) Dieſe Einwilligung war erkauft durch neue Con⸗ 


ceſſionen, zu welchen ſich Karl und ſein Sohn eidlich ver⸗ 


pflichteten. 
Des Papſtes einſtweilen ſicher, ſchritt Karl nun zum 


endlichen Abſchluſſe des Geſchäfts mit den Kurfürſten. Es 
war, wie Trittenheim ſich ausdrückt, ein förmliches Feilſchen 
und Markten. Zu Renſe am Rhein verſammelte er die 
Wähler um Pfingſten 1376. Hier kam es noch zu leb⸗ 
haften Erörterungen; namentlich wurden, wie eine alte Auf⸗ 
zeichnung ſagt, Trier und Köln „etwas ſtößig“ mit dem 
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Kaiſer. Doch fand ſich bald ein allerſeits beftiebigen di 
Abkommen, und man einigte ſich nun über eine beſtimmte 
taugliche Perſon, die dem Kaiſer zur Stütze und dem er— 
ſchütterten Reiche zum Hort dienen ſolle. Dieſe Perſon 
ſollte dann zu Frankfurt feierlich gewählt und öffentlich ver- 
kündigt werden.“) 

Am 10. Juni wurde dieſe Förmlichkeit zu Frankfurt 
wirklich vollzogen. Nochmals wurde hierbei über die noth- 
wendigen Eigenſchaften des zu Wählenden berathen. Man 
fand, daß man einen erlauchten, jungen, katholiſchen, mäch⸗ 
tigen und durch hohe Tugenden ausgezeichneten Prinzen 
wählen müſſe. Dann ward abgeſtimmt, und als taugliche 
Perſon ging mit Stimmeneinhelligkeit aus der Wahl her- 
vor der funfzehnjährige Wenzel von Böhmen, des Kaiſers 
Sohn, den man den Faulen nennt und der 24 Jahre 
ſpäter, nachdem er das Reich in immer tiefere Noth hatte 
verſinken laſſen, von den vier rheiniſchen Kurfürſten als 
vollkommen untauglich wieder abgeſetzt wurde. Wenzel that 
erſt, als wolle er ſich entſchuldigen, dann aber ließ er ſich 
durch die Bitten und Gründe der Kurfürſten zur Annahme 
der Wahl bewegen. ©) 

Vor der Handlung hatten die Kurfürſten in der vorge— 
ſchriebenen Meſſe den Heiligen Geiſt um Erleuchtung ange— 
fleht; ob ſie auch den in der Goldenen Bulle verordneten 
Eid geleiſtet haben, iſt bei der Mangelhaftigkeit der noch 
vorhandenen Wahlacten nicht zu erkennen. Möglich, daß 
ſie von dem Schwure in der dort gegebenen Formel ſich 
aus dem Grunde dispenſirt haben, weil eine Königswahl, 
die nicht für den erledigten Thron geſchieht, überhaupt als 
außerhalb der Goldenen Bulle gelegen aufgefaßt werden 
könnte. Dann laſtet auf ihnen zwar immerhin die Schuld 
einer groben Pflichtverletzung, aber doch nicht die Schmach 
eines Meineids in allen Formen. Gewiß aber iſt, daß die 


zer x er he „ 


Goldene Bulle im gegenwärtigen Falle das Reich nicht vor 
einer bezahlten Königswahl bewahrt hat. 

Die Kurfürſten waren, als ſie zur Wahl ſchritten, mit 
ſehr beträchtlichen Summen in „Geding, Lohn und Miethe“ 
des Kaiſers. Nach dem Bericht mehrerer Chroniſten hatte 
Karl jedem einzelnen 100000 Gulden verſprochen, und ohne 
Zweifel war es nur der Betrag des Geldes ſelbſt, oder die 
Sicherheit für daſſelbe, was zu Renſe etliche unter ihnen 
gegen den Kaiſer „ſtößig“ machte. Da Karl eine halbe 
Million nicht baar zu zahlen vermochte, ſo mußte er zu 
Verpfändungen greifen, und es war das Reich ſelbſt, das 
aus ſeinem Mark und Blut zur empfindlichen Schwächung 
ſeines Kronvermögens die Erhebung eines unfähigen Prin⸗ 
zen zu beſtreiten hatte, deſſen Haus zur thatſächlichen Erb⸗ 
lichkeit anſtrebte. Zölle und Gefälle, Reichsſtädte und 
Reichsburgen wurden als Pfand gegeben, oder vielmehr, 
da die Auslöſung unterblieb, thatſächlich vollkommen ver⸗ 
äußert. Solche Veräußerungen lagen überhaupt in Karl's 
Gewohnheit, und ihre alle Grenzen überſchreitende Aus- 
dehnung war es auch, was eine mächtige Verbindung, den 
ſogenannten großen Bund der ſchwäbiſchen Städte, denen 
es vor einem ähnlichen Schickſal bange war, gegen ihn 
hervorrief. So kam als Preis für die Wahlſtimme der 
Zoll von Oberlahnſtein an Mainz, der von Andernach an 
Köln, der von Boppard an Trier und der von Oppenheim 
an die Pfalz, die gleichnamigen Städte mit inbegriffen. 
Ferner erhielt Trier Oberweſel, Cochem, Prüm, Münſter⸗ 
Meinfeld, die Vogtei Hirzenach und anderes; Kurpfalz er⸗ 
warb noch außer dem Rechte der erſten Bitte in den Spren⸗ 
geln von Worms und Speier die beiden Ingelheim, Odern⸗ 
heim, Kaiſerslautern u. ſ. w.) 

Daß dieſe Königswahl ſammt ihrem Preiſe die a 
ſchreitende Verarmung der Kaiſerkrone ſehr weſentlich ge⸗ 
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fördert hat, iſt eine Thatſache, die ſich ſehr bald zu Tage 
legte.) Sogar die mit Zöllen geſättigten Kurfürſten ſelbſt 
begriffen ganz das Verderbliche, das in ſolchen Verſchleu— 
derungen lag. Sogleich nach Wenzel's Regierungsantritt 
haben ſie ihm, ohne übrigens die eigene Beute herauszu⸗ 
geben, das Verſprechen abgenöthigt, keine weitern Zölle zu 
vergeben. Oder dachten ſie vielleicht hierbei an weitere 
Königswahlen? 

Um aber auch der politiſchen Stellung des Kaiſerthums 
noch eine neue Wunde zu ſchlagen, ſo kam Karl unmittel⸗ 
bar nach der Wahl feines Sohnes beim Papſte um die Be- 
ſtätigung derſelben ein, ein Schritt, der nach den Beſchlüſſen 
von Renſe gegen die Ehre des Reichs lief und als Ma— 
jeſtätsbeleidigung an Leib und Gut hätte beſtraft werden 
müſſen. Doch Karl widerſprach hierin wenigſtens ſich ſelbſt 
nicht, und auch bei den Kurfürſten waren jene Beſchlüſſe 
vergeſſen. Das Papſtthum von Avignon, das gegen 
Deutſchland um ſo übermüthiger auftrat, je ſchmachvoller 
es ſelbſt ſich vor dem franzöſiſchen Despotismus beugte, 
ſäumte nicht auch dieſe Gelegenheit auszubeuten. Erſt be⸗ 
anſtandete man die allzu große Jugend des Gewählten; 
dann handelte es ſich um die Erfüllung oder Uebernahme 
derjenigen eidlichen Verpflichtungen, welche Karl bei ſeiner 
eigenen Erhebung zum Nachtheil des Reichs gegen den 
päpſtlichen Stuhl eingegangen war. Auch ward es dem 
Kaiſer nicht erſpart, den Papſt noch durch ein beſonderes 
Gelddarlehn für ſich gewinnen zu müſſen. Erſt Urban VI. 
beſtätigte Wenzel's Wahl, und dieſer ſtand denn dafür 
nun auch im Schisma auf Urban's Seite gegen den 
Gegenpapſt. “) 
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Ein trauriges Jahrhundert ging feit Wenzel's Wahl 
über die Krone des Deutſchen Reichs hinweg. Verarmt, 
ohne Macht und Anſehen im eigenen Lande wie nach außen, 
von Bruchtheilen des Kurfürſtencollegiums bald ertheilt, 
bald wieder zurückgenommen, ihren Träger in Schwierig⸗ 
keiten und ſelbſt in empfindliche Verluſte verwickelnd, hörte 
ſie bald auf ein wünſchenswerther Beſitz zu ſein, und als 
Sigismund, der letzte Luxemburger, geſtorben war, wurde 
Albrecht von Oeſterreich zu einer Würde erhoben, um die 
faſt kein Fürſt mehr ſich bemühte und die er ſelbſt nicht 
nachgeſucht hatte. Als nach Albrecht's kurzer, dem Reiche 
unfruchtbarer Regierung eine neue Wahl ausgeſchrieben 
wurde, erklärten ſich die böhmiſche und die brandenburgiſche 
Stimme für Landgraf Ludwig den Friedſamen von Heſſen, 
eine Ehre, die der kluge und beſcheidene Fürſt in richtiger 
Würdigung ſeiner Kräfte ablehnte, um nicht ſein Land mit 
Opfern zu beladen, die dem Reiche doch nichts genutzt 
haben würden. 10) Statt ſeiner nahm, obwol nach langem 
Zögern und Bedenken, Friedrich von Steiermark die nun 
zur Einſtimmigkeit ausſchlagende Königswahl an, ein Fürſt, 
an Landesbeſitz nicht reicher als der Landgraf und an per⸗ 
ſönlicher Befähigung weit hinter ihm. 

Alles Elend, das auf der Geſchichte eines Regenten 
laſten kann, vereinigte ſich in Friedrich's III. mehr als 
funfzigjähriger Regierung: im Reiche Fehde und Blutver⸗ 
gießen ohne Unterlaß, Auflöſung in lauter Particular⸗ 
intereſſen, trotzige Verachtung der oberſten Gewalt und 
Attentate zur Abſetzung des ohnmächtigen Kaiſers; in den 
Erblanden Empörung und Verhöhnung durch die eigenen 
Unterthanen und Drangſale von Ungarn und Türken; end⸗ 
lich Rom gegenüber die Aufopferung der germaniſchen 
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Kirchenfreiheiten durch Schwäche und Beſtechung. Es ge— 
hörte Friedrich's ſtumpfe Gleichgültigkeit dazu, um nicht 
einem Reiche, das ihm nicht einmal 4000 Mann gegen 
die Türken zuſammenbringen mochte, die werthloſe Krone 
zurückzugeben, wenn es nicht etwa in den Sternen geſchrie⸗ 
ben ſtand, daß dieſelbe aus feinen Händen auf die Nach- 
kommen übergehen ſollte, um in einer ſpätern, damals 
noch kaum vorauszuſehenden Zeit dem Hauſe Oeſterreich 
nutzbarer zu werden. 

Die Vermählung ſeines Sohnes Max mit der burgundi⸗ 
ſchen Prinzeſſin, ein Glück, dem der Kaiſer ſelbſt faſt ſchon 
die Thür gewieſen hatte, bahnte den anfangs freilich noch 
recht rauhen Weg zu der Größe des Hauſes. Max, ſeinem 
Vater ſo unähnlich an Sinn und Neigung und darum 
auch lange Zeit nicht der Sohn nach deſſen Herzen, weil 
er Aufwand und Abenteuer liebte, war einſt dem Kaiſer 
zum künftigen Nachfolger empfohlen worden, deſſen Wahl 
zum Römiſchen König ſchon jetzt zu erwirken räthlich ſei. 
„Wir kennen unſern Sohn beſſer“, hatte Friedrich damals 
zur ablehnenden Antwort gegeben, „und wiſſen, daß er für 
die Geſchäfte nicht taugt.“ Mochten nun dieſe Worte im 
Ernſte gemeint ſein, oder ſollten ſie nur dem Sohne eine 
Bürde fern halten, die auch ſtärkere Schultern niederzu- 
drücken vermochte, gewiß iſt, daß Friedrich ſpäter unter 
veränderten Umſtänden ganz anders geſprochen hat. Als 
Matthias Corvinus mit ſeinen räuberiſchen Ungarn faſt das 
ganze Erzherzogthum überzogen und ſelbſt Wien genommen 
hatte, während der landflüchtige Kaiſer unſtet und hülfe⸗ 
ſuchend von einer Stadt zur andern im Reiche umherirrte, 
waren bereits die Blicke aller auf den mannhaften Max 
gerichtet, dem es als Vormund ſeines Sohnes ſoeben ge— 
lungen war, nach ſchwerer Bekämpfung der flandriſchen und 
franzöſiſchen Waffen endlich Ordnung zu ſchaffen und den 
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widerſpenſtigen Unterthanen einen günſtigen Vertrag abzu⸗ 
nöthigen. Friedrich entſchloß ſich, ſeinen Sohn m Römi⸗ 
ſchen König vorzuſchlagen. 

Mit den Kurfürſten von Köln und von der Pfalz nahm 
der Kaiſer perſönlich Rückſprache, in Mainz, Trier, Sach- 
ſen und Brandenburg warben für ihn Graf Hugo von 
Werdenberg, kaiſerlicher Geheimrath, und Johann Vitaſius, 
vormals Erzbiſchof von Gran, jetzt zu Salzburg, ein Tod— 
feind des Königs Matthias von Ungarn. Nach dieſen 
Vorbereitungen lud Friedrich die Kurfürſten zu einem Tag 
nach Würzburg, der aber ſofort nach Frankfurt verlegt 
ward. In dem Ausſchreiben war der Grund der Berufung 
nicht näher bezeichnet; es hieß nur ganz allgemein: „in 
etlichen des Heiligen Römiſchen Reichs Geſchäften.“ Zu 
Frankfurt erfolgte nun die Propoſition, die weſentlich darauf 
hinauslief, dem ſiebzigjährigen Kaiſer eine befreundete Stütze 
zu geben und das von Ungarn und Türken bedrängte Reich 
nicht den Gefahren eines Interregnums auszuſetzen. Auch 
hier wurde, um nicht in nackten Worten der Wahl förm⸗ 
lich vorzugreifen, der Name Maximilian's nicht genannt; 
die Aufzählung der innern und äußern Eigenſchaften aber, 
die der zu Wählende haben ſollte, war derart, daß ſie 
nur eine Umſchreibung ſeines Namens bildete. Nach kurzer 
Berathung lud Berthold von Mainz als Reichserzkanzler die 
anweſenden fünf Mitkurfürſten ſchon auf den dritten Tag 
zum Wahlact in die Bartholomäuskirche. Wladiſlaw von 
Böhmen war weder bei der Berathung anweſend, noch 
wurde er zu der Wahl erfordert, weil er es mit Matthias 
Corvinus hielt und folglich Widerſpruch befürchten ließ. 
Am 16. Febr. 1486 wurde Maximilian einſtimmig ge⸗ 
wählt. 11) Wladiſlaw beſchwerte ſich über ſeine Uebergehung, 
drohte ſogar mit feindlichem Einfall und erkannte Maximi⸗ 
lian nicht eher an, als bis die Kurfürſten ſich reverſirten, 
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daß Aehnliches nicht wieder geſchehen ſolle. Man fügte bie 
Entſchuldigung hinzu, die Wahl zu Frankfurt ſei nicht das 
Werk einer planmäßigen Ueberlegung, ſondern vom Drange 
der Umſtände geboten geweſen. 12) 

Der „Oeſterreichiſche Ehrenſpiegel“ berichtet, bei der Ber- 
kündigung der Wahl habe Kaiſer Friedrich Thränen ver- 
goſſen, und will es dahingeſtellt ſein laſſen, ob es Thränen 
der Freude oder der Betrübniß geweſen. Wir dürfen die⸗ 
ſen Erguß der kaiſerlichen Gefühle bei einem Acte, deſſen 
Erfolg ein vorhergeſehener war, unbekrittelt laſſen, erkennen 
auch an, daß die Wahl unter den gegebenen Verhältniſſen 
als eine gebotene und in Hinſicht auf die Perſon des Ge— 
wählten, von dem man damals noch das Beſte hoffen 
durfte, als eine zweckmäßige erſcheinen kann; aber für un- 
ſern beſondern Geſichtspunkt bleibt uns hier noch die eine 
Frage zu beantworten, ob denn dieſe Wahl eine im Sinne 
der Goldenen Bulle auch inſofern fehlerfreie war, als ſie 
ohne Lohn und Verheißung geſchah. 

Faſt ſollte es ſcheinen, als ſei im gegenwärtigen Falle 
Beſtechung ebenſo unnöthig als unmöglich geweſen. War 
nicht Max durch ſich ſelbſt und durch die Noth genug em— 
pfohlen? Und woher ſollten überdies die Mittel zur Be— 
ſtechung genommen werden? Die Hülfsquellen der Krone 
waren nahezu verſiegt, der vertriebene Kaiſer in ſeinen 
Erblanden jetzt noch weit ärmer als vor zwölf Jahren, 
wo ihm die Schmiede zu Augsburg wegen einer Schuld 
von nicht ganz 7000 Gulden, die er nicht zahlen konnte, 
Pferde und Reiſegeräthe in Beſchlag nahmen und Köln für 
die Zehrungskoſten einſtand; in den Niederlanden aber murr- 
ten die Unzufriedenen ſchon über jeden Pfennig, den Max 
auf einen deutſchen Diener verwandte. Auch erwähnen die 
Geſchichtſchreiber nichts von unerlaubten Antrieben, am 
wenigſten die öſterreichiſchen. Albert Kranz ſtellt ſogar mit 
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ausdrücklichen Worten Maximilian's Wahl an Ruhm 
darum über die des Königs Wenzel, weil bei dieſer letztern 
Karl IV. Himmel und Erde bewegt habe, um ſie durchzu⸗ 
ſetzen, bei jener aber Kaiſer Friedrich ſeine Zuſtimmung ge⸗ 
wiſſermaßen ſich erſt habe abnöthigen laſſen. 

Aber ein tieferes Eingehen in die geſchichtlichen Quellen 
thut dennoch dar, daß Maximilian's Wahl keine unbezahlte 
geweſen iſt. Bei einigen der Kurfürſten liegen uns die Be⸗ 
weiſe im einzelnen deutlich vor, bei andern find fie viel- 
leicht noch aus den Archiven weiter zu erbringen. 

Als einige Decennien ſpäter Karl's V. Erhebung betrie⸗ 
ben wurde, fand man zu Köln die dem dortigen Kurfürſten 
gebotene Summe nicht hoch genug und wies darauf zurück, 
daß bei Maximilian's Wahl allein die kurfürſtlichen Diener 
ſo viel bekommen hätten, als man jetzt dem Herrn ſelbſt an⸗ 
biete, 13) Es liegt ferner vor, daß dem Kurfürſten von 
Köln in einer Anzahl von Sprengeln die Ausübung des 
Rechts der erſten Bitte überlaſſen wurde. 1*) 

Kurfürſt Ernſt von Sachſen, deſſen angeſtrengter Thä⸗ 
tigkeit Spalatin ganz vornehmlich den Erfolg der öſterrei⸗ 
chiſchen Bewerbung zuſchreibt, erhielt noch bei der Wahl⸗ 
verſammlung ſelbſt die längſtgewünſchte Sammtbelehnung 
für ſein Haus und die Beſtätigung feiner Privilegien. 5) 
Auch ſtellte ihm Maximilian ſogleich einen Beſtätigungsbrief 
für die Anwartſchaft auf Jülich und Berg aus, den er 
ſpäter als Kaiſer auf ſeinem erſten Reichstage erneuerte. 16) 

Dem Erzbiſchof von Mainz verzichtete der Neugewählte 
für fi und alle feine Nachfolger im Reiche auf alle fai- 
ſerlichen, noch kurz vorher von Friedrich ſelbſt in Anſpruch 
genommenen Rechte auf die Stadt Mainz. Er erklärte, 
ſich überzeugt zu haben, daß dieſelbe von jeher eine erz- 
biſchöfliche Stadt geweſen ſei und niemals dem Reiche un⸗ 
mitfelbar angehört habe. 7) Jedenfalls eine unbefugte 
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Handlung für einen Römiſchen König, der noch gar nicht zu 


regieren oder über Reichsſachen zu entſcheiden hatte. Unter 
den Gründen zu jener Verzichtleiſtung werden auch die 
„treufleißigen“ Dienſte des Kurfürſten hervorgehoben. Worin 
konnten dieſe bis dahin beſtanden haben? 

Auf ſeinem erſten Reichstage zu Worms rechnete Maxi— 
milian auch den Kurfürſten Philipp von der Pfalz unter 
diejenigen, „ſo Uns und dem heiligen Reich von Anbe— 
ginnen mit ſundern gutwilligen Dienſten gedienet haben“, 
und verzichtete zu deſſen Gunſten auf die Wiedereinlöſung 
der zahlreichen pfälziſchen Reichspfandſchaften im Elſaß, am 
Rhein, am Neckar und in Baiern; denn er hielt dafür, 
daß dieſes andern dazu dienen würde, ein „Ebenbild“ zu 
nehmen, und „daß auch Aufnehmen löblichs Anſehns und 
Zierde Unſer Majeſtät und des heiligen Reichs für ein 
Stück nicht paß gemehrt mag werden, dann daß die näch— 
ſten und fürnehmſten Glieder, ſo die Bürd und Sorgfäl— 
tigkeit des heiligen Reichs mit Uns tragen, in Ehren, Wür— 
den, Gut und Vermögen aufzuwachſen durch Uns gefördert 
und aus dem Corpus des heiligen Reiches denſelben etwas 
mitgetheilet werde“. 19) 

Zwar läßt ſich bei den andern Kurfürſten nicht mit 
derſelben Beſtimmtheit wie bei Köln nachweiſen, daß die 
erwähnten ihnen gemachten Verwilligungen zunächſt der 
Kaufpreis für ihre Stimmen geweſen ſeien; daß aber auch 
ſie jedenfalls ihren Kaufpreis hatten, erhebt ſich über allen 
Zweifel, wenn wir die eigenmächtige Verſtümmelung be— 
achten, die an der geſetzlichen Eidesformel begangen wurde. 
Das Wahlprotokoll weiſt aus, daß die Kurfürſten diejenige 
Stelle des Eides, wo ſie zu ſchwören hatten, „ohn' alle 


Geding, Sold, Lohn oder Verheiß nach dem Glauben oder 


Treue, damit ſie Gott und dem Heiligen Römiſchen Reiche 
verbunden ſeien“, ihre Stimme zu geben, Ware aus⸗ 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 2 


anders als dadurch, daß dasjenige, deſſen Nichtvorhanden⸗ 
ſein ſie beſchwören ſollten, wirklich vorhanden war? Und 
zwar bei allen, oder wenigſtens bei der Mehrzahl; denn 
um eines beſtochenen einzelnen willen würde eine unbe— 
ſtochene Mehrheit die Abänderung der Formel nicht zuge- 
laſſen haben. Etwas aber iſt es, was wir auch hier noch 
immer anerkennen müſſen: haben die Kurfürſten ſich nicht 
geſcheut, durch die Annahme größerer oder geringerer Vor⸗ 
theile Geſetz und Pflicht zu verletzen, ſo haben ſie ſich doch 
wenigſtens geſchämt, an heiliger Stätte und in feierlicher 
Verſammlung einen förmlichen Meineid zu begehen. 


IV. 


Es waren 27 Jahre ſeit jener Königswahl und 20 
nach Maximilian's wirklichem Regierungsantritt verfloſſen, 
als er ſelbſt begann zu überlegen, was zu thun ſei, um 
feinem Haufe die Nachfolge zu ſichern. Eine wilde, wechſel— 
volle Zeit lag hinter ihm, und noch immer war der euro- 
päiſchen Verwirrung kein Ende abzuſehen. Mit Franzoſen 
und Venetianern, mit dem Papſte und mit England war 
der Kaiſer abwechſelnd im Bunde und im Kampf geweſen. 
Wer geſtern Freund war, war heute Feind; man ſchlug 
ſich, man vertrug ſich, man gruppirte ſich anders, um von 
neuem zu conſpiriren oder dreinzuſchlagen. Maximilian, 
obgleich weniger dem Trug ergeben als die andern, hat 
doch ebenfalls ſeine Stellungen mehrmals gewechſelt. Um 
diejenige Zeit, von der wir reden, zog er in engliſcher 
Kriegsbeſtallung nach den Niederlanden, um die Franzoſen, 
die noch im vorigen Jahre ſeine Verbündeten geweſen 
waren, aus der Picardie zu treiben. Kaiſer Adolf von 
Naſſau war einſt mit deshalb abgeſetzt worden, weil er von 
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dem geringen England gegen Frankreich Sold genommen; 
Maximilian aber dachte jetzt bei gleichem Verhältniß ſo 
wenig an eine Erniedrigung ſeiner Würde, daß er ſogar 
mitten in demſelben mit Planen zur Erwerbung der Krone 
für ſeine Nachkommen umging. Es war im Jahre 1513. 
Gern hätte Max auch den Pfalzgrafen Friedrich, des Kur— 
fürſten Ludwig Bruder, unter ſeine Heerführer gezählt und 
lud ihn deshalb auf der Reiſe zu ſich. Friedrich kam und 
lehnte zwar die angetragene Stelle ab, begleitete aber den 
Kaiſer bis nach Weſel. Hier ſchien eines Tages Maxi- 
milian ihn und die andern Anweſenden beim Tiſchgeſpräche 
ausforſchen zu wollen, was ſie über ſeinen Enkel Karl und 
deſſen etwaige Ausſichten auf die Kaiſerwürde dächten. Er 
ſelbſt ſei nun alt, ſagte er, und dem Tode nahe, habe auch 
das Vermögen Oeſterreichs im Dienſte des Reichs ſo an— 
gegriffen, daß er darüber faſt arm geworden; darum möge 
er gern ſehen, daß man bedacht wäre, einen Römiſchen 
König und Kaiſer zu wählen, der ſich beſſer halten und ſo 
große Unkoſten ertragen könne. Der Pfalzgraf ſuchte dem 
Kaiſer die Todesgedanken auszureden; dieſer aber kam auf 
ſeinen Satz zurück und fuhr dann fort: „Lieber! was wollt 
Ihr doch für einen unter den teutſchen Fürſten wählen, der 
da wird wollen oder können von feinen Gütern die Reichs- 
unkoſten ertragen? Dieweil doch, wie Ihr wiſſet, vom 
Reich ganz und gar keine Ergetzung geſchieht. Ich für 
meine Perſon weiß in Wahrheit keinen, als vielleicht Her— 
zog Friedrichen, den Kurfürſten zu Sachſen, oder Herzog 
Wilhelmen zu Baiern. — Darauf fiel von Pfalzgraf Fried— 
richen, als der da wohl verſtand, wohin dieſe Rede ging, 
eine ſolche Antwort: So weiß ich aber einen, der deſſen 
werth iſt und auch wohl was Großes zu ertragen kann auf 
ſich nehmen. — Wer iſt es denn? ſagte der Kaiſer, wer 
iſt es denn? wer iſt es denn? Wie er dann ſeine Wort 
2 * 
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ſolchergeſtalt pflegte zu wiederholen, wegs er etwas eigent⸗ 
lich wiſſen wollte. — Da ſprach der Pfalzgrafe: Erzherzog 
Karl iſt's, König Philippus lobwürdiger Sohn, Ew. Kai⸗ 
ſerlichen Majeſtät Enkel, genugſam würdig, daß ihme nicht 
nur dieß teutſche Reich, welches man ſonſt das römiſche 
nennet, ſondern auch der ganzen Welt Herrſchaft könnte 
vertraut werden. — Und darauf wollte er noch mehr zu 
Erzherzog Karlens Ehren gedenken, aber der Kaiſer ſahe 
ihn ziemlich hart und unfreundlich an, alſo daß ihm die 
Adern am Halſe aufliefen, und begegnete ihm wieder mit 
dieſer Rede: Nu verſpüre ich's genugſam, daß Ihr weder 
mir, noch meinem Enkel Karlen oder unſerm Hauſe Gutes 
gönnet, ſondern wolltet viel lieber, daß es gar zu Trüm⸗ 
mern ginge, woferne es anders Euer Ernſt iſt, was Ihr 
geredet habt. Denn was wollet Ihr viel dazu rathen, 
daß meines Sohnes Sohn eine ſolche Bürde ſoll auf ſich 
nehmen, darunter ich faſt bin liegen blieben, auch meine 
Vorfahren um das Ihrige kommen ſeyn und ihr fürſtlich 
Haus mit ſolchen Schulden haben beſchwert, daß faſt nicht 
Hoffnung iſt, wieder daraus zu kommen. Man achtet die 
kaiſerliche Hoheit für eine große Herrlichkeit, die doch nicht 
den Schatten hat eines Reichs und gar keinen Nutz trägt. 
Wer will ſich denn nu darnach ſehnen, wann man nichts 
davon haben kann oder ſolchen Stand recht führen und der- 
wegen eher der Leute Spott, als beſondere Ehre davon zu 
gewarten hat? Was meint Ihr wohl, wann meine Vor⸗ 
fahren und ich wären vergnügt geweſen mit unſern väter⸗ 
lichen Erbgütern und hätten lieber auf was anders uns 
begeben, als auf dieſes kaiſerliche vergängliche Thun, — 
ſollten wir nicht an Reichthum und Landen weit beſſer 
ſtehen? Was meint Ihr wohl daß uns gekoſtet habe der 
Krieg, den wir ohnlangſten wegen des Reichs und fonder- 
lich wider die Venediger haben geführt? Und damit wir 
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anderer Sachen geſchweigen, wer hat uns doch einen Heller 
wiedererſtattet? — Indem nu der Kaiſer gleich als mit 
großem Unwillen dieſes vorbrachte, ſchwiege Pfalzgrafe 
Friedrich nur ſtille, ſintemal er wohl vermarkte, daß es dem 
Kaiſer nicht darum zu thun wäre, daß er Erzherzog Kar— 
len durchaus nicht zum Kaiſerthum befördert wiſſen wollte, 
ſondern daß er befand, wie Pfalzgrafe Friedrich gemerkt 
hätte, womit er, der Kaiſer, umginge. Denn Kaiſer Mari- 
milianus jederzeit dafür hielte, ſeine Anſchläge wären ver— 
rathen, wann ein Anderer mit ihme über einen Handel 
gleicher Meinung war. — Nach vollendeter Mahlzeit kamen 
etliche fürnehme Herren zum Pfalzgrafen, die hießen ihn 
gutes Muths ſein und daß er ſich nicht groß ſollte kehren 
an des Kaiſers Unwillen, denn er denſelben mit Worten 
geſtillet und ſich gelegt zu haben in Kürze erfahren würde. 
Wie denn auch folgends iſt geſchehen.“ 

So weit Hubert Thomas aus Lüttich, der Secretär und 
Biograph des Pfalzgrafen. 20) Max zog von Weſel nach 
den Niederlanden, ließ bei Guinegate noch einmal, wie vor 
34 Jahren, die Franzoſen die Schärfe ſeines Schwertes 
fühlen, ſah aber noch vor dem Ende deſſelben Jahres durch 
einen Separatfrieden, den Ferdinand von Aragon mit 
Frankreich ſchloß, den gemeinſchaftlichen Enkel Karl zum 
Bräutigam der franzöſiſchen Prinzeſſin Renata beſtimmt. 

Ganz beſonders war es das Verhältniß zu Frankreich, 
das ſich für die Habsburger von Tag zu Tag mehr ver— 
wirrte und verſchlimmerte. Zwei Jahre ſpäter entriß der 
ruhm⸗ und thatenbegierige Franz I. Mailand dem Reiche 
und bedrohte Neapel. Max, der zur Rettung nach Italien 
zog, mußte, weil die nach Sold ſchreienden Schweizer dem 
geldarmen Kaiſer den Dienſt kündigten, beſchämt heimkehren. 
Als nun Ferdinand's des Katholiſchen Tod (1516) den Herrn 
der Niederlande und Erben Oeſterreichs auch auf den ſpaniſchen 


1 > — u N N EA „ Eee RE Fe ER EEE ARE Laie 

1 8 8 eee Er ar a e ee a a er 25 

\ \ A 7 > t. Ab 1 eee ee 0 * 
Wee 8 12 


und neapolitaniſchen Thron berief, war der Moment gekommen, 5 


der die Unvermeidlichkeit eines frühern oder ſpätern Bruchs 


über allen Zweifel ſtellen mußte. Zwar ſchloß Karl, durch 


mannichfache Schwierigkeiten bei ſeinem Regierungsantritt 
auf Frankreichs augenblickliche Freundſchaft hingewieſen, 
ohne Maximilian's Wiſſen den ſogenannten Ewigen Vertrag 
von Noyon ab, der insbeſondere die obwaltenden Länder— 


ſtreitigkeiten durch eine Heirathsſtiftung beſeitigen ſollte. 2) 


Karl ward durch denſelben der Verlobte der einjährigen 
Luiſe, Franzens Tochter, ſeiner dritten franzöſiſchen Braut 


ſeit ſeinem vierten Lebensjahre, welcher, als das Kind bald 


hernach ſtarb, nach etlichen Jahren auch noch die vierte 
folgte. Aber kein Freundſchaftsvertrag, kein Verlöbniß, kein 
gemeinſchaftliches Eroberungsproject, wie der geheime Ver⸗ 
trag von Cambray, der aus ober- und mittelitaliſchen Län⸗ 
dern ein habsburgiſches Königreich Italien und ein fran⸗ 


zöſiſches Königreich Lombardien ſchaffen ſollte 22), ſelbſt, wie 


die Folge gelehrt hat, kein Friede nach langem und bluti- 
gem Waffenkampf vermochte die Kluft auszufüllen, die hin⸗ 
fort Frankreich von Habsburg trennte. Die Machtſtellung 
der beiden Monarchien, die geographiſche Lage der Länder, 
die Perſönlichkeit der Regenten, die Verwickelung der gegen⸗ 
ſeitigen Forderungen machten einen Kampf um Leben und 
Tod unvermeidlich, und über die Natur und Nothwendig⸗ 
keit eines ſolchen Kampfes hat man ſich auch gleich anfangs 
auf beiden Seiten nicht getäuſcht. In dieſem Kampfe aber 
mußte auch die verblichene Kaiſerkrone wieder etwas werth 
ſein, und wäre dies auch nur darum geweſen, weil ſie bei 
etwaigem Gleichgewichte der ſtreitenden Kräfte den Ausſchlag 
auf die Seite ihres Trägers ziehen konnte; ſie war es aber 
auch ſchon deshalb, weil Deutſchland ein Hauptmarkt für 
Werbſoldaten war, welchen zu öffnen und zu ſchließen doch 
am erſten in des Kaiſers Hand lag. 


Deutſche Königswahlen. a; 


Kaum hat der Vertrag von Cambray, in deſſen ge- 
heimen Artikeln Franz I. ſich mit dem Kaiſer und deſſen 
Enkel Karl zur gemeinſchaftlichen Beraubung der Venetianer 
und Florentiner verband, ſeine Ratification erhalten, ſo 
finden wir Karl, während er ſich in den Niederlanden zur 
Abreiſe nach Spanien rüſtet, im Briefwechſel mit dem Groß— 
vater wegen der Vorkehrungen, die ſchon jetzt gemacht wer— 
den ſollen, um die Königswahl auf ihn zu lenken. 2”) Karl 
iſt davon unterrichtet, daß bereits mächtige Anſtrengungen 
geſchehen, um für einen andern zu werben; er will darum 
alle Mittel aufbieten, um zum Ziele zu kommen; etliche 
Kurfürſten und Fürſten haben ſich von ſelbſt erboten, ihn 
zu unterſtützen. Zur Betreibung der Sache ſendet er eine An⸗ 
weiſung von 100000 rheiniſchen Goldgulden auf das Haus 
Fugger, — vielleicht gedeckt mit demſelben Gelde, das er 
ſoeben bei Heinrich VIII. von England darlehnsweiſe aufge⸗ 
nommen hatte 25), — und bittet den Kaiſer, mit ſeinen 
Räthen zu überlegen, wie Kurfürſten und Fürſten zu ge⸗ 
winnen ſeien. Außer den einmaligen Verehrungen, die aus 
der genannten Summe nach Ermeſſen zugeſichert und nach 
geſchehener Wahl vollzogen werden ſollen, iſt Karl erbötig, 
jedem der drei Erzbiſchöfe 3000 Goldgulden jährlich auf 
ſpaniſche Beneficien, den drei weltlichen Kurfürſten aber 
je 2000 an jährlicher Penſion anzuweiſen; für ver⸗ 
ſchiedene Biſchöfe und fürſtliche Räthe werden geringere 
Beträge in Ausſicht geſtellt; beim Kurfürſten von Sachſen, 
bei Herzog Wilhem von Baiern und Markgraf Kaſimir 
von Brandenburg ſoll nachgeforſcht werden, ob fie wol ge— 
neigt ſeien, das Goldene Vlies anzunehmen. 

Als Beweggrund für ſeine Bewerbung führt Karl dem 
Großvater die Erwägung an, daß die Kaiſerwürde ihm die 
beſte Bürgſchaft für die Sicherheit alles habs— 
burgiſchen Beſitzes in und außer Deutſchland gegen 
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äußern Angriff biete, während dieſelbe in anderer Hand — 
es kann wol nur die franzöſiſche gemeint ſein — die ge⸗ 
ſammten Erbſtaaten in die Gefahr des vollſtändigſten Ver⸗ 
derbens bringen könnte. 25) In dieſer Auffaſſung der Sache 
vom rein dynaſtiſchen Standpunkte aus traf Karl ganz mit 
Maximilian's Anſichten zuſammen. 26) 

Die von Karl beabſichtigten Anerbietungen konnten in⸗ 
deſſen nicht ausreichen, ſobald ein Mitbewerber gegenüber- 
ſtand, der mehr bot und raſcher zahlte. Und ein ſolcher 
war wirklich bereits in der Perſon des eigenen künftigen 
Schwiegervaters aufgetreten. Bei Brandenburg ſuchte 
Franz J. ſchon frühzeitig dadurch ſich einen Fuß zu gewin⸗ 
nen, daß er die Hand Renata's dem dortigen Kurprinzen 
anbot (Sommer 1517). 27) Zwar ſchien Franz als Aus⸗ 
länder zu ſeiner Bewerbung um die höchſte Würde im Reiche 
wenig berufen, — das hat ihm Karl auch einmal zu ver⸗ 
ſtehen gegeben, — doch warum ſollte er nicht kaufen, was 
feil war, was ihm nutzen konnte und was andere Auslän⸗ 
der längſt vor ihm theils wirklich beſeſſen, theils wenigſtens 
angeſtrebt hatten? Und außerdem war er ja doch auch 
durch zwei ſeiner Länder dem Reiche gewiſſermaßen verwandt, 
durch Mailand und durch Arelat. 

Noch lagen Karl's angewieſene Gelder in Erwartung 
des Reichstags, auf welchem die Bearbeitung der Kurfürſten 
geſchehen ſollte, ungebraucht oder arbeiteten im Dienſte der 
augsburger Wechſelherren, als die franzöſiſchen Agenten 
ſchon überall warben und aus voller Hand ſpendeten. 
Zähigkeit, ſchrieb Max dem ungeduldig drängenden Enkel, 
führe hier nicht zum Ziele, und ſeine vieljährige Mühe um 
die Größe des Hauſes werde verloren fein, wenn Courte⸗ 
ville, Karl's Geſchäftsträger, auf dem eigenen oder anbe⸗ 
fohlenen Eigenſinn beharre, erſt dann Geld herauszugeben, 
wenn die Sache ſchon ſicher ſtehe; hier müſſe man etwas 
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wagen, und ſchon ehe es zum eigentlichen Treffen komme, 
ſich freigebig zeigen, ſonſt würde man dem franzöſiſchen 
baaren Gelde mehr glauben als den guten Verheißungen 
der Oeſterreicher. 28) Karl ſah die Richtigkeit dieſer Vor— 
ſtellung ein, und Graf Hoyer von Mansfeld, ſein ergebe— 
ner Diener, erhielt die Weiſung, ſich nach Augsburg auf 
den ſoeben ſich verſammelnden Reichstag zu begeben und 
von Courteville's Baarſchaft den geeigneten Gebrauch zu 
machen. 2°) | 

Aber ſchon war es bei manchem faft zu ſpät. Ganz 
beſonders neigte ſich der Kurfürſt Ludwig von der Pfalz 
auf die franzöſiſche Seite. Sein Vater hatte vor vielen 
Jahren ſich verführen laſſen, von Karl VIII. ein Jahrgeld 
von 12000 Livres anzunehmen; das pfälziſche Haus war 
hierdurch in eine ſchiefe Stellung zum Kaiſer gekommen 
und von dieſem dafür in dem landshuter Erbfolgekriege 
durch empfindliche Verluſte gezüchtigt worden. “) Unter 
dieſen Verluſten waren auch die der Pfandſchaften Hagenau 
und Ortenau, auf deren Einlöſung Marimilian ſelbſt in 
Anerkennung der pfälziſchen guten Dienſte einſt verzichtet 
hatte und die jetzt wieder durch Waffengewalt in des Kai- 
ſers Beſitz waren. Das franzöſiſche Jahrgeld war zwar 
ſeit Ludwig XII. nicht mehr ausgezahlt worden; jetzt aber 
bot Franz für die Freundſchaft des Kurfürſten nicht nur 
vollſtändige Nachzahlung, ſondern verhieß auch, der Pfalz 
zum Erſatze für die neuerlich erlittenen Gebitk vnn zu 
verhelfen.“) 

Ludwig war entſchloſſen, den augsburger Reichstag, wo, 
wie ihm wohl bekannt war, für Karl's Wahl gewirkt wer- 
den ſollte, nicht zu beſuchen. Doch war ſein jüngerer Bru⸗ 
der Friedrich, der die Oberpfalz verwaltete, dort erſchienen. 
Dieſer Friedrich war derſelbe, mit welchem Max vor eini— 
gen Jahren zu Weſel jene merkwürdige Unterredung wegen 
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derjenigen Wahl, die eben jetzt im Werke war, gehabt 
hatte. Seitdem hatte Friedrich eine Zeit lang am nieder⸗ 
ländiſchen Hofe gelebt, war aber von Karl wegen einer 
Liebſchaft mit deſſen Schweſter Eleonore, der nachmaligen 
Königin von Portugal, in Ungnaden entlaſſen worden. 
Jetzt waren ſeine Dienſte wieder wünſchenswerth. Kaiſer 
Max empfängt den Eingeladenen gnädig, begrüßt ihn in 
ſeiner Eigenſchaft als Ritter des Goldenen Vlieſes mit dem 
Brudernamen und läßt dann durch ſeinen Secretär, Hans 
Renner, weiter mit ihm reden. Der Kaiſer ſehe nun doch ein, 
ſo lautete die Mittheilung, daß Friedrich zu Weſel nicht 
ganz unrecht gehabt habe. Zwar ſtehe es noch immer 
richtig, daß die Kaiſerwürde nur ein leerer Titel und dazu 
eine ſchwere Bürde ſei; aber es ſei doch auch wiederum 
Pflicht, nach dem Beiſpiel eines Marcus Curtius, eines 
Kodrus oder Decius für das Vaterland ſelbſt Leib und 
Leben einzuſetzen, und jetzt insbeſondere, wo der Franzoſe 
Deutſchland vielleicht mit Dienſtbarkeit bedrohe, halte er es 
für geboten, ſeinen Enkel als den einzig möglichen unter 
den deutſchen Fürſten in die Wahl zu bringen, da jeder 
andere ſeines Unvermögens wegen dem Reiche mehr eine 
Schande als eine Ehre ſein würde. 2) 

Nach ſo gnädigem Empfange eilt Pfalzgraf Friedrich 
nach Heidelberg zum Bruder, warnt vor franzöſiſcher Un⸗ 
zuverläſſigkeit, verſichert, daß Oeſterreich ſein undankbares 
Benehmen gegen die Pfalz bereue, und bringt den Kur⸗ 
fürſten, über den er faſt alles vermochte, dahin, ihm nach 
Augsburg zu folgen. Auch dieſem gewährte Max die ehren⸗ 
vollſte Aufnahme, und die Verhandlungen mit ihm führten 
trotz aller des Frankreichs zum dene gegen 
Ziele. 33) 

Schon am 20. Aug. 1518, nachdem inzwiſchen Er⸗ 
mächtigung zu ausgedehnter Bewilligung aus Spanien ein- 
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getroffen war *), ſchloß der Kaiſer mit den pfälziſchen 
Brüdern einen förmlichen Vertrag wegen der Wahl ab. 
Außer der Beſtätigung ſämmtlicher pfälziſcher Rechte und 
Vorrechte verſprach er eine Entſchädigung von 100000 Gold— 
gulden für die Landvogteien von Hagenau und Ortenau, 
6000 Goldgulden Jahrgeld auf Lebenszeit für den Kur— 
fürſten Ludwig, Schutz und Schadloshaltung wegen einer 
auf 12000 Gulden geſtellten Forderung rheiniſcher Kauf- 
leute, deren Waarenzüge auf pfälziſchem Geleitsboden von 
Franz von Sickingen ausgeplündert worden waren, ferner 
einen neuen, ſehr einträglichen Zoll, den ſogenannten 
Güldnen Zoll, und verſchiedenes andere von minderm Be— 
lange. Dafür ſollte Kurfürſt Ludwig den König Karl zum 
römiſchen König erwählen und annehmen. 35) Pfalzgraf 
Friedrich ſollte erhalten: 6665 Gulden auf eine ältere 
Schuld, 20000 Dukaten für ſeine Dienſte und 5000 Gulden 
Penſion. 35) 

In ähnlicher Weiſe vereinbarte man ſich auch mit den 
meiſten der übrigen Kurfürſten. Der von Mainz ließ ſich 
verſchreiben: 30000 Gulden, einen goldenen Credenztiſch, der 
des Gebers und des Empfängers würdig wäre, eine lebensläng— 


liche Penſion von 10000 rheiniſchen Gulden unter Garantie 
von Mecheln und Antwerpen, und die Erwirkung der Würde 
eines Legatus à latere in Deutſchland mit dem Rechte der 


Beneficienertheilung. 37) Der Kurfürft von Köln, Hermann 


von Wied, ſollte 20000 Goldgulden unter dem Namen 


em — 


eines freiwilligen Geſchenks und 6000 Goldgulden als 
Jahrgeld auf Lebenszeit erhalten; ſein Bruder, Graf Wil⸗ 


helm von Wied, wurde mit 4000, Graf Wilhelm von Nue— 


nar und der Kanzler mit je 2000 und ein anderer Herr 
vom Hofe mit 1000 Goldgulden bedacht; lebenslängliche 
Penſionen wurden auch noch weiter zugeſagt, ſodaß dieſe 
jährlich auf 7600, die einmaligen Gaben aber im ganzen 
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ſich auf 29000 Goldgulden ſtellten.?) Dem Kurfürſten f 
Joachim von Brandenburg war, wie wir erwähnt haben, 


eine franzöſiſche Prinzeſſin angeboten worden; jetzt ſchlug er 
dieſelbe aus und ließ ſich an deren Stelle Karl's Schweſter, 
die Infantin Katharine, mit der angebotenen Mitgift von 
200000 Goldgulden gefallen.?) Außerdem wurden ihm 


noch perſönlich für ſeine Stimme 30000 und eine Rente 


von 8000 Goldgulden verheißen. 0) Daß er ſchon 
auf dem Reichstage ſelbſt 6700 in baarem Gelde allein für 
ſeinen Unterhalt davontrug, iſt gleichfalls in den Rechnun⸗ 


gen aufgezeichnet. Unter gleichem Namen zog Albrecht von 


Mainz 4200, und Herzog Georg von Sachſen, der nicht 
einmal eine Stimme hatte, erhielt, damit er nur nicht hin- 
dernd entgegentreten möchte, 6000 Goldgulden.“ !) Im ganzen 
berechnete Maximilian dasjenige, was Karl zu der bereits 
durch Courteville gelieferten Summe noch weiter zu ſenden 
haben würde, auf 450000 Goldgulden. 2) 

Um aber die Gewiſſen zu beſchwichtigen, ſo machten die 
Kurfürſten mit dem Kaiſer aus, daß dieſer kraft ſeiner 
Machtvollkommenheit fie bei dem Wahlacte von der Ab- 
leiſtung des Eides in derjenigen Form, die die Goldene 
Bulle vorſchreibt, dispenſiren ſolle. Es ergibt ſich dieſes 
aus einer ſpätern Aeußerung des Grafen Heinrich von 
Naſſau. ) Ohne Zweifel war es auf dieſelbe Verſtüm⸗ 
melung der Eidesformel abgeſehen, die wir bereits bei Maxi⸗ 
milian's eigener Wahl kennen gelernt haben. 

Nachdem man in dieſer Weiſe mit den einzelnen ver⸗ 
handelt und abgeſchloſſen hatte, gaben am 27. Aug. die 
Kurfürſten von Mainz, Köln, Pfalz und Brandenburg, 
ſowie die böhmiſche Vormundſchaft, die aus dem Kaiſer 
ſelbſt und dem König von Polen beſtand, in geheimer Ver⸗ 
ſammlung die beſtimmte Zuſage für die Wahl Karl's, als 
eines Erzherzogs von Oeſterreich, zum Römiſchen König.“) 
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Am 1. Sept. ftellte dann der Kaiſer einen Revers aus, 
worin er für ſich und ſeinen Enkel verſprach, die Kurfürſten, 
ſofern ſie dieſer Wahl halben vom Papſte, vom König von 
Frankreich oder irgendeinem andern beläſtigt oder ange— 
griffen werden ſollten, zu vertreten, ſchadlos zu halten, zu 
ſchützen und zu ſchirmen. *°) 

Alle dieſe Verträge, die allgemeinen wie die beſondern 
Verſchreibungen, erkannte Karl durch mehrere zu Saragoſſa 
ausgeſtellte Urkunden als auch für ihn verbindlich an. Er 
verpflichtete ſich zugleich auf verſchiedene die Reichsregierung 
betreffende Punkte, welche ſpäter in ſeine Wahlcapitulation 
übergegangen ſind. 40 

Zwei unter den Kurfürſten hatten ſich indeſſen nicht be— 
wegen laſſen, dem Vertrage der übrigen beizutreten: Trier 
und Sachſen. Von Richard von Greiffenclau, dem trieri— 
ſchen Erzbiſchof, hat man wol geglaubt, er ſei im Solde 
Frankreichs geweſen; ſeine ſpätere Haltung aber hat ihn als 
einen unabhängigen Mann hingeſtellt, der aus politiſchen 
Gründen weder Franz noch Karl wollte und erſt im letzten 
Augenblick, als ſeine Anſicht nicht durchdrang, dem letztern 
doch lieber beitrat als dem Franzoſen. Zu Augsburg hatte 
man ihm 25000 Goldgulden nebſt 6000 an Penſion an⸗ 
geboten. *) Friedrich der Weiſe von Sachſen wollte, eben- 
falls aus politiſchen Gründen, überhaupt keine Königswahl 
bei Lebzeiten des Kaiſers, und weder glänzende Verſprechun— 
gen (es waren ihm 60000 Goldgulden nebſt einem Jahr- 
gehalte von 8000 zugedacht) 45), noch des Kaiſers Bitten, 
noch auch die Vorſtellungen ſeiner eigenen Freunde und 
Räthe vermochten ihn von ſeinem einmal gefaßten Entſchluſſe 
abzubringen. Maximilian hat ihn dieſes nicht entgelten 
laſſen; nicht nur in Augsburg ſelbſt blieb er ihm freund— 
lich, ſondern auch noch auf ſeinem letzten Krankenlager zu 

Wels gab er ihm ein Zeichen ſeiner Achtung. Bei der 


30 Dieutſche Königsn 


Verabſchiedung eines ſächſiſchen Abgeſandten nahm er ſein 
„roth Schläplein“ vom Haupte und ſprach: „Du ſollt 
deinem Herrn, dem Churfürſten zu Sachſen, meinem lie⸗ 
ben Oheim, von mir alles gutes und Gnade ſagen, dann 
er hat gehandelt als ein frommer Churfürſt.“ 42% | 

Zu Augsburg ſchien man überhaupt ſchon mit der ge⸗ 
wonnenen Majorität zufrieden. „Man hat ſich viele ver⸗ 
gebliche Mühe gegeben“, ſchrieb Courteville, „den Erz- 
biſchof von Trier und den Herzog Friedrich von Sachſen 
zu gewinnen, die nicht beigetreten ſind, und noch immer iſt 
man daran, ſie zu bearbeiten; wenn ſie aber auf ihrem 
Eigenſinn beharren, fo wird die Sache auch ohne fie ° 
gehen.“ 0) | 

Der Wahltag war für den März des nächſten Jahres 
in Ausſicht genommen worden. Bis dahin aber gab es 
für den Kaiſer, wenn er der zu Augsburg erkauften Er⸗ 
folge wirklich froh werden wollte, noch zwei nicht unerheb⸗ 
liche Hinderniſſe zu beſeitigen. Das eine lag in der zur 
Hohenſtaufenzeit von Clemens IV. ausgeſprochenen und feit- | 
dem von den Päpſten fortwährend behaupteten Unvereinbar⸗ 
keit der neapolitaniſchen Krone mit der kaiſerlichen, worauf 
der jedesmalige König von Neapel bei ſeiner Inveſtitur dem 
Papſte einen Eid zu leiſten hatte; das andere beſtand in 
dem Schon zu Augsburg laut gewordenen Bedenken, ob 
neben dem noch nicht zum Kaiſer gekrönten Maximilian ein 
neuer Römiſcher König gewählt werden dürfe. Das erſte 
dieſer Hinderniſſe war zu heben entweder durch Karl's Ver— 
zichtleiftung auf Neapel, die aber freilich in feine weitaus⸗ 
ſehende Plane nicht paſſen wollte, oder durch päpſtliche 
Dispenſation von dem fraglichen Eide; das zweite ver⸗ 
ſchwand, ſobald der Papſt darauf einging, die Krönungs— 
inſignien nach Deutſchland zu ſenden und durch ſeinen 
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Legaten an dem kränkelnden Kaiſer die Ceremonie vollziehen 
zu laſſen. 

Beides alſo lag in der Hand des Papſtes, auf deſſen 
freundliche Geſinnung ſomit alles ankam. Aber Leo, an 
den man ſich ſogleich um Abhülfe beider Punkte wandte 5), 
zögerte öffentlich und intriguirte heimlich, um die Wahl zu 
vereiteln. Seine erſte Antwort war, er wünſche Karl 
herzlichſt Glück zu der erlangten Ausſicht auf das Kaifer- 
thum, werde auch vielleicht aus beſonderer Freundſchaft und 
unter angemeſſenen Bedingungen eine Ausnahme wegen der 
neapolitaniſchen Verpflichtungen geſtatten, müſſe aber zu⸗ 
vor die Sache in nähere Erwägung ziehen.?) Durch 
ſeinen Legaten, den Cardinal Bibiena, und durch den Ne— 
poten Lorenzo von Medici unterhielt er inzwiſchen einen 
ſteten Verkehr mit Franz, der hiervon für ſeine Zwecke eine 
Zeit lang auch das Beſte hoffte. Franz wahrte äußerlich die 
glatte Miene gegen den künftigen Eidam, heimlich aber 
ſuchte er ihm jeden Abbruch zu thun. 5) Karl vergalt 
Gleiches mit Gleichem. „Wir ſind zwei Liebende“, hat 
Franz einmal zum ſpaniſchen Geſandten geſagt, „die um 
dieſelbe Geliebte werben; erhört ſie den einen, ſo mag der 
andere ſich darein ergeben und keinen Groll nachtragen.“ 

Als Franz ſeine eigenen Hoffnungen ſchwinden ſah, 
ſollte wenigſtens doch auch dem Gegner der bisherige Er— 
folg vernichtet werden. Es lag ihm wol nicht ſoviel daran, 
ſelbſt Kaiſer zu werden, als daß nur Karl nicht Kaiſer 
würde. Die Vereinbarungen von Augsburg waren nicht 
ſo geheim gehalten worden, daß nicht Franz alsbald durch 
die Wege der Römiſchen Curie das Daſein derſelben und 
das weitere Begehren des Kaiſers erfahren hätte. Er drang 
ſofort bei Leo darauf, jenen Wahlvertrag für nichtig zu 
erklären und weder den Dispens wegen Neapels zu er— 
theilen, noch die Kaiſerkrönung Maximilian's in Deutſchland 
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zuzulaſſen; er machte ſich ferner auheiſchiz den Kurfürſten 
eine Summe Geldes zu zahlen, wie ſie Karl nicht aufzu⸗ 
bringen vermöge; auch erbot er ſich, auf den erſten Wink 
ſeine ganze Macht zur Schirmung des päpſtlichen Anſehens 
zur Verfügung zu ſtellen. 5) Theils um den Papſt deſto 
feſter an ſich zu feſſeln, theils um zu rechter Zeit für eigene 
Zwecke bereite Geld- und Streitkräfte zu haben, erklärte er 
ſich ferner mit pomphaften Worten für einen allgemeinen, 
von Leo betriebenen Türkenkrieg, verſprach große Heeres— 
maſſen und begann bereits ſeine Rüſtungen. In ſeinen 
Operationsplan gehörte es weiter, daß er den päpſtlichen 
Agenten gefällig ſein Ohr lieh, als ſie ihm riethen, die 
eigene Bewerbung aufzugeben, um die des Gegners durch 
die Vorſchiebung eines dritten, des Kurfürſten von Sachſen, 
deſto beſſer zu vernichten. Darum ließ er ſich verlauten, 
die Chimäre des Kaiſerthums habe er nun verabſchiedet und 
werde Friedrich's Wahl unterſtützen, deſſen Haus er ſich 
auch durch Verſchwägerung näher zu verbinden gedenke. ““) 
Dabei lebten aber doch die Kaiſergedanken im ſtillen fort; 
der Kurfürſt von Sachſen war wol gut für den Anfang, 
für das Ende aber nur dann, wenn der letzte Anker der 
eigenen Hoffnung brach. Die Eiferſucht gegen die Habs⸗ 
burger ſah ſich neue Waffen in die Hand gegeben, als 
Karl nun gar den Schwiegervater um ein Fürwort beim 
Papſte für Maximilian's Project der Krönung auf deutſchem 
Boden anging. Man hatte hierbei die Koſtenerſparniß als 
Grund des Geſuchs angegeben. Gerade das Gegentheil 
beantragte jetzt Franz wiederholt bei Bibiena mit dem Zu⸗ 
ſatze, daß Leo den Kaiſer, wenn dieſer auf der Krönung 
beſtehe, nach Rom beſcheiden möge, wie herkömmlich; dann 
aber werde Frankreich einem Römerzuge gegenüber eine 
ſolche Streitkraft in Italien entwickeln, daß der Papſt ſich 
nicht zu fürchten haben ſolle. 56) 
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Vor einem ſo aufdringlichen Protector, der ſtets auf 
ſein Geld und ſeine Waffen pochte und jeden Augenblick 
ſeine beſten Freunde compromittiren konnte, wurde es nach— 
gerade dem Papſte ſelbſt unheimlich, der nicht den Beruf 
fühlte, ſein Wohl und Wehe auf eine einzige Nummer zu 
ſetzen. Auch mit den Habsburgern mochte Leo es nicht 
verderben. Ihre Geſuche waren nicht abgeſchlagen, ſondern 
nur in Bedenken genommen und hingehalten worden; auf 
das eine, wegen Neapels, lag ſogar ſchon ein genehmigen— 
der Beſcheid in der päpſtlichen Kanzlei, wurde aber auf 
Anſtehen der Cardinäle und des Nepoten Lorenzo vorerſt 
noch zurückgehalten.?) Ohne Zweifel hat Karl ganz recht 
geſehen, wenn er etwas ſpäter dem Papſte ſagen ließ, er 
ſehe nun, daß dieſer weder Franz noch ihn, ſondern einen 
dritten zum Kaiſer wolle.?) Wie konnte es auch dem 
päpſtlichen und mediceiſchen Intereſſe genehm ſein, den 
einen oder den andern dieſer mächtigen Fürſten, die beide 
ſchon in Italien unangenehme Nachbarn waren, noch weiter 
zu einer Würde zu befördern, die in ſolchen Händen gewiß 
kein leerer Titel mehr geweſen wäre? Darum diente Franz, 
wenn er für den Kurfürſten von Sachſen wirkte, nicht nur 
vorerſt ſeinen eigenen Planen, ſondern unbewußt auch dem 
päpſtlichen Intereſſe, das mit dieſer Wahl vollkommen zu⸗ 
frieden ſein und auch auf die Kurfürſten rechnen durfte, 
die ebenfalls einen mächtigen Kaiſer nicht gern über ſich 
ſahen. Aber freilich, Geldbedürfniß und Habſucht überwog 
bei manchem Kurfürſten die Scheu vor einer kräftigen Re⸗ 
gierung, und wenn es nicht der Patriotismus war, der 
für ein mächtiges Oberhaupt ſtimmte, ſo that es vielleicht 
der Geiz. Da ſchadete es nun der Römiſchen Curie nicht, 
wenn den ſpaniſchen Verſchreibungen einſtweilen franzöſiſche 
Thaler entgegengeſetzt wurden, wenn ſo die augsburger 
Coalition geſprengt und das Feld für andere Operationen 
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frei gemacht werden konnte. Auch ſchien es wohl gerathen, 
den einen Theil zeitweiſe zu unterſtützen, ohne ſich ſelbſt } 
dadurch zu binden, und den andern am rechten Orte zu 
hemmen, ohne ihn eigentlich zu beleidigen. Weil aber auch 
die umſichtigſte Combination ihres Erfolgs ermangeln kann, 
ſo war es weiter klug, die endliche Entſcheidung bis zum 
wirklichen Ende hinauszuſchieben, auf jeden Ausgang gerüſtet 
zu ſein und inzwiſchen nicht durch allzu offene Parteinahme 
ſich ſelbſt das Spiel zu verderben, wol aber durch eine 
verſtändige Miſchung von Sprödigkeit und Entgegenkommen 
die verſchiedenen Bewerber zu immer höhern Verpflichtungen 
emporzuſteigern. — So erklärt ſich vielleicht aus innern 
Gründen die Haltung des päpſtlichen Hofes, die in ihrer 
äußern Erſcheinung vom Anfang bis zum Ende der Wahl- 
agitation ein fo buntes Gemiſch widerſprechender Einzel⸗ 
heiten darſtellt, daß man beim erſten Blicke an der Mög- 
lichkeit verzweifeln möchte, einen Zuſammenhang zu ent⸗ 
decken. 

Ich weiß nicht, ob es nicht auch unter die oben be— 
zeichneten Emporſchraubungsmittel gehörte, daß Leo noch 
bei Maximilian's Leben, kurz nach der Empfehlung Friedrich's 
des Weiſen, ſich auch wieder für eine habsburgiſche Wahl 
geneigter zeigte, nicht aber für Karl, der damals in ſeinen 
Anerbietungen noch ziemlich karg war, ſondern für deſſen 
jüngern Bruder Ferdinand.?) Dieſer Prinz iſt auch am 
niederländiſchen Hofe eine Zeit lang als derjenige betrachtet 
worden, für den man unter den gegebenen Umſtänden zu 
arbeiten hätte. Dies hörte zu Brüſſel indeſſen auf, ſobald 
Karl ausdrücklich erklärte, daß er ſeine eigene Perſon in 
der Wahl ſehen wolle, und Leo ſcheint von dem Gedanken 
an Ferdinand durch eine Beſchwerde Franzens zurückge— 
kommen zu ſein. 

Als Maximilian ſich überzeugte, daß er weder mit dem 
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Wahltermin freies Feld zu gewinnen, ſo ſann er auf einen 
andern Ausweg. Wie, wenn er als Kaiſer ganz abdankte 
und ſich dafür das Königreich Neapel von ſeinem Enkel 
abtreten ließ, waren dann nicht die Hinderniſſe für die 
Wahl des letztern ebenfalls gehoben? Dieſer Gedanke 
ward wirklich von ihm ergriffen, zeigte ſich aber auch ſo— 
fort als unausführbar, weil es eben wiederum Frankreich 
war, ohne das hier nichts geſchehen konnte. Eine Abtre— 
tung Neapels war an Frankreichs Einwilligung gebunden, 
und als Max dieſe nun zu Paris betrieb, hatte er nichts 
davon als Spott. Man lachte im Rathe des Königs über 
die chimäriſchen Einfälle eines Mannes, der den Franzoſen 
für eine Machterweiterung in Italien Verſprechungen machte, 
die er doch nicht halten konnte, und außerdem ihnen zu— 
muthete zu glauben, daß er bei dem begehrten Tauſche nichts 
anderes bezwecke als eine Verpflanzung ſeines geſchwächten 
Leibes unter den mildern Himmel Italiens. 50) So auch 
in dieſer Hoffnung betrogen, ſtarb Maximilian, ehe etwas 
Weiteres gethan werden konnte, am 12. Jan. 1519 und 
räumte ſo durch ſeinen Tod wenigſtens das eine der be— 
ſtehenden Hinderniſſe aus dem Wege. 


V. 


Nach des Kaiſers Tode ging die öffentliche Geſchäftsbe— 
handlung, die in ſolchen Fällen einzutreten hat, ihren ge— 
wohnten Weg. Kurfürſt Albrecht von Mainz ſchrieb kraft 
ſeines Amtes die Wahl auf den 17. Juni aus 51), Papſt 
Leo erließ die üblichen Ermahnungsbreven an die Kur— 
fürſten. 52) Die päpſtlichen Schreiben ſind von jo allge 
meiner Haltung, daß eine beſtimmte Perſon, die etwa ins 
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Auge gefaßt wäre, gar nicht zu 1 iſt. Die Kur⸗ 
fürſten ſollen einen Kaiſer wählen, der mit großer Macht 
dem Erbfeinde der Chriſtenheit entgegenzutreten im Stande 
iſt: das paßt auf Karl wie auf Franz, nicht wohl aber 
auf Friedrich und Ferdinand. Der zu Wählende ſoll aber 
auch von hoher perſönlicher Würde, beſonnen im Rathe, 
vielerfahren und vortrefflich an Geſinnung ſein: das paßt 
auf Friedrich mehr als auf alle andern. In einem ſpätern 
Schreiben 52) hat der Papſt ganz dieſelben Ermahnungen 
wiederholt, doch noch hinzugefügt, wenn ſich eine Perſon 
nicht finde, die alle dieſe Eigenſchaften in ſich vereinige, ſo 
möge man wenigſtens eine ſolche wählen, deren Verhältniſſe 
und Geſinnungen keine Störung für die Ruhe der Chriſtenheit 
und für den Heiligen Stuhl befürchten laſſen. Es iſt ganz 
begreiflich, daß ſich die eigentliche Meinung des Papſtes, 
auch ſoweit ſie ſchon eine feſte ſein konnte, nicht in den 
Breven ausſprach; dafür gab es andere Wege, denn jedes 
Breve hatte auch ſeinen Ueberbringer. 

Im übrigen hatte Leo, da nichts ungewiſſer war als 
die Dauer der Freundſchaft mit Frankreich, in aller Stille 
ſich auch einen Rückhalt gegen ſeinen ſtolzen Beſchützer vor⸗ 
bereitet. Am 19. Jan., ſieben Tage nach Maximilian's 
Tode, war zwiſchen dem Papſt und Karl von Spanien ein 
geheimer Bundesvertrag unterzeichnet worden, der auf gegen- 
ſeitigen Schutz der Perſon und des Gebiets lautete. 6*) 
Für die Stellung Leo's zur Wahlſache war aber hieraus 
kein unmittelbarer Schluß zu ziehen. 

Unterdeſſen ſuchten die beiden Bewerber die Zwiſchenzeit 
bis zum Wahltermin aufs beſte zu benutzen. Franz ſandte 
eine Flotte mit 4000 Mann gegen die Korſaren an die 
italieniſche Küſte; ſie konnte zur Empfehlung dienen als 
Vorſpiel zum Türkenkrieg, aber auch zum Imponiren gegen 
Spanien und den Papſt. 55) Dem Papſte nöthigte er, in⸗ 
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dem er ihm eine Begünſtigung Ferdinand's vorhielt 66) 
und überdies 30000 Thaler zahlte 67), die Zuſage der Un- 
terſtützung für ſeine Bewerbung ab. Dieſe Zuſage gab der 
päpſtliche Legat zwei Tage vorher, als Leo ſeine vagen Er— 
mahnungen an die Kurfürſten erließ. In der Schweiz ſpen— 
deten die Franzoſen viele Tauſende, um ſich Werbungen zu 
ſichern. s) Beim Adel in Weſtfalen und am Harz, bei 
verſchiedenen Reichsfürſten warben ſie ebenfalls und boten 
ſogar Vorauszahlung des Soldes. 6%) In Schwaben machte 
Ulrich von Würtemberg als franzöſiſcher Parteigänger den 
Anfang einer großen Verwirrung; alle ſeine Hoffnung ſtand 
auf der Hülfe Frankreichs. Bald hieß es, Franz werde 
nach Lothringen kommen, um dem Wahlort näher zu ſein; 
man ſah die Möglichkeit voraus, daß er ſogar im eigent— 
lichen Deutſchland ſich zeigen würde. 7%) An fürſtlichen und 
kurfürſtlichen Höfen erſchienen Franzens Agenten mit den 
glänzendſten Anerbietungen und übergaben hier und da ſo— 
gar Blankets zu willkürlicher Einzeichnung des Kauf— 
preiſes.7!) Doch mag es wol eine grelle Uebertreibung 
ſein, wenn Hubert Thomas erzählt 72), Franz habe dem 
Kurfürſten von der Pfalz 100000 Kronen jährlich und 
denen von Sachſen und Brandenburg faſt ebenſo viel ge— 
boten. Franz begehrte von ſeinen Clienten, wenn nicht er 
ſelbſt, ſo ſollte doch wenigſtens kein Oeſterreicher gewählt 
werden. 7?) Den Erzbiſchöfen von Trier und Köln — fo 
brachten Karl's Diener in Erfahrung — wurde vom Papſte 
der Cardinalshut verheißen, wenn ſie gegen Oeſterreich 
ſtimmen würden.) Man erfuhr weiter, daß ein Theil 
der Kurfürſten den Vertrag von Augsburg nach des Kaiſers 
Tode nicht mehr für bindend halten wolle. 7°) Außerdem 
hetzten die Franzoſen auch Ungarn und Böhmen auf und 
verhandelten mit den Venetianern ein neues Bündniß. 76) 
Dieſen mächtigen Anſtrengungen gegenüber blieb nun auch 
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das habsburgiſche Haus gleich von Anfang an nicht un⸗ 
| thätig. Die Statthalterin Margarethe leitete von den Nie- 
derlanden aus die Verhandlungen, die ſich durch ihre zahl— 
reichen Agenten über ganz Deutſchland und die Schweiz 
verbreiteten. Da wirkten unter ihr die Cardinäle von Sit⸗ 
ten und von Gurk, Graf Robert von der Mark, Mark⸗ 
graf Kaſimir von Brandenburg, Graf Heinrich von Naſſau, 
Louis Maroton, Dietrich von Speth, Hugo Marmier, 
Heinrich von Spechbach, Maximilian von Zevenberghen, 
Georg von Schaumberg, Paul von Armſtorff, Johann von 
Marnix und die alten Räthe Manimilian's, Villinger, 
Hans Renner und Nikolaus Ziegler. Zu dieſen kam bald 
auch der Pfalzgraf Friedrich, der nach kurzem perſönlichen 
Schmollen mit Karl ſich den Verheißungen der Miniſter 
ergab. Allen dieſen Dienern wurden bei den Fugger, 
den Welſer und andern Häuſern Summen zur Verfügung 
geſtellt, die freilich oft lange nicht nach Bedürfniß floſſen. 

Dabei kamen indeſſen den öſterreichiſchen Bewerbungen 
noch manche Umſtände zu ſtatten. War Ulrich von Wür⸗ 
temberg auf der franzöſiſchen Seite, ſo war der angegriffene 
Schwäbiſche Bund, der den Unruheſtifter ſehr bald aus 
dem Lande jagte, deſto ſicherer gut öſterreichiſch. Die 
Schweizer, ſchon unwillig darüber, daß Ulrich ihren Namen 
und einen Theil ihrer Leute misbraucht hatte, nahmen, 
zumal ſobald ſie genügendes Geld ſahen, bereitwillig eine 
Stellung an, die den Habsburgern offenbar weit günſtiger 
war als den Franzoſen.“7) Zudem trat Franz von Si⸗ 
ckingen, der nach Armſtorff's Verſicherung mehr werth war 
als mancher Fürſt, gegen ein Jahrgeld von 3000 Gulden 
in die Dienſte Oeſterreichs. 7°) Für dieſes zeigte ſich auch 
bei einem Theil des Adels ſchon auf die erſte Anfrage ſo 
viel guter Wille, daß der Graf von Königſtein im Namen 
einiger andern Kurfürſten geradezu erklärte, wenn man 
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h fi Funterfiände, Franz zu wählen, fo würde er mit 
30—40 andern Grafen Gut und Blut dagegenſetzen. 7?) 
Dieſes alles war günſtig; aber um ſolche Stimmungen zu 
unterhalten und zur That zu kräftigen, bedurfte es immer— 
fort Geld, und zwar viel Geld. So war der Graf von 
Schwarzburg erbötig, dem König von Spanien um die 
Hälfte desjenigen zu dienen, was ihm der von Frankreich 
bot; aber im Falle des Abſchlags wäre es doch Frankreich 
geweſen, dem er zuſagte. “) Bald nahmen auch die Gra⸗ 
fen Wilhelm und Bernhard von Naſſau und die Grafen 
von Iſenburg und Waldeck Beſtallungen von Karl; doch 
die augenblicklichen Penſionen entſprachen ihren Wünſchen 
noch wenig, und man mußte auf Verbeſſerung denken. ) 
Geld! war darum der ſtete Ruf der Agenten an die Statt⸗ 
halterin. „Das iſt ein gräulich gefährliches Ding in die— 
ſem Deutſchland“, ſchrieb Zevenberghen an Margarethe 87), 
„ich habe ſelten Menſchen geſehen, die ſo auf das Geld 
verſeſſen wären, wie dieſe hier.“ 

Karl gab von Spanien aus ſehr bald die beſtimmte 
Weiſung, die Wahl nicht mehr alternativ für ihn oder 
ſeinen Bruder Ferdinand zu betreiben, ſondern dieſelbe ganz 
ausſchließlich auf ihn allein zu lenken. 8?) In dieſem Sinne 
wurde denn auch weiterhin verfahren. 

Während dieſe Beziehungen theils ſich vorbereiteten, 
theils ſchon wirklich beſtanden, ging man daran, mit den 
einzelnen Kurfürſten zu unterhandeln. 

Der erſte unter ihnen war der von Trier, der zu 
Augsburg nicht zugeſtimmt hatte. Er empfing zu Koblenz 
die Abgeſandten freundlich und ſprach mit großer Achtung 
von dem verſtorbenen Kaiſer und deſſen Hauſe. Die Wahl 
anlangend aber erklärte er: im vorigen Jahre habe er zu 
Augsburg nicht gleich den andern, die dem Vernehmen nach 
ſogar mit Brief und Siegel ihre Stimme zugeſagt, dem 
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Kaiſer ſich verpflichten können, weil das Geſetz ausdrücklich 
gebiete, ohne Lohn, Verheißung und Bedingung zu wählen; 
und ſo könne er auch jetzt nichts weiter verſprechen, als 
daß er ſeinerzeit nach Eid, Ehre und Gewiſſen und zum 
Beſten des Reichs ſtimmen wolle; erſt geſtern habe er den 
franzöſiſchen Botſchafter, der ihm in der Wahlangelegenheit 
ſtark zugeſetzt, in ähnlicher Weiſe abgewieſen, und er müſſe 
bitten, auch jetzt ihn mit Weiterm zu verſchonen. Im 
übrigen erkundigte er ſich mit Theilnahme nach dem Alter 
Karl's und Ferdinand's und wunderte ſich, daß man den 
letztern, deſſen Alter die Geſandten um etwas hinauflogen, 
nicht nach Deutſchland ſende, um ſich die Liebe der Nation 
zu erwerben und den unruhigen Ungarn und Schweizern 
entgegenzutreten. Nach Beendigung der Audienz überzeug- 
ten ſich die Abgeſandten durch weitere Nachforſchungen, daß 
Richard auch gegen Frankreich wirklich feine Stellung voll- 
kommen frei erhalten und alle Beſtechungen abgewieſen 
hatte. Es war ihm unter anderm auch angeboten worden, 
ſeinen Baſtard zu hoher Stellung in Frankreich zu be— 
fördern. 8) 

Durch den erſten fehlgeſchlagenen Verſuch ließen ſich 
indeſſen die Oeſterreicher nicht abhalten, noch weitere zu 
machen. 5) Fünf Wochen ſpäter erſchien ein höherer Un⸗ 
terhändler, Graf Heinrich von Naſſau, mit einem Briefe 
Karl's und wiederholte die frühere Werbung. Er fügte die 
Erklärung hinzu, daß Karl gar nicht auf Beſtechung aus⸗ 
gehe, wol aber aus bloßer Liberalität unmittelbar nach 
ſeiner Erwählung ſeine Erkenntlichkeit zu bethätigen willens 
ſei. Richard antwortete abermals: er ſei für ſeine Perſon 
dem König immer zu dienen bereit, als Kurfürſt aber werde 
er ſeine Pflicht thun, und es ſei verboten, im voraus eine 
Verbindlichkeit einzugehen. Mehr war von ihm nicht zu 
erhalten, 86) 
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Daß das Daſein unterſchriebener und geſiegelter Wahl— 
verträge aus dem Kreiſe des Geheimniſſes herausgetreten 
war, mußte allerdings, weil dadurch eine Anfechtung der 
künftigen Wahl möglich wurde, als ein mislicher Umſtand 
erſcheinen. Margarethe wollte daher auch nicht, daß man 
bei den Kurfürſten weiter auf jene Urkunden Bezug nehme; 
es ſollten aber auf der alten Grundlage neue Verſtändniſſe, 
die vielleicht beſſer das Geheimniß hielten, eingeleitet wer— 
den. Auch begehrte ſie von Karl eigenhändige Briefe an 
die einzelnen Wähler und ermächtigte die Agenten für den 
Fall, daß man bei der großen Entfernung ihres Neffen 
etwa mit der Zeit ins Gedränge kommen ſollte, ſolche eigen— 
händige Briefe auf Blankets, die ſie ihnen zuſtellte, in geſchick— 
ter Weiſe (par quelque bon moyen) ſelbſt anzufertigen. 87) 

Den Kurfürſten von Mainz fand Paul von Armſtorff, 
als er gegen Ende Februar bei ihm eintraf, trotz aller 
frühern Verſicherungen ganz umgewandt. Schon hatte er 
durch Vermittelung ſeines Bruders in Brandenburg einen 
Vertrag mit den franzöſiſchen Agenten abgeſchloſſen. “?) Dieſe 
verwilligten ihm 120000 rheiniſche Gulden, angeblich für das 
Maria⸗Magdalenenſtift zu Halle, zur Hälfte ſchon vor dem 
Wahltage zahlbar, 10000 Gulden Penſion, die Verwendung 
um die Legatur in Deutſchland, die Erlaubniß ſich Coad— 
jutoren nach Belieben zu beſtellen, die Garantie der erz— 
biſchöflichen Territorialrechte über die Stadt Mainz, die 
Abſchaffung des von Kaiſer Max an Heſſen zum Misver⸗ 
gnügen der Mainzer verliehenen Zolls u. a. m. 8%) Dafür 
verſprach Albrecht, dem König von Frankreich ſeine Stimme 
zu geben, wenn beim Wahlacte Brandenburg mit wenig— 
ſtens noch zwei andern Kurfürſten für dieſen ſtimmen wür⸗ 
den, ſodaß der Zutritt von Mainz alſo die Majorität be— 
wirken würde. 0 Es fehlte dem Vertrage nur noch die 
Ratification des Königs. Von dieſen Vereinbarungen 
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offenbarte der Prälat natürlich dem öſterreichiſchen Agenten 
nichts, aber er geſtand ihm, daß Frankreich ihm Großes an⸗ 
geboten habe und daß er den augsburger Vertrag für er- 
loſchen halte: derſelbe ſei von der andern Seite weder 
durch rechtzeitige Behändigung der verſprochenen Sicher— 
heiten erfüllt, noch auch geheim gehalten worden, ſodaß die 
Franzoſen jetzt Abſchriften in den Händen hätten, von wel- 
chen ſie den ſchlimmſten Gebrauch machen würden. In 
Spanien, ſo ſage man, werde auch die Wahl des Königs 
durchaus nicht gern geſehen, und man werde weder Geld— 
mittel hergeben noch die Infantin zur Vermählung mit 
dem brandenburgiſchen Prinzen aus dem Lande ziehen 
laſſen. Auch ſei nicht zu verkennen, daß Mecheln und 
Antwerpen, ſelbſt wenn die königlichen Urkunden jetzt noch 
ankämen, gar keine wirkliche Sicherheit bieten würden; weit 
ſicherer ſeien die Fugger und Nürnberger. So würden 
Mainz und Brandenburg um das Ihrige betrogen werden, 
zumal wenn der Papſt, wie verlaute, die Wahl des ſpani⸗ 
ſchen Königs auch noch ausdrücklich unterſagen würde. In 
dieſen Reden und ſonſt überall erkannte Armſtorff die Wir⸗ 
kungen franzöſiſcher Einflüſſe. Die Franzoſen hatten keck 
zu verſtehen gegeben, ſie ſeien aller Kurfürſten verſichert, 
und Franz werde perſönlich mit einem großen Heere in 
Deutſchland erſcheinen. Armſtorff that ſein Möglichſtes, um 
die Zweifel des Kurfürſten zu heben und ihm zugleich Be⸗ 
ſorgniſſe nach der entgegengeſetzten Seite hin einzuflößen. 
Albrecht erklärte endlich, es komme ihm nicht ſo ſehr auf 
die Größe als auf die Sicherheit ſeiner Belohnung an, 
doch müſſe er unter den gegenwärtigen Umſtänden auch 
mehr verlangen als früher. Er beſtimmte dieſes Mehr 
auf 100000 Goldgulden. Nun kam der Handel in den 
Gang. Drei Tage lang ward hinüber und herüber ge— 
redet. Albrecht ſtieg nach und nach auf 80000, auf 60000, 
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auf 50000 herab, bis endlich durch Vermittelung des Kam— 
merdieners auf 20000 Goldgulden abgeſchloſſen wurde. “) 
So ſchien Albrecht für Karl's Intereſſe wiedergewonnen, 
und nun war es auch wol angemeſſen, ihm eines jener 
königlichen Handſchreiben zugehen zu laſſen, von welchen 
Margarethe ſich eine ſo günſtige Wirkung verſprochen 
hatte. 

Ein ſolcher Brief (angeblich aus Barcelona vom 
12. März) liegt uns vor. Karl erkennt darin die wohl- 
wollenden Geſinnungen des Prälaten an und verſpricht dem— 
ſelben, ſofern die Wahl auf ihn falle, die Legatenwürde in 
Deutſchland und noch ein weiteres Bisthum auszuwirken, 
die Führung des Erzkanzleramts durch einen Stellvertreter 
zu geſtatten, die Unterwerfung der Stadt Erfurt zu ſichern, 
die Zollſtreitigkeiten mit Heſſen zu ſeinen Gunſten zu regeln 
und außerdem alles und jedes, was zu Augsburg zugeſagt 
worden ſei, vollſtändig zu erfüllen, 2%) Das war in neuer 
Form das Alte, oder noch mehr, denn der Kurfürſt war 
im Preiſe geſtiegen. Nach dieſem Abſchluſſe ſchien es nun 
auch noch weiter klug, dem Kurfürſten ein königliches Per⸗ 
gament in die Hand zu geben, worin der jetzt ganz über— 
flüſſige und der leidigen Veröffentlichung wegen ſogar gefähr— 
liche Vertrag von Augsburg caſſirt und Albrecht ſeiner aus 
demſelben fließenden Wahlverpflichtung entledigt wurde, 93) 
Der neue Handel koſtete übrigens ſchon jetzt 20000 Gold— 
gulden mehr als der vorjährige, und ſpäter iſt noch einmal 
von neuen Punkten die Rede geweſen, die der Kaiſer nach— 
träglich verwilligte.?“) Albrecht's Belohnung in baarem 
Gelde ſtellte ſich im ganzen auf 103000 rheiniſche Gulden. 

Merkwürdig war nun weiter das Benehmen des Erz- 
biſchofs von Köln. Es geſtattet uns einen tiefern Einblick 
in die Lage der Dinge. Graf Heinrich von Naſſau war 
an ihn abgeſendet. Dieſem erwiderte er, als in der erſten 
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Audienz des augsburger Vertrags gedacht wurde: zu Augs⸗ 
burg habe er eigentlich niemals etwas verlangt; wenn 
ihm aber der König Gutes thun wolle, ſo treibe ihn ſein 

Gewiſſen eher, dieſes anzunehmen als auszuſchlagen; er 

wolle übrigens die Sache in Berathung nehmen. Am fol⸗ 

genden Tage hatte Naſſau eine Conferenz mit den Ver⸗ 

trauten des Kurfürſten, dem Kanzler von Virmont und dem 

Grafen von Wied. Dieſe entdeckten ihm, ihr Herr habe 

zwar den beſten Willen, befinde ſich aber in Verlegenheit, 

wie die Sache eigentlich anzufangen ſei. Zu Augsburg 

habe man ſich wol etwas erlauben dürfen, weil der lebende 

Kaiſer von der Leiſtung des geſetzlichen Eides habe dispen⸗ 

ſiren können und alle etwaigen Mängel der Wahl durch 

ſeine perſönliche Gegenwart ausgefüllt haben würde. (Die 

beabſichtigte Eidesverſtümmelung geht hieraus klar hervor.) 

Nun ſei es aber ein fatales Ding, daß die Verabredungen 
von Augsburg im Reiche, und zwar mit Uebertreibungen, 
unter die Leute gekommen ſeien, und daß der Kurfürſt von 
Sachſen erklärt habe, er werde niemals in eine Wahl ein⸗ 
willigen oder ſich dazu einfinden, wenn nicht ſämmtliche 
Kurfürſten den vollen Eid in ſeiner geſetzlichen Form lei⸗ 
fteten. °°) Darum ſei der Herr um feine Antwort verlegen, 

denn er wünſche vor allem ſeine Ehre zu wahren. 

Nach dieſen Aufklärungen gingen die Miniſter ganz 
offen und ungeſcheut, doch ſo als wenn es aus ihnen ſelbſt 
käme, zum Handel über. Sie verlangten für Richard 
10000 Goldgulden mehr als anfänglich ausgemacht war. 
Naſſau, in Beſorgniß vor dem Ueberwiegen der franzöſiſchen 
Praktiken, ließ ſich ſteigern, bedang ſich aber Geheimhaltung 
aus, damit nicht andere gereizt würden, ebenfalls mehr 
zu fordern. Es kamen dann noch einige andere Punkte 
zur Sprache, namentlich daß der Kurfürſt gern Kerpen 
haben möchte, daß ihm die Ausübung des Rechts der er- 


Deutſche Königswahlen. 45 


ſten Bitte in gleichem Umfange übertragen werde, wie 
feinem Vorfahren bei der Wahl Maximilian's, und daß 
fein Jahrgeld von 6000 Gulden im Kapital angeſchlagen 
und mittels etlicher Terminzahlungen abgelöſt werden möchte. 
Weil aber Hermann ſelbſt aus Furcht vor dem zu leiſten— 
den Eide ſich zu keiner förmlichen Verpflichtung verſtehen 
wollte, ſo formulirte Naſſau zuletzt die Sache dahin, daß 
wenn der Kurfürſt ſtimmen würde, wie er zu Augsburg 
zugeſagt, auch ihm alles vom Kaiſer Zugeſagte erfüllt wer- 
den ſolle. Man ſchien einander zu verſtehen auch ohne 
Brief und Siegel. 96) 

Große Sorge machte der Statthalterin der Kurfürſt von 
Brandenburg. Noch war die Ratification des verabredeten 
Ehevertrags aus Spanien nicht angekommen, auch keine 
genügende Sicherheit für das Heirathsgut gegeben, und 
überdies waren ihm auch die für die Wahlſtimme gebotenen 
30000 Goldgulden jetzt nicht mehr genug. Joachim ſprach 
aus demſelben Tone wie ſein Bruder zu Mainz, nur weit 
beſtimmter. Er verhehlte nicht, daß er ſich für betrogen 
halte und daß Frankreich ihm mehr biete, und zwar in 
baarer Zahlung. Für die Mitgift Katharina's begehrte er 
Sicherheit bei den Fugger auch für den Fall, daß die 
Heirath nicht zu Stande käme. Auch die übrigen Forderun— 
gen waren ſo geſteigert, daß der Agent außer Stande war, 
darauf einzugehen.“) Vertröſtungen aber halfen nichts. 
Sofort ward Joachim mit dem franzöſiſchen Unterhändler 
einig. Die Vermählung ſeines Prinzen mit Renata wurde 
wieder vorgeſchlagen. Joachim verlangte eine Erhöhung 
der Mitgift um 100000 Goldgulden, 12000 als Penſion 
für ſich ſelbſt und die Statthalterſchaft in Deutſchland ſo— 
gleich nach Franzens Erwählung nebſt angemeſſenem Gehalt. 
Dieſe Forderungen gingen nach Paris ab; die Ratification 
wurde erwartet. 3) In dieſe Verhandlungen hatte Joachim, 
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wie oben bemerkt, auch feinen Bend von Mainz verwitkelt | 
Als es nun Karl's Unterhändlern gelungen war, den letz⸗ 
tern wieder auf ihre Seite zu bringen, ſchien man damit 
auch bei Brandenburg um einen Schritt weiter gekommen; 
denn man nahm an, daß beide Brüder miteinander gehen 
würden.“?) Aber es erwachte zeitweiſe auch wieder die 
Furcht, daß umgekehrt Albrecht in die Bahn des an Ent⸗ 
ſchiedenheit ihm weit überlegenen Joachim hinübergezogen 
werden könne. Von Joachim und Friedrich dem Weiſen 
ſagte Naſſau, ſie ſeien zwei Fürſten, die ſich von niemand 
leiten ließen und von den geiſtlichen Kurfürſten ge⸗ 
fürchtet würden. 100) Joachim galt außerdem für ungemein 
geizig. 101) Die Beſorgniß wuchs, da das Gerücht auf⸗ 
tauchte, Franz J. werde bei Ermangelung eigenen Erfolgs 
den Brandenburger in die Wahl zu bringen ſuchen. 192) 
Kurfürſt Ludwig von der Pfalz war bereits im Februar 
von franzöſiſchen Unterhändlern heimgeſucht. Um ſeine Stimme 
nicht an die Franzoſen zu verlieren, tilgten Villinger und 
Zevenberghen auf eigene Gefahr die Erſatzforderung der auf 
pfälziſchem Gebiete von Sickingen beraubten Kaufleute. 
Die Sache war dringend; denn ſchon drohte der Schwäbiſche 
Bund, der gegen den Herzog Ulrich im Felde ſtand, auch 
dem Kurfürſten bewaffnete Execution. Hiermit war alſo 
einer der von Maximilian zugeſagten Punkte ſchon vor der 
Gegenleiſtung erfüllt; aber des Kurfürſten war man darum 
noch lange nicht ficher. 199%) Selbſt derjenige, der am mei- 
ſten über ihn vermochte, ſein Bruder Friedrich, erwartete 
erſt noch genügende Sicherſtellung ſeiner Forderungen, be⸗ 
vor er ſich mit vollem Eifer der Sache annahm. a 
So war einiges, aber noch lange nicht alles für Karl's g 
Wahl geſchehen, als die vier rheiniſchen Kurfürſten einen 
Tag zu Oberweſel hielten (3. April), wo ſie ſich für die 
Dauer des Interregnums zur Handhabung des Landfriedens 
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gegen innere und äußere Angriffe und zu gegenfeitiger 


Schutzleiſtung verbanden. 104) Daſelbſt erſchien auch der 
päpſtliche Legat, Cardinal Cajetan, ertheilte den apoſtoli— 
ſchen Segen und verlangte von den Kurfürſten Folgendes: 
ſie ſollten 1) den Tüchtigſten wählen, 2) den König von 
Neapel nicht wählen, weil dieſer ein Lehnsträger des römiſchen 
Stuhls und in dieſer Eigenſchaft nach der Conſtitution 
Clemens' IV. unfähig ſei, und endlich 3) beſtimmt und un⸗ 
zweideutig, und zwar nicht in einer Geſammtantwort, ſon— 


dern jeder einzelne für ſich ſelbſt, ſich über ihre Abſicht er- 


klären. Hierauf gaben die Kurfürſten die gemeinſame Ant⸗ 
wort: fie ſeien nicht hier, um über die Kaiſerwahl zu ver— 
handeln, ſondern um die Ruhe des Reichs zu ſichern; der 
Papſt möge überzeugt ſein, daß man, wenn es zur Wahl 
komme, nur den Vorzüglichſten nehmen werde; übrigens ſei 
es ihnen befremdlich und unerhört, daß der Papſt in ihre 
Wahl, und dazu noch in der Form des Befehls und Ver— 
bots, ſich einmiſche. Dieſe Antwort erklärte hierauf der 
Legat für unerwartet und beſchwerlich: Leo habe kein Ge— 
ſetz vorſchreiben, ſondern nur das Recht der Kirche wahren 
wollen, und hierzu ſei um ſo mehr Grund geweſen, da 
Kaiſer Maximilian ſich gerühmt habe, er könne noch bei 
ſeinem Leben fünf Kurſtimmen für den König von Neapel 
haben. 105) 

So trat Leo zum erſten mal gegen Karl auf. Ob es 


aber Abſicht war, durch dieſen Schritt den franzöſiſchen 


Gegner zu fördern, wird ſehr zweifelhaft werden, wenn wir 


in die labyrinthiſchen Gänge der päpſtlichen Politik etwas 


näher eingehen. Einmal hatte Leo ſelbſt ſchon den Dispens 
wegen Neapels wiederholt in Ausſicht geſtellt. So ließ 


wenigſtens Karl bald nach der Verſammlung von Oberweſel 
den Kurfürſten entbieten. 10 Zweitens hatte der Papſt 


ganz kurz vor jener Erklärung ſeines Legaten durch ange— 
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regte Hoffnungen einen neuen Bewerber in die Zahl der 
übrigen hereingezogen. Dieſer war Heinrich VIII. von Eng⸗ 
land. Heinrich hatte gleichzeitig ſeinem Neffen Karl ſowol 
als dem König von Frankreich ſeine guten Dienſte zugeſagt 
und betrog beide. 107) Seine Maxime war, erbetene Em⸗ 
pfehlungen, die er nicht abſchlagen mochte, durch nachge— 
ſandte Botſchaften heimlich zu widerrufen. Keiner von bei- 
den Monarchen war ihm als Kaiſer recht, doch eher noch 
Karl. Während er nun bei dem letztern ſich die Miene 
gab, deſſen Sache beim Papſte aufs beſte zu betreiben 108) 
und die Franzoſen mit ihren Geſuchen um Beiſtand abge— 
wieſen zu haben, lieferte der franzöſiſche Geſandte zu Ma- 
drid, der hiervon erfahren hatte, den Spaniern die Beweiſe, 
daß auch Franz die beſten Zuſagen erhalten hatte. Karl 
verbarg dem Oheim nicht, daß ſein falſches Benehmen ent⸗ 
larvt ſei. Im ſtillen ließ Heinrich VIII. beim Papſte für 
ſich ſelbſt arbeiten, und Leo munterte ihn in der That zur 
Bewerbung um die römiſche Krone auf und verhieß feine 
Unterſtützung. 109) Aber ſchwerlich war darum Heinrich 
der in Leo's Herzen wirklich Auserkorene; es iſt nirgends 
zu erkennen, daß etwas Ernſtliches für ihn gethan worden 
ſei. Für den Papſt war es überhaupt noch nicht Zeit, eine 
entſchiedene Partei zu ergreifen. Noch galt es vor allem 
die Intereſſen zu theilen und die Verhältniſſe zu verwirren, 
um die letzte Entſcheidung deſto ſicherer in die Hände zu 
bekommen. Selbſt der päpſtliche Proteſt zu Oberweſel darf, 
wenn man von dem Erfolge rückwärts ſchließt, als ein 
Manöver erſcheinen, das nicht auf unbedingte Ausſchließung 
Karl's berechnet war, ſondern dieſen nur nach Abſchneidung 
der engliſchen Unterſtützung deſto rückhaltsloſer in die Arme 
des Papſtes treiben ſollte, in deſſen Gewalt es ſtand, den 
Preis zu beſtimmen, um welchen die behauptete Unfähigkeit 
ſich in Fähigkeit verwandeln ließ. | 
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Dieſer Annahme widerſpricht nicht, daß noch am Ende 
des März Zevenberghen aus der Schweiz berichtete 119), 
der Papſt arbeite dort eifriger für den König von Frank— 
reich als dieſer ſelbſt. Etwas mußte doch geſchehen, um 
der gegebenen Zuſage wenigſtens ſcheinbar zu genügen. 
Die Schritte zu Oberweſel und bei den Schweizern mochte 
Franz immerhin zu ſeinen Gunſten deuten. Die Verſuche 
bei den Schweizern aber ſtanden unſicher; ſchon nach weni— 
gen Tagen wies man dort Franz und den Papſt auf das 
beſtimmteſte zurück. 111) Ueberhaupt hoben in der Schweiz 
die beiderſeitigen Bemühungen einander auf; die Schweizer 
nahmen eine Zeit lang das Geld von beiden Seiten, gaben 
ſich keiner hin und waren ſchon darum am liebſten für 
Neutralität und freie Wahl, weil jeder der beiden Könige 
ihnen zu mächtig war, um ihn zum Kaiſer zu wünſchen. 112) 

Daß zu Oberweſel gar nicht über die Wahl verhandelt 
worden ſei, iſt trotz der Verſicherung der Kurfürſten nicht 
glaublich. Mehrere unter ihnen hatten das Bedürfniß einer 
Beſprechung ſchon vorher ausgeſprochen, und das lag auch 
in der Natur der Sache. Aber ebenſo natürlich iſt, daß 
fie darin keine Vereinbarung erzielten. Es iſt uns ein Auf- 
ſatz aufbehalten, den der Kurfürſt Ludwig zu jener Ver— 
ſammlung mitnahm und worin ihm ſeine Räthe die Linie 
vorzeichneten, die er bei ſeiner Meinungsäußerung über die 
Wahlangelegenheit einhalten ſollte. Nach einer loyalen Vor— 
rede über Recht, Conſcienz und Goldene Bulle ſpricht der 
Kurfürſt darin für Karl und gegen Karl, für Franz und 
gegen Franz und ſchließt damit, daß er zur Zeit noch un— 
entſchloſſen ſei und daher ſein Gemüth nicht offenbaren 
könne. 113) 

Allerdings war es für den Pfalzgrafen noch nicht Zeit, 
mit ſeiner Meinung hervorzutreten; denn noch ſtand er trotz 
Recht, Conſcienz und Goldener Bulle in Nr 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 
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Tractaten mit den ſpaniſchen Agenten. Schon zu Weſel 
ſandte er ſeinen Kanzler an Heinrich von Naſſau mit der 
Entdeckung, daß ihm von anderer Seite mehr geboten wor— 
den ſei; er verlangte jetzt noch weitere 40000 Goldgulden 
und eine Erhöhung der Penſion um 4000, ſowie auch 
ſtatt der Entſchädigungsſumme für Hagenau die Rückgabe 
dieſer Landvogtei ſelbſt, eine Forderung, die darum läſtig 
war, weil dieſer Landſtrich eine bequeme Verbindung zwi⸗ 
ſchen den öſterreichiſchen Erblanden herſtellte und gerade mit 
Rückſicht auf feine geographiſche Lage von Maximilian ge- 
waltſam weggenommen worden war. Man vereinigte ſich 
indeſſen mit dem Kanzler auf einen Zuſchlag von 10000 
Gulden für die Stimme und 2000 Gulden als Erhöhung 
der Penſion; die Frage wegen Hagenau blieb ausgeſetzt.! ) 
Was für Ludwig und deſſen Bruder und Räthe an baarem 
Gelde für den Wahltag bereit zu halten wäre, berechnete 
Heinrich von Naſſau noch im April auf 123665 Gold⸗ 
gulden. 115) Dem Pfalzgrafen Friedrich hatte Karl aus 
frühern Verbindlichkeiten und für ſeine gegenwärtigen Dienſte 
ein Hauptgeld von 20000 Dukaten zugeſagt, für welches 
gegen Ende des Monats genügende Sicherheit aus Spa- 
nien eintraf. 116) Auch erzählt ſein Biograph, daß ihm 
die Würde eines Vicekönigs von Neapel in Ausficht geftellt 
wurde. 11%) Dafür war Friedrich für feine Perſon nun 
ganz und feſt gewonnen, und man rechnete nun auch ganz 
ſicher auf den Bruder, fand ſich aber, wie wir bald ſehen 
werden, hierin ſehr arg getäuſcht. Im Laufe des Mai 
erhielt Ludwig ein ſchmeichelhaftes Breve, das ihm, wenn 
er ſich des Papſtes Wünſchen fügen würde, großen Lohn 
verſprach und wegen des Nähern ihn an den Legaten Ca⸗ 
jetan und an die Nuntien wies. 118) 

Schon rückte der Wahltermin heran, und noch waren 
die beiden entfernteſten Kurfürſten, Joachim und Friedrich 
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der Weiſe, nicht von den hervorragendern Unterhändlern 
perſönlich begrüßt worden. Graf Heinrich von Naſſau un— 
ternahm die Reiſe zu ihnen. Dem Brandenburger hatte 
man eine Erhöhung von 30000 Goldgulden zugedacht, 
ſodaß er jetzt in allem 135000 haben ſollte; an den 
Sachſen wollte man 60000 wagen. 119) Von Joachim 
kam Naſſau bald unverrichteter Sache zurück. Joachim 
verlangte nämlich einen vollkommen neuen Vertrag. Wenn 
man die Mitgift Katharina's um 100000, die Penſion 
um 4000 und die einmalige Verehrung um 30000 Gold- 
gulden erhöhen, das ſächſiſche Reichsvicariat ihm zu— 
ſichern und über dieſes alles noch vor dem Wahlacte Ra— 
tification und Anweiſung auf die Fugger und Welſer ein— 
händigen wollte, dann war er bereit, dem König von Spa— 
nien ſeine Stimme zu geben, ſobald vier Kurfürſten vor 
ihm für dieſen geſtimmt haben würden. Aller Zureden un— 
geachtet that er weder an feinen Forderungen etwas Weſent— 
liches ab noch wollte er ſich verpflichten, anders als bei 
ſchon vorhandener Majorität für Karl zu ſtimmen. Zuletzt 
verſchanzte er ſich hinter allgemeine Redensarten und meinte, 
man möge die Sache bis zum Wahltage ſelbſt ausgeſetzt 
ſein laſſen. Die von den Franzoſen ihm gebotenen Vor— 
theile ließ er hierbei recht abſichtlich durchſcheinen, behaup— 
tete aber noch nicht abgeſchloſſen zu haben. Die allgemeine 
Meinung ging indeſſen dahin, daß er wirklich mit Franz 
ſchon einig ſei und nebſt zwei Biſchöfen ſeines Raths be— 
reits auch baares Geld empfangen habe. 120) Ein etwas 
ſpäterer Bericht Naſſau's meldet, daß Joachim immer feind— 
ſeliger auftrete, die übrigen Kurfürſten von Karl abzuziehen 
ſuche und die Wahl ſogar nach Köln verlegt haben wolle 
weil Frankfurt wegen der Nähe des Schwäbiſchen Bundes 
nicht ſicher ſei. Man wußte recht wohl, daß dieſer Bund 
für Karl war, und Naſſau vermuthete vielleicht nicht mit 
4 * 
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Unrecht, daß Joachim für Köln ſtimme, um ſich auf das 
nahe Geldern zu ſtützen, das es mit Frankreich hielt. 124) 

Die in Brandenburg nun aus den Verhandlungen er— 
löſte Infantin Katharina wurde jetzt in Sachſen für den 
ſechzehnjährigen Neffen des Kurfürſten angeboten. Dies 
geſchah jedoch von Naſſau und dem ſich ihm zugeſellenden 
Markgrafen Kaſimir vorerſt ohne Vollmacht; ſie glaubten 
hierin das einzige Rettungsmittel für Karl's Angelegenheit 
zu finden. Kurfürſt Friedrich erwiderte, daß er den An— 
trag ſich zur Ehre rechne, daß aber die bevorſtehende Wahl 
und ſein Eid ihm verbiete, darüber zu verhandeln; im übri⸗ 
gen ſei es feinem Bruder Johann, des Prinzen Vater, un⸗ 
benommen, das Vermählungsproject, wenn es ihm zuſage, 
mit den Geſandten zu beſprechen. Herzog Johann empfing 
die letztern freundlich, zeigte ihnen auch das Bild der fran- 
zöſiſchen Prinzeſſin Renata, die ebenfalls dem Prinzen an⸗ 
getragen worden war, und ſchien die ſpaniſche Werbung 
nicht ungern anzuhören. Naſſau drang jetzt bei Karl auf 
ſchleunigſte Ueberſendung einer Vollmacht, um noch vor dem 
Wahltage weitere Schritte zu thun. 122) So gewiß der 
wahre Zweck des Antrags kein anderer war, als auf die 
ſächſiſche Stimme Einfluß zu üben, ſo hat man es doch 
nicht gewagt, dem Kurfürſten eine Bedingung daran zu 
knüpfen; dieſer hielt ſeine Stellung frei, blieb den Verhand— 
lungen fremd und wehrte dem Bruder nicht, auf Ehebere— 
dungen ſich einzulaſſen, die von den Abgeſandten mit der 
Verſicherung eingeleitet waren, daß Oeſterreich wünſche, die 
alte Verwandtſchaft mit dem Hauſe Sachſen zu erneuern. 

Als nun der Kreis der Wähler durchlaufen war, ſo 
zeigten ſich für die beiden Hauptgegner folgende Ausſichten: 
Franz rechnete ſicher auf Köln, Trier und Brandenburg 
und ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, entweder durch den 
Papſt oder durch Spaltung der Majorität noch eine vierte 
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Stimme zu gewinnen 123); auf der andern Seite dagegen 
meldete Ziegler dem Kurfürſten von Mainz, daß an Köln 
und Pfalz gar kein Zweifel ſei und daß man jetzt alſo mit 
der mainziſchen und der neuzugeſagten böhmiſchen Stimme 
vier Stimmen für Karl geſichert habe, wozu denn vielleicht 
auch noch entweder Trier oder Sachſen als fünfte gewon— 
nen werden könne. Außerdem theilte er mit, daß der Papſt 
in Unterhandlungen mit Karl ſtehe, deren Ziel der Dispens 
vom neapolitaniſchen Eide ſei. 12) Auf Köln haben alſo 
beide Theile ſich beſtimmte Rechnung gemacht; Brandenburg 
ſchien für Karl gänzlich verloren, die Pfalz dagegen mit 
Mainz und Böhmen geſichert, die Stellung von Trier und 
Sachſen war noch nicht klar zu erkennen. 

Aber auf einmal ſchlug der Pfalzgraf Ludwig um. In 
einem Vertrage vom 29. Mai — vielleicht kannte er noch 
nicht die Wendung Leo's zu Gunſten Karl's — verkaufte 
er ſeine Stimme an den franzöſiſchen König. Franz machte 
ſich dafür verbindlich, ihm eine jährliche Penſion von 5000 
Kronen zu zahlen, ſogleich nach der Wahl baare 100000 
Gulden und dann jährlich 2000 Gulden zur Verehrung an 
Räthe und Diener zu entrichten, dem Pfalzgrafen Friedrich, 
wenn dieſer franzöſiſche Dienſte nehmen wolle, jährlich 6000 
Franken auszuwerfen, den andern Brüdern Bisthümer zu 
verleihen, dem Kurfürſten alle Auslagen zu vergüten, ver— 
ſchiedene verlorene Gebiete wieder an die Pfalz zu bringen 
und außerdem noch einige andere benannte Vortheile zu ge— 
währen. So liegt es urkundlich in den pfälziſchen Staats⸗ 
acten 125), und der Biograph Friedrich's hat nur ins Maß— 
loſe übertrieben, wenn er behauptet, Frankreich habe dem 
Kurfürſten jährlich 200000 Kronen angeboten. 126) 

Was war aus dem Vertrage von Augsburg geworden, 
der dem Hauſe Habsburg fünf Kurſtimmen gewonnen hatte? 
Karl hatte jetzt nur noch drei zugeſagte Stimmen, und unter 
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dieſen war die kölniſche ſogar eine unſichere. Jener Ver⸗ 
trag war, wie wir geſehen haben, durch Maximilian's Tod 
ein in ſeiner Verbindlichkeit bezweifelter und durch ſein 
Ruchbarwerden und durch die ſächſiſche Erklärung, die auf 
dem unverſtümmelten Kurfürſteneide beſtand, ſogar ſehr ge— 
fährlich geworden. Karl hatte ihn daher, und zwar auf 
ausdrückliches Begehren der Betheiligten, wie ſchon früher 
bei Mainz beſonders, ſo durch eine Urkunde vom 20. Mai 
für die Geſammtheit der Contrahenten förmlich caſſirt, die 
Kurfürſten der gegen Max eingegangenen Verbindlichkeiten 
entbunden und die Wahl für frei erklärt. 127) Natürlich 
bezog ſich dieſe Löſung nicht auf die neuen Bande, durch 
welche ein Theil der Wähler insgeheim ſchon wieder an 
Karl ſelbſt gebunden war. 


VI. 


Der Wahltag nahte; ſeit dem 8. Juni fanden ſich die 
Kurfürſten allmählich in Frankfurt ein. Die Stadt war 
nach alter Vorſchrift geſchloſſen, Fremde und Geſandtſchaf— 
ten auswärtiger Fürſten wurden nicht eingelaſſen. Sickin⸗ 
gen mit ſeinen Streitkräften zog ſich in die Nähe, zum 
Schutze — ſo hieß es — gegen franzöſiſche Gewaltdrohung. 
Die officiellen Bewerbungen kamen ſchriftlich von außen ein. 
Zu Höchſt am Main und zu Mainz lagen Karl's Voll⸗ 
machtsträger, zu Koblenz die Franzoſen. Unter Karl's Be⸗ 
vollmächtigten finden wir lauter deutſche oder niederländiſche 
Namen: Matthäus Lang, Cardinal von Gurk und Salz— 
burg; Pfalzgraf Friedrich; Markgraf Kaſimir von Branden⸗ 
burg; Erhard von der Mark, Biſchof von Lüttich; Bernhard 
von Cles, Biſchof von Trient; Graf Heinrich von Naſſau; 
Maximilian von Zevenberghen; Gerhard von Pleine; Cyprian 
von Serentein; Paul von Armſtorff; Doctor Hans Renner 
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und Nikolaus Ziegler. Sie hoben Karl's deutſche Abkunft, 
ſeine Macht und Fähigkeit zum Kampfe gegen die Türken 
hervor und machten ſich der unhiſtoriſchen Behauptung ſchul— 
dig, daß ſeit der Uebertragung des römiſchen Reichs auf die 
deutſche Nation noch kein Ausländer zur römiſchen Königs— 
würde erhoben worden ſei. 128) 

An der Spitze der franzöſiſchen Botſchaft ſtanden der 
Admiral Bonnivet, der Graf von Dreux und der Parla- 
mentspräſident Guillart. Sie hätten gern perſönlich ihre 
Werbung angebracht und begehrten, durch ein beſonderes 
Schreiben ihres Königs unterſtützt, Einlaß in die Stadt 
mit 300 Pferden. 129) Da dieſes nach Geſetz und Her⸗ 
kommen nicht verwilligt werden konnte, ſo ſandten ſie 
ſchriftlich eine Rede ein, die den König als den einzig 
Fähigen hinſtellte. Sie iſt ein Meiſterſtück von Schmeiche— 
lei und Inſolenz und voll von Seitenblicken auf die Mit⸗ 
bewerber. 130) 

Außer den Oeſterreichern und Franzoſen hatte ſich auch 
ein engliſcher Geſandter, Richard Pace, in der Nähe des 
Wahlorts eingefunden. Er war erſt ſpät aus England ab— 
gegangen 13), und ich finde nicht, daß er irgendwo einen 
Eingang gefunden hätte. Auch er ſandte jetzt ſeine An- 
träge ein. Als er ſich überzeugte, daß für ſeinen König 
nichts zu erreichen ſei, ſoll er im Namen deſſelben die Wahl 
Friedrich's von Sachſen unterſtützt haben. 132) 

Am 17. Juni waren endlich die ſechs Kurfürſten und 
der Vertreter des Königs von Böhmen, Wladiflam von 
Sternberg, zur feierlichen Handlung in der Bartholomäus- 
kirche zu Frankfurt verſammelt. Sie hörten am Hochaltar 
die vorgeſchriebene Meſſe vom Heiligen Geiſte, ſchwuren, 
wie das Wahlprotokoll ausweiſt, den vollſtändigen in der 
Goldenen Bulle verzeichneten Eid und zogen ſich dann zum 
eigentlichen Geſchäft in die Sakriſtei zurück. Hier hatten 
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ſie einige Unterredungen und ließen dann ein Protokoll 
aufnehmen des Inhalts: „Wiewol ſie wol geneigt weren, 
in maſſen auch die gemeldt Bullen vermacht, die Wahle 
eines Römiſchen Königs von ſtundan zu thun, ſo hetten ſie 
doch mercklicher Vrſachen halber die heiligen Chriſtenheit vnnd 
Römiſch Reich betreffend, dißmals etlich Verhinderung, daß 
ſie alſo eilend darzu nicht gethun möchten, wöllen darumb 
ſolchen Actum ex electione aestimirn und peragirn, von 
jego an biß auff den Montag nach Joannis Baptistae 
ſchierſt, das iſt vnnd würdet der ſieben und zwantzigſte tag 
diß Monats Junii, darzwiſchen, fo offt vnnd wann ihnen 
geliebt von der Wahle eines Römiſchen Königs zu tracti⸗ 
ren, zu handeln vnnd die, wie ſich gebührt, zu thun.“ 133) 

Der Grund dieſer Vertagung lag offenbar in der augen⸗ 
blicklichen Unmöglichkeit, trotz aller vorausgegangenen Unter⸗ 
handlungen ſelbſt nur eine abſolute Majorität zu erzielen. 
Ueber dasjenige, was nun im Schoſe des Kurcollegiums 
weiter vorging, hat man eine beinahe gleichzeitige Erzäh⸗ 
lung von Georg Sabinus 13%), die im weſentlichen auch 
in das Werk Sleidan's übergegangen iſt. So augenſchein⸗ 
lich es iſt, daß die dort mitgetheilten Berathungsreden der 
Kurfürſten nicht in wortgetreuer Faſſung, ſondern in livia⸗ 
niſcher Weiſe aufgeſtutzt uns vorliegen, ſo wenig darf doch 
wol bezweifelt werden, daß während der Vertagungsfriſt 
Discuſſionen wirklich ſtattgefunden und daß die Stimmfüh⸗ 
rer in der Hauptſache auch in demjenigen Sinne geſprochen 
haben mögen, der ihnen hier beigelegt wird und außerdem 
zu der wohlbekannten Stellung paßt, die wir durch beglau— 
bigte Nachrichten ihnen zugewieſen ſehen. 

Nach der Erzählung des Sabinus begann Albrecht von 
Mainz, als man im Römer zu Frankfurt ſich zur Bera⸗ 
thung zuſammengefunden hatte, die Verhandlung mit einem 
angen Vortrage, an deſſen Spitze der Satz ſtand, daß es 
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den Kurfürſten durch Geſetz und Eid verboten ſei, einen 


Ausländer zu wählen. Hiermit wäre Franz ſchon von ſelbſt 
aus der Frage entfernt geweſen; aber Albrecht widmete ihm 
noch eine eigene Beleuchtung, die zum Zweck hatte, ihn per— 
ſönlich und politiſch fatal zu machen. Sodann ward auch, 
was gegen Karl einzuwenden wäre, mit anſcheinender Un— 
parteilichkeit erörtert und anerkannt, wie recht und noth— 
wendig es ſei, auf eine wirklich nationale Wahl zu denken. 
Aber da finde ſich leider, fuhr Albrecht fort, in deutſcher 
Nation kein Fürſt, der Macht genug beſitze, um ſich ſelbſt 
Anſehen und Gehorſam und dem Reiche Sicherheit zu ver— 
ſchaffen; Deutſchland werde äußern Angriffen preisgegeben 
ſein, ſich vielleicht zwiſchen Frankreich und Spanien ſpalten, 
und dem machtloſen Kaiſer werde dann eine ebenſo ſchmach— 
volle Rolle zufallen wie Friedrich III. In ſeinen Sorgen 
habe er Gott um Erleuchtung angefleht, und da ſei ihm 
klar geworden, daß keine Rettung zu hoffen ſei als durch 
die Wahl des ſpaniſchen Königs, der zugleich ein mächtiger 
und ein deutſcher Fürſt ſei und überdies durch ſeine perſön— 
lichen Eigenſchaften die beſten Hoffnungen erwecke. 

Dieſer Vortrag rief zuerſt einen lebhaften Wortwechſel 
nach verſchiedenen Richtungen hervor; dann begann der 
Kurfürſt von Trier auf Einladung anderer zu reden. Er 
wunderte ſich über den geſchehenen Vorſchlag und beklagte 
Deutſchland, mit dem es ſo weit gekommen, daß man der 
Ausländer zu bedürfen meine, die doch nur die Knechtſchaft 
bringen würden. Wenn nicht der Schwerpunkt der geſamm— 
ten politiſchen Intereſſen und die Reſidenz im Reiche ſelbſt, 
ſondern ſchon die Zugehörigkeit einzelner Nebenländer zu 
demſelben den deutſchen Fürſten ausmache, ſo ſei Franz 


durch Mailand und Arelat ebenſo deutſch als Karl durch 
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Oeſterreich und Belgien, welches letztere ſich längſt nicht 
mehr um das Reich kümmere und zu den gemeinen Be— 
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dürfniſſen nicht mehr ſteuere als Engländer und Schotten. 
Ja, wenn es ſich überhaupt um die Wahl zwiſchen beiden 
Königen handeln könnte, ſo würde ihm aus perſönlichen 
und politiſchen Gründen Franz noch als der Geeignetere er— 
ſcheinen. Das Frankenreich in ſeinem alten Umfang und 
Ruhme herzuſtellen, ſei ein großer und der Richtung der 
Zeit nahe gelegter Gedanke; der Franzoſe ſtehe dem Deut- 
ſchen näher als der Spanier, könne und werde gegen den 
Türken kräftiger helfen, und eine Menge von politiſchen 
Verwickelungen werde durch ihn umgangen, die unausbleib- 
lich ſeien bei Karl's, vorausſichtlich auch dem Widerſpruche 
des Papſtes ausgeſetzter Wahl. Aber hier handele es ſich 
überhaupt nicht um dieſe Alternative; laſſe man doch alle 
Sophiſtereien beiſeite und wähle einen Fürſten, der nach 
Geburt, Erziehung und Charakter ein echter Deutſcher ſei 
und dazu ein Mann von Verſtand und kriegeriſcher Fähig⸗ 
keit; dem werde die Kraft Deutſchlands genügen, um den 
Feinden furchtbar zu werden. Von Rudolf von Habsburg 
an bis auf Maximilian fehle es nicht an Beiſpielen, die 
dieſe Anſicht ſtützten. Da ſeien noch jetzt die erlauchten 
Häuſer Baiern, Sachſen und Brandenburg, welche voll- 
kommen Befähigte unter ihren Gliedern aufzuweiſen hätten; 
man wähle alſo einen deutſchen Fürſten und halte mit Ein⸗ 
müthigkeit zu ihm, ſo werde der Erwählte nicht nur im 
Innern, ſondern auch dem Auslande gegenüber der Kaifer- 
würde Kraft und Anſehen geben. 

Hierauf erhob ſich Friedrich von Sachſen. Er ſprach 
gegen Franzens Wahl als eine dem Geſetz widerſtreitende, 
vindicirte dagegen dem habsburgiſchen Bewerber die Eigen- 
ſchaft eines deutſchen Fürſten, hob die unbezweifelbare Macht 
deſſelben hervor und beantragte deſſen Erhebung unter der 
Bedingung, daß er durch eine beſtimmte Capitulation zum 
Schutz der deutſchen Freiheit, zur Mehrung des Reichs und 
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zur Fernhaltung aller von den Vorrednern bezeichneten Ge— 
fahren ſich verpflichte. 

Nach dieſen Verhandlungen trennte man ſich, ohne zu 
einem beſtimmten Beſchluſſe gekommen zu ſein, obgleich die 
allgemeine Stimmung nun für Karl war. Auch Richard 
von Trier wollte nicht länger widerſprechen. So weit der 
Bericht des Sabinus, deſſen Glaubwürdigkeit im einzelnen 
wir an ihren Ort geſtellt ſein laſſen. 

An den folgenden Tagen beſchäftigte man ſich mit dem 
Entwurf der von Sachſen beantragten Wahlcapitulation für 
Karl. Dann aber kam man doch wieder auf das nationale 
Princip zurück und bot die Krone dem Kurfürſten von Sach— 
ſen an; dieſer jedoch lehnte ſtandhaft ab und lenkte die ihm 
angebotenen Stimmen auf Karl hinüber. 

Daß die Geſammtheit der Stimmen ſich auf Friedrich 
vereinigt habe — ohne Zweifel doch nur in der Berathung, 
nicht in einem förmlichen Wahlacte, wovon wenigſtens das 
Protokoll nichts weiß —, wird von einigen behauptet, von 
andern aber in Zweifel gezogen. Behauptet wird es von 
Erasmus, der es von dem zu Höchſt unter Karl's Com- 
miſſaren anweſenden Biſchof don Lüttich hatte. 135) Nach 
Spalatin hatte Friedrich nur drei Stimmen für ſich: Trier, 
Pfalz und Brandenburg. 136) 

Friedrich ſtand damals in ſeinem ſechsundfunfzigſten 
Lebensjahre. Seine Ablehnung kann wol in ſeinem vor— 
gerückten Alter, in der Mittelloſigkeit des eigenen Landes 
bei gleichzeitiger Armuth der kaiſerlichen Krone, in der 
fortſchreitenden Zerſetzung der Reichsverfaſſung und in den 
Stürmen, die von außen drohten, genügende Erklärung 
finden; ſie iſt ihm von den Zeitgenoſſen als die Handlung 
eines einſichtsvollen und ehrenhaften Charakters angerech— 
net worden. „Clarior honore contempto, quam fuisset 
adepto“, jagt Erasmus. 137) Daß er für Karl ſtimmte und 
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nicht für Franz, hat er ſelbſt durch des erſtern Nationalität 1 
und Machtüberlegenheit begründet, und es findet wol noch 
einen weitern Erklärungsgrund in Franzens ehrgeiziger und 
herrſchſüchtiger Perſönlichkeit, welche für die deutſche Frei— 
heit Beſorgniſſe erregen konnte, zu denen damals der jugend⸗ 
liche Karl noch keinen Anlaß gab. Auch dafür liegen alſo 
Gründe vor, deren politiſches Gewicht an ſich ſchon groß 
genug iſt. Hat der Kurfürſt außerdem im ſtillen auch noch 
die Ausſicht auf die ſpaniſche Vermählung ſeines Neffen auf 
ſich wirken laſſen, ſo iſt er doch jedenfalls ohne Bedingung, 
Lohn oder angenommene Verheißung zum Schwur vor den 
Altar getreten und hat mit gutem Gewiſſen den Eid leiſten 
können, auf deſſen Vollſtändigkeit er ſelbſt beſtanden hatte. 
Der Vermählungsvorſchlag war ein vorläufiger von hierzu 
nicht bevollmächtigten Perſonen; Karl's Wahl war bereits 
vorüber, als nach angelangter Vollmacht das Eheverlöbniß 
vollzogen ward, und Friedrich befand ſich alſo in dem 
Augenblick, wo er ſeine Wahlſtimme abgab, noch ohne alle 
Bürgſchaft für feine etwaige Hoffnung. 138) Ueberhaupt aber 
war Friedrich viel zu welterfahren, um nicht die Natur der 
politiſchen Brautſchaften ſeiner Zeit zu kennen und noch in 
ſeinen alten Tagen ſein fleckenlos bewahrtes Gewiſſen einem 
ſelbſt nach dem förmlichen Verlöbniſſe oft flüchtig zerrinnen⸗ 
den Schattenſpiele zu opfern. Man verlobte für augen⸗ 
blickliche politiſche Zwecke fürſtliche Kinder oft auf ferne 
Zeiten hin, um dann bei veränderten Umſtänden einſeitig 
das Verhältniß wieder aufzuheben. Auch Katharina iſt nicht 
an den ſächſiſchen Prinzen gekommen; fie wurde nach eini⸗ 
gen Jahren nach Portugal gegeben, als ſie die Gemahlin 
des dortigen Königs werden konnte. 

Während in dem Wahlcollegium ſelbſt die oben beführ- 
ten Verhandlungen ſtattfanden, fehlte es auch nicht an An⸗ 
ſtrengungen und Einwirkungen von außen. Die Franzoſen 
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beſchwerten ſich von Koblenz aus über den ſo unhöflich als 
ungebührlich vom Magiſtrat zu Frankfurt verweigerten Ein⸗ 
laß; ſie baten die Kurfürſten um freies Geleit und Audienz, 
weil ſie im Namen ihres Königs Mittheilungen zu machen 
hätten. 139) Sie wurden in höflicher Form darauf hinge— 
wieſen, daß das Geſetz die Anweſenheit Fremder zur Zeit 
der Wahl nicht dulde. 140) Von Mainz aus ſchrieb Richard 
Pace an Friedrich den Weiſen und ſuchte ihn zu beſtimmen, 
die Krone anzunehmen; die Freundſchaft und thätige Hülfe 
Heinrich's VIII. ſei ihm ſicher. 141) Aus Höchſt ſchlich ſich 
Pfalzgraf Friedrich unter Gefahren und verkleidet in Frank— 
furt ein, um die Kurfürſten für Karl zu bearbeiten. Er 
war es, der bei der Entwerfung der Capitulation ihnen 
fördernd entgegenkam und dieſelbe vorläufig für ſeinen Herrn 
beſchwor. 142) Ob er damals auch feinen Bruder, den Kur— 
fürſten, entſcheidend von Frankreich zurückbrachte, oder ob 
dieſer ſchon früher die Unmöglichkeit feines Candidaten oder 
deſſen Unzuverläſſigkeit erkannt hatte und darum andern 
Sinnes geworden war, vermögen wir nicht zu beſtimmen. 
Daß aber dem Kurfürſten von Sachſen von den ſpaniſchen 
Agenten große Summen Geldes geboten und von dieſem 
zurückgewieſen wurden, ſowie auch daß er ſeinen Räthen 
die Annahme ſpaniſcher Geſchenke bei Vermeidung ſeiner Un— 
gnade verbot, ſteht ſelbſt durch katholiſche Zeugniſſe feſt. 143) 
Faſt in der zwölſten Stunde that der päpſtliche Legat 
auch ſeinen eigenen Wurf. Von Mainz aus, datirt vom 
24. Juni abends, kam ein Schreiben an die Kurfürſten, 
worin Cajetan eröffnete: Wenn die Kurfürſten etwa geneigt 
ſein ſollten, Karl zum Römiſchen König zu wählen, ſo möch— 
ten ſie ſich von dieſer Wahl durch deſſen neapolitaniſches 
Lehnsverhältniß nicht abhalten laſſen; aus Liebe zum Frie— 
den und zugleich in der Hoffnung, daß ſo die Händel des 
katholiſchen Königs mit der Kirche ausgeglichen werden könn— 
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ten und dieſer der beſte Sohn und Schirmer des apoftoli- ; 
ſchen Stuhls fein werde, laſſe Leo X. ihnen dies verkünden 
und wolle dasjenige, was früher hierüber verhandelt wor⸗ 


den ſei, nicht mehr als Hinderniß angeſehen wiſſen. 14 
Dieſer Wink war leicht zu verſtehen und mag vielleicht 


auch noch manchem Schwankenden zur endlichen Entſcheidung | 


verholfen haben. Doch konnten begreiflich die Kurfürſten dem 


Legaten über ihre Abſichten keine nähere Erklärung geben. 


In einem ziemlich diplomatiſch gehaltenen Antwortſchreiben 
erkannten ſie die geſchehene Meldung und die Friedensliebe 
des Papſtes lobend an, verſicherten auch, daß ſie nur nach 


Pflicht und Zweckmäßigkeit wählen würden, baten aber den 


Cardinal, weil es ja auch bei den frühern Eröffnungen ſo 
gehalten worden ſei, um die Mittheilung des päpftlichen 
Breve im Original oder in Abſchrift, durch welches er zu 
der fraglichen Erklärung angewieſen worden ſei. 1*°) 


So ſchien fürs erſte der päpſtliche Widerſpruch zurück⸗ 


genommen. Aber mit der wirklichen Ertheilung der zuge- 
ſagten Dispenſation vom neapolitaniſchen Eide hat Karl 
doch noch zwei ganze Jahre warten müſſen, bis der Papſt 
ihn zu genügenden Einräumungen emporgeſteigert hatte. 
Leo hat bald nach der Wahl an gelegener Stelle ge— 


jagt, der Legat habe zur Wahl Karl's nur deshalb zuge⸗ 


ſtimmt, weil er ſonſt befürchtet habe, in Stücke gehauen zu 
werden. 146) Auch Richard Pace redete dem venetianiſchen 
Geſandten von Einſchüchterungen, denen namentlich die Kur- 
fürſten ausgeſetzt geweſen ſeien. 147) So will auch Guic⸗ 
ciardini wiſſen, daß insbeſondere Joachim von Brandenburg 
aus Furcht vor dem nahen kaiſerlichen Heere nicht gewagt 
habe, ſich für Franz auszuſprechen, und auf Richard von 
Trier ſollen nach Browerus dieſelben Eindrücke gewirkt haben. 
Mag es ſein, daß ſolche Einſchüchterungen verſucht wurden; 
ſie waren aber in keinem Falle ſelbſt bei denjenigen, die ſie 


— . Zn te de me 5 


4 Deutſche Königswahlen. | 63 


auf ſich wirken ließen, der einzige Beweggrund für ihre | 

Willensbeſtimmung und machten nur, daß man mit dieſen 
jetzt etwas wohlfeiler handeln konnte, als es geſchehen wäre, 
wenn ſie zu rechter Zeit abgeſchloſſen hätten. Denn das iſt 
gewiß: Geldverſchreibungen haben Trier und Brandenburg 
bei dieſer Wahl noch ebenſo gut angenommen als Mainz, 
Köln, Pfalz und Böhmen ſchon vorher. 

Am 27. Juni fanden ſich, wie beſchloſſen war, die Kur— 
fürſten wieder in der Bartholomäuskirche ein. Eine neue 
Meſſe wird abgeſungen, diesmal eine „von unſer lieben 
Frauen“, und die Wähler ziehen ſich abermals in die 
Sakriſtei zurück. Doch wiederum wird nach gehaltenem 
Rathe der Wahlact verſchoben, und erſt am folgenden Tage, 
nachdem von neuem eine Meſſe vom Heiligen Geiſte geſun— 
gen worden iſt, kommt es zur endlichen Entſcheidung. Im 
Conclave erklären zuerſt die Kurfürſten vor Notar und Zeu- 
gen: „ob fie der Wahle eins Römiſchen Königs nicht alle 
einmüthiglich eins würden oder werden möchten, ſo ſollten 
doch maiora vota gelten, gehalten und geacht und die 
Wahle nicht da (deſto) weniger einträchtig geſche— 
hen ſeyn verkündet und publicirt werden.“ Dann 
treten Notar und Zeugen ab, eine kurze Berathung findet 
ſtatt, der Notar mit einer größern Anzahl von Zeugen 
wird wieder herbeigerufen und die Umfrage beginnt. Trier, 
zuerſt befragt, gibt dem König von Spanien ſeine Stimme 
„zum Römiſchen König und künftigen Kaiſer zu erwählen, 
in Hoffnung, er ſollt darzu nütz und tüglich ſeyn“. Die 
übrigen ſtimmen wie Trier, der Erzbiſchof von Mainz er— 
hält Gewalt, die Wahl als eine einmüthige zu verkünden, 
und Karl wird zuerſt im Conclave, dann vom Lettner der 
Kirche als der Gewählte ausgerufen. Ein Te Deum lau- 
damus beſchließt die Feierlichkeit. 1489 

So das Wahlprotokoll. Da fällt nun vor allem der 
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Beſchluß vom 27. Juni auf, daß auch eine bloße Majori⸗ 
tätswahl als eine einhellige verkündigt werden ſolle. Wo⸗ 
her dieſer Beſchluß, wenn nicht an jenem Tage noch eine 
Minderheit vorhanden war, die nicht für Karl ſtimmen 
wollte? Dieſer Beſchluß einer eventuellen Actenwidrigkeit 
im ganzen ſchließt aber nothwendig auch die eventuelle Zu— 
laſſung einer Protokollfälſchung im einzelnen in ſich; denn 
die Stimmen mußten ſämmtlich protokollirt werden, und 
das Einzelne konnte doch unmöglich zum Ganzen in Wider⸗ 
ſpruch treten, ohne dieſes letztere als eine Unwahrheit bloß— 
zuſtellen. Wenn nun Guicciardini berichtet 19), noch am 
28. Juni habe Trier für Brandenburg geſtimmt und Bran- 
denburg habe ſich auch ſeine eigene Stimme gegeben, ſo iſt 
dieſe Behauptung wenigſtens nicht aus dem Wahlprotofell, 
das ſich ſelbſt ſeine Glaubwürdigkeit zerſtört hat, genügend 
zu widerlegen. Aber Guicciardini iſt im vorliegenden Falle 
ſelbſt ſehr wenig glaubwürdig. Er weiß es nicht einmal, 
daß bei Karl's Erwählung auch die böhmiſche Stimme aus⸗ 
geübt worden iſt. Und außerdem gewähren die leidigen 
Wahlbeſtechungen hier wenigſtens den einen Vortheil, daß 
einiges Licht für die Geſchichte aus ihnen zu entnehmen iſt. 
Daß Trier ſeinen Lohn bei der Wahl empfangen hat, ſteht 
in den Rechnungen verzeichnet 190), und Brandenburg hat 
noch nach vier Jahren die Auszahlung der Summe von 
40000 Goldgulden und der Jahrespenſion, die man ihm 
verſprochen hatte, beim Kaiſer betrieben. 5) Woher denn 
dieſe Belohnungen, wenn ſie nicht für die Stimme gegeben 
wurden? Oder ſollten etwa Trier und Brandenburg die 
Laune gehabt haben, ſich die bloße Einwilligung, daß ihre 
nicht gegebene Stimme als gegeben in das Protokoll ein- 
getragen würde, mit Geld belohnen zu laſſen? Das iſt 
doch nicht glaublich. Weit wahrſcheinlicher iſt es, daß die 
beiden Kurfürſten noch im letzten Augenblick ſich zum Ueber⸗ 
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gehen auf Karl's Seite beſtimmen ließen und daß ſomit die 
im Protokoll für einhellig erklärte Wahl auch wirklich eine 
ſolche geweſen iſt. 

Karl erkaufte ſeine Würde um eine ſehr beträchtliche 
Summe. Mit der Pfalz war man im weſentlichen wieder 
auf den Inhalt des augsburger Vertrags zurückgekommen, 
über deſſen Vollziehung Karl ſchon am 1. Juli mit feinem 
Bruder Ferdinand einen Revers ausſtellte. Der Verzicht 
auf Hagenau wurde mit 80000 Gulden vergütet, die „Ver— 
ehrung“ für den Kurfürſten auf 30000, ſeine Penſion auf 
8000, eine Entſchädigung für gemachte Rüſtungen auf 24000 
Gulden feſtgeſtellt. Dem Pfalzgrafen Friedrich tilgte man 
eine ältere Forderung von 8500 Dukaten, warf ihm einen 
Jahrgehalt von 5000 Gulden aus und verehrte ihm noch 
beſonders 13333 Gulden und 20 Kreuzer. Hofbeamte und 
Räthe des Kurfürſten erhielten ebenfalls ihre Belohnung. 152 

In dem von Fink aus archivaliſchen Quellen mitgetheil- 
ten Verzeichniſſe der Wahlkoſten erſcheinen ferner folgende 
Verehrungen: Der Kurfürſt von Mainz erhielt für ſeine 
Perſon 103000, der von Köln 40000, der von Trier 
22000, die mainziſche Dienerſchaft 102000, die kölniſche 
12800, die trieriſche 18700, die böhmiſche Botſchaft 
41031 rheiniſche Gulden. 153) 

Was Sachſen anbelangt, ſo heißt es darüber bei Fink: 
„Kurfürſt Johann von Sachſen wollte für ſeine Perſon 
weder Schankung noch Ehrung annehmen. Nichtsdeſtoweni— 
ger iſt ihm der halbe Theil ſeiner Schulden gegeben wor— 
den, welcher ſich auf 32500 Gulden belief.“ 154) Dieſer 
Actenauszug, der nicht einmal den Namen des Kurfürſten 
richtig angibt, unterliegt auch ſeinem übrigen Inhalt nach 
den erheblichſten Bedenken. Erſtens leidet er an einem offen⸗ 
baren Widerſpruch, indem er im erſten Satze ſagt, der Kur- 
fürſt habe kein Geſchenk angenommen, und im zweiten 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 5 


i 75 . vr) 
vr Ihre De IE RN N. U a0 
9 e N 


66 Deutſche Königswahlen. 


hinzuſetzt, der Kurfürſt habe dennoch ein Geſchenk ge⸗ 
nommen. Denn das iſt doch ganz einerlei und benimmt dem 
Charakter der Gabe nichts, ob der Kurfürſt jene Summe 
zur Tilgung der Hälfte ſeiner Schulden oder zu irgendeiner 
andern Verwendung beſtimmen mochte. Zweitens muß ge— 
rade die angegebene Beſtimmung Verdacht erregen. Iſt es 
denn denkbar, daß Friedrich den Wahlgeſandten einen all⸗ 
gemeinen Status ſeiner Schulden (wenn er anders ſolche 
hatte) vorgelegt haben ſollte, ſodaß man nach Tauſenden 
und Hunderten gerade die Hälfte herausgreifen konnte? 
Schwerlich. Oder war es etwa eine beſtimmte Schuld von 
bekannter Größe an das Haus Oeſterreich, deren eine Hälfte 
man dem Kurfürſten erließ? Auch das nicht. Vielmehr war 
umgekehrt Oeſterreich aus Maximilian's Regierung eine be- 
trächtliche Summe Geldes, die für Reichszwecke hergegeben 
war, an Sachſen ſchuldig. Dieſer Umſtand wird uns Licht 
geben. Unterm 1. Aug. 1519 verſchrieb Karl auf jene 
Schuld des verſtorbenen Großvaters hin dem Kurfürſten 
die Steuern der Städte Nürnberg und Lübeck auf ſechs 
weitere Jahre. 155) Das mag für die eine Hälfte geweſen 
ſein. Maximilian's Schuldenweſen war aber ſo weitläufig, 
daß es nicht auf einmal erledigt werden konnte. Auf dem 
Reichstage zu Worms (1521) erhielt Friedrich von Karl 
weiter eine Obligation auf 33000 Gulden 156); das iſt 
wol für die andere Hälfte. Als zwei Jahre ſpäter zu 
Innsbruck eine Commiſſion zur Klarſtellung und Abtragung 
von Maximilian's Schulden niedergeſetzt wurde, ergab ſich 
eine ſo ungeheuere Maſſe, theils bei Fürſten, theils bei ehe⸗ 
maligen Beamten des Kaiſers, daß auch diesmal wieder 
das Geſchäft ins Stocken gerieth und die Commiſſare ihre 
Noth hatten, ſich des Ungeſtüms der Gläubiger zu erweh— 
ren. 157) Herzog Georg von Sachſen allein hatte 200000 
Gulden zu fordern. 158) So finden wir denn auch noch im 


Deutſche Königswahlen. | 67 


folgenden Jahre die zu Worms verſchriebenen 33000 Gul— 
den unberichtigt. Auf dem nürnberger Reichstage von 1524 
fragte Friedrich vor ſeiner Abreiſe unter anderm auch bei 
dem kaiſerlichen Commiſſar Hannart an, ob derſelbe nicht 
einen Auftrag wegen jener Summe habe. Hannart erwi— 
derte, nur ein Theil dieſer Schuld falle auf den Kaiſer, 
der andere auf Ferdinand, und wegen des erſtern möge der 
Kurfürſt noch Geduld haben. 159) Hieraus geht klar her— 
vor, daß auch die zu Worms verſchriebene Summe nicht 
mit Karl's Kaiſerwahl, an welcher doch Ferdinand nichts 
zu tragen hatte, zuſammenhing, ſondern auf der Maſſe des 
gemeinſchaftlichen Erblaſſers laſtete. So hatte Friedrich alſo 
ſchon zur Zeit der Kaiſerwahl eine Schuld forderung an 
Oeſterreich, nicht aber eine Schuld, und was ihm nach 
Fink als der „halbe Theil ſeiner Schulden“ gegeben wor— 
den ſein ſoll, läuft in der Wirklichkeit gewiß auf nichts 
anderes hinaus als auf die Zuſicherung der Tilgung der 
einen Hälfte des ihm ſchuldigen Kapitals, wofür ihn denn 
der Kaiſer auf Nürnberg und Lübeck anwies. Karl's Leute 
führten ihre Rechnungen gewöhnlich in franzöſiſcher Sprache. 
Ich weiß nicht, ob die Acten, aus welchen Fink feine Mit- 
theilung ſchöpfte, oder auch nur diejenigen, die weiterhin 
den von Fink benutzten Archivalien zu Grunde liegen kön 
nen, ebenfalls franzöſiſch geſchrieben ſind. Sollte dieſes 
ſein, dann erklärt ſich das Ganze vielleicht ſehr einfach aus 
einem Misverſtändniß der Sprache. Dann wird im Dris 
ginal ſtehen „son du“ oder auch ſelbſt „sa dette“, welches 
letztere Wort ebenfalls in der Bedeutung von Schuldforde⸗ 
rung gebraucht worden iſt. 160) Aus den Archiven zu Wei⸗ 
mar und München iſt dieſer Punkt vielleicht noch jetzt zu 
vollſtändiger Klarheit zu erheben. Mich ſoll es freuen, wenn 
ich durch dieſe Bemerkungen die erſte Anregung gegeben ha— 
ben ſollte, von dem Andenken eines Fürſten, der bei den 
5 * 
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Zeitgenoſſen wie bei der Nachwelt in fo hoher Achtung ge- 
ſtanden hat, auch dieſen Flecken zu entfernen, den man zu⸗ 
erſt in Baiern hat bemerken wollen 161) und der dann in 
Verbindung mit dem obenerwähnten Heirathsantrag von 
Sugenheim ausgebeutet wurde, um auch Friedrich als einen 
Erkauften hinzuſtellen. 162) Wenn Friedrich nach Maximi⸗ 
lian's Tode bei ſeinem erſten Zuſammenſein mit den Die⸗ 
nern des Erben Gelegenheit nahm, ſeine Forderung an den 
Verſtorbenen zur Sprache zu bringen, und wenn er ſich 
hierbei fürs erſte ſelbſt nur eine Verſicherung auf die Hälfte 
genügen ließ, ſo wird kein Billiger hierin eine unehrenhafte 
Handlung oder auch nur den Schatten einer verdeckten 
Wahlbeſtechung erblicken. / 
Nachdem Friedrich die 30000 Gulden, die man für 
ſeine Stimme ihm aufdringen wollte, entſchieden zurückge— 
wieſen hatte, lag man ihm an, daß wenigſtens an ſeine 
Diener die Summe von 10000 Gulden vertheilt werden 
dürfe. „Meinetwegen“, erwiderte der Kurfürſt, „mag neb- 
men, wer da will; aber wer ſelbſt nur einen Goldgulden 
annimmt, der tritt morgen aus meinem Dienſte.“ So er⸗ 
fuhr Erasmus von dem Biſchof von Lüttich, der ſelbſt einer 
von Karl's Bevollmächtigen war. 163) Nichtsdeſtoweniger 
zählt Fink nach archivaliſchen Nachrichten verſchiedene Gaben 
auf, die an die ſächſiſchen Diener vertheilt worden ſeien. 
Hiernach wären an den Grafen Philipp von Solms 4000, 
an Friedrich von Thun 2000, an Fabian von Feilitzſch 
1000 Gulden und an einige andere Diener geringere Be— 
träge gekommen. 64) Ob dieſes richtig ſtehe, vermag ich 
nicht zu entſcheiden. | 
Außer den Geldern, die für die Kurfürſten und deren 
Angehörige aufgingen, waren noch weiter beträchtliche Sum⸗ 
men an Räthe, Commiſſare, Agenten, Grafen, Freiher⸗ 
ren, Ritter und Botſchaften zu zahlen; dazu kamen über 
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170000 Gulden für Kriegsrüſtungen, namentlich für die des 
Schwäbiſchen Bundes, die Koſten für die Bearbeitung der 
Schweizer, Agio an die Fugger und Welſer und verſchie— 
dene Nebenausgaben. Die Geſammtſumme der Wahlfoften 
berechnet Fink auf 852189 rheiniſche Gulden 26 Kreu— 
zer 2 Pfennige und ½ Heller. 168) Hierin find aber die 
40000 Gulden, welche der Kurfürſt von Brandenburg nach— 
forderte, nicht mitbegriffen. Die Penſionen wiederholten ſich 
natürlich Jahr für Jahr, und die Penſionäre beklagten ſich 
bald über beſchwerliche Rückſtände. 


VII. 


Leo X. begrüßte zwar die Erwählung Karl's mit Dank⸗ 
feſten und einem eigenen Glückwunſchſchreiben 16%); noch 
aber blieb ihm in dem Gedränge zwiſchen den beiden mäch— 
tigen Rivalen die ſchwere Wahl, welche Partei im Ernſte 
zu ergreifen ſei. Ganz gleichzeitig unterhandelte er mit 
Karl um den Preis für die neapolitaniſche Dispenſation 767) 
und verſprach doch auch wieder dem franzöſiſchen König, 
jene Dispenſation niemals zu ertheilen. 168) Eine Zeit lang 
ward ſogar über eine Theilung Neapels zwiſchen Frank— 
reich und dem römischen Stuhle insgeheim unterhandelt. 169) 
Zuletzt aber wurde Leo erbittert gegen Franz, der ihm fort— 
während Parma und Piacenza vorenthielt, die päpſtlichen 
Befehle in Mailand ungeſtraft verachten ließ und überall 
mit unangenehmer Zudringlichkeit ſich in die Verhältniſſe 
des Kirchenſtaats und der Curie einzumiſchen ſuchte. Als 
nun Karl im Frühling 1521 durch die Niederwerfung des 
öſterreichiſchen Aufſtandes und der ſpaniſchen Junta ſein Glück 
bewährt und durch das wormſer Decret gegen Luther auch 
ſeinen guten Willen gegen die Kirche offenkundig bethätigt 
hatte, ſchloß Leo mit ihm ein Bündniß ab, das von ſeinem 
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Standpunkte aus zunächſt die Vertreibung der Franzoſen 
aus Mailand und die Vergrößerung des Hauſes Medici 
bezweckte. Hierbei wurde auch die neapolitaniſche Frage 
entſchieden. Karl verſprach die Nachzahlung des ſeit Aleran- 
der VI. rückſtändigen Tributs, zwei Galeren gegen die 
Seeräuber, außer dem herkömmlichen Zelter einen neuen 
Lehnszins von 7000 Dukaten, zollfreie Ausfuhr von Ge⸗ 
treide bis zu einem gewiſſen Betrage, die Auslieferung 
flüchtiger Verbrecher und verſchiedenes andere. Dafür wurde 
die Kaiſerwahl beſtätigt, Neapel dem Kaiſer überlaſſen und 
Karl durch eine beſondere Bulle von Reat und Strafe 
eines etwa begangenen Meineids förmlich losgeſprochen. 70) 
Karl erhielt in dieſer Bulle ſogar das Zeugniß, daß er in 
der edelſten Abſicht, lediglich auf dem rechtlichen und offe- 
nen Wege der Ueberzeugung und mit Verſchmähung aller 
unreinen Umtriebe um die Kaiſerwürde ſich beworben habe 
und durch die Gnade des Heiligen Geiſtes und des höchſten 
Gottes zu derſelben gelangt fer. 171) 

Dieſer Bund des Kaiſers mit dem Papſte fällt auf den 
Vorabend jener Kriege, die hinfort mit kurzen Unterbrechun⸗ 
gen die ganze Regierungszeit der beiden mächtigſten Monar- 
chen Europas ausfüllen ſollten. Leo ſah noch in raſcher 
Folge Parma und Piacenza dem Kirchenſtaate wiedergege— 
ben und die Franzoſen aus dem erſtürmten Mailand ver⸗ 
trieben. Mitten in ſeiner Freude über dieſe Ereigniſſe ſtarb 
er eines plötzlichen Todes. 

Als Karl bald nach dem wormſer Reichstage ſich nach 
den Niederlanden und dann nach Spanien zurückbegab, ließ 
er Deutſchland unter der Verwaltung eines ſogenannten 
Reichsregiments, das zu Nürnberg ſeinen Sitz hatte, einer 
zweiköpfigen und vielgliederigen Behörde, der es ohne Zwei⸗ 
fel auch unter einfachern Verhältniſſen, als die damaligen 
waren, niemals hätte gelingen können, zu Kraft und An⸗ 
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ſehen zu kommen. An der Spitze derſelben ſtanden als 
Statthalter der achtzehnjährige Bruder des Kaiſers, Erz— 
herzog Ferdinand, und Pfalzgraf Friedrich. Der Türken— 
noth, den reformatoriſchen Bewegungen, dem Drängen auch 
der altgläubigen Stände auf Abſtellung der Beſchwerden 
gegen den römiſchen Stuhl, der Sickingen'ſchen und andern 
Fehden gegenüber benahm ſich das Reichsregiment ſo un— 
einig und kraftlos, daß bald allgemeine Unzufriedenheit ent- 
ſtand. Pfalzgraf Friedrich, beladen mit Schulden und voll 
Verdruß über eine Gewalt, die, wie er klagte, blos auf 
dem Papier ſtand, ſchied frühzeitig aus. 1772) Der gute 
Herr hatte mit ſeinem Bruder, dem Kurfürſten, etwas über 
ſeine Kräfte hinaus Hof gehalten und nicht ſowol im Dienſte 
des Reichs als im nürnbergiſchen Frauendienſte und im 
Verkehr mit den nürnbergiſchen Wechſelherren vieles Geld 
verbraucht. 173) Manches ſchöne Beſitzthum der Pfälzer, 
wie Altdorf, Lauf und Herſpruck, war ſo auf immer in 
die Hände der Nürnberger übergegangen. 17% Von den 
habsburgiſchen Vertröſtungen wollte Friedrich nichts mehr 
wiſſen. Wenn man — ſo klagte er in gereiztem Tone — 
bei Wahlen und Reichstagen ſeiner bedürfe, dann verſpreche 
man ihm vieles, und nachher werde er vergeſſen. Sein da- 
maliges Guthaben berechnete er auf 40000 Goldgulden. 175) 

Bei der immer weiter greifenden Verwirrung der Dinge 
kam der Gedanke an eine Aenderung, wo nicht Beſſerung 
der Regierung, und zwar von verſchiedenen Seiten her und 
aus verſchiedenen Rückſichten, in Anregung. Für Ferdinand 
lieh die Abweſenheit des Bruders ebenſo leicht den Schein 
der Nothwendigkeit feiner Erhebung zum Römiſchen König, 
wie ſie dem franzöſiſchen Nebenbuhler eine Handhabe gab, 
die alten Beziehungen zu ſeinen deutſchen Freunden mit 
beſſerer Hoffnung wieder aufzugreifen. Der Kurſtimme ſei⸗ 
nes Schwagers Ludwig von Böhmen und Ungarn hatte 
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ſich Ferdinand, ſo hieß es, bereits im Herbſt 1523 gegen 
die Zuſage einer Reichshülfe gegen die Türken verſichert. 176 
Auf der andern Seite wurde dem Kurfürſten von Sachſen 
geſchrieben: „Der König von Frankreich feiert nicht, er zün⸗ 
det gern Feuer an; ſo ſind Etliche nicht gar rein. Es iſt 
ein Vice-Cäſar im Spiel.“ 77) Noch immer unterhielt 
Joachim von Brandenburg ſeine Verbindungen mit Frank⸗ 
reich. Zwar erbot er ſich, denſelben zu entſagen und ſich 
dem Dienſte Habsburgs ganz hinzugeben; aber er verlangte 
dafür die Vermählung ſeines Kurprinzen mit der von Maxi⸗ 
milian einſt angebotenen, jetzt mit dem ſächſiſchen Prinzen 
verlobten Infantin und außerdem die Nachzahlung der bei 
der Kaiſerwahl ihm zugeſagten 40000 Goldgulden nebſt der 
rückſtändigen Jahrespenſion von 10000 Gulden. 178) Ueber⸗ 
haupt fand der kaiſerliche Rath Hannart, als er um jene 
Zeit als Commiſſarius für den Reichstag nach Deutſchland 
kam, in den Rückſtänden der Penſionen einen Hauptgrund 
der herrſchenden Misſtimmung; alle Penſionäre ſchrien und 
wollten ohne Geld nichts mehr thun. In einzelnen Kreiſen 
ſprach man von einer Erhebung Franzens, der damals noch 
in ſeinem erſten Kriege mit Karl begriffen war, zum Römi⸗ 
ſchen König, „weil er“, ſagt Hannart, „mehr Thaler zu 
geben hat als jeder andere“. Von dem ebenſo klugen als 
geſchäftsgewandten Kurfürſten von Trier ging wiederum das 
Gerede, er habe bereits wirklich von Frankreich Geld ge— 
nommen. Thatſache aber war es wenigſtens, daß er mit 
Heſſen und Pfalz über das Reichsregiment der Sickingen'ſchen 
Händel wegen Beſchwerde führte. Dieſer Behörde verwei— 
gerten ferner die Niederländer ihre Beiträge und die Glie⸗ 
der des Schwäbiſchen Bundes ſogar die Anerkennung. Mit 
Mainz ſtritt Sachſen wegen der Umfrage, Kurpfalz begehrte 
das Reichsvicariat, die Städte wollten das Stimmrecht ha⸗ 
ben, Brandenburg beſchwerte ſich wegen Pommern. Ueberall 
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war Zwiſt und Verwirrung. Solche Verhältniſſe, wie ſie 
Hannart hier vorfand, waren allerdings Karl's und Ferdi— 
nand's Planen wenig günftig. 17°) R 
Es lag aber auch noch gegen Ferdinand's Perſon und 
Haltung gar manches vor. Ein Theil der Fürſten fand 
ihn nicht nur zu jung, ſondern beſorgte auch, wenn man 
ihn zum König nähme, einem noch ſchlimmern Fremden- 
regiment zu verfallen, als das bisherige geweſen. Ferdinand 
ſtand nach ſeiner ganzen Erziehung den Deutſchen fern, war 
ſelbſt der deutſchen Sprache nicht mächtig und ſein ſpani— 
ſches Weſen verletzte vielfach. Beſondern Anſtoß aber er— 
regte, daß er ſich der Leitung ſeines Günſtlings Gabriel 
Salamanca, der ihn als Schatzmeiſter ſchamlos betrog und 
den er dennoch mit der Grafſchaft Ortenburg belehnte, trotz 
aller Warnung gänzlich hingab. 180) Dieſes unwürdige 
Verhältniß des Reichsſtatthalters zu dem Glücksritter rief 
auch bei denjenigen, die dem Hauſe Habsburg wohlwollten, 
Unwillen und Sorge hervor. Eines Tags fand man an 
der Burg zu Nürnberg folgenden Anſchlag: 
Wer den Salamanca finge 
Vnd Jacob Fockern (Fugger) hinge, 
Zeurbreche der groſſen Hanſen liſt, 
So wurde Ferdinandus groſſer, dan er iſt. 18) 
Karl ſelbſt ſah das Gefährliche dieſer ſchlechten Geſellſchaft 
ein und wandte ſich an den Kurfürſten von Sachſen mit 
der vertraulichen Bitte, dahin zu wirken, daß Ferdinand den 
Günſtling entlaſſe. Es ſei ihm, ſchrieb er, mannichfach be— 
richtet worden, „daß ſich ſein Lieb (Ferdinand) etwas wider 
teutſcher Nation hergebracht Gebräuch verfing zu regieren 
und guberniren im heiligen Reich als wohl, als in Erb— 
landen“. „Dann“, jo fährt der Kaiſer fort, „uns fein per- 
ſonlich und ſchriftlich Klag und Warnung ſtattlich ankommen, 
dergeſtalt, wo wir nit furderlich Einſehung derhalben wur— 
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den haben, daß les) darauf ſtund, daß wir und gedachter 


unſer Bruder ein unüberwindlichen Abfall wurden haben, 
gleicherweis unſerm Bruder und Schwager, dem König von 
Dänmark, beſchehen. Des zum Vorderſten mehrgedachts 


unſers lieben Bruders Liebhaber Salamanko der meiſte Ur⸗ 
ſach ſein ſoll, mit fernerem Anzeigen allerlei Geiz und Eigen⸗ 
nutzigkeit, wie ſein Lieb (der Kurfürſt) als ein welterfahre- 


ner Fürſt und Freund ermeſſen mag.“ 182) Salamanca 
wußte ſich übrigens trotz alledem bei Ferdinand zu behaup⸗ 
ten, und Karl ſelbſt hat ihm ſechs Jahre ſpäter die Beleh⸗ 


nung wegen Ortenburgs feierlich ertheilt. Es geſchah die⸗ 
ſes zum großen Unwillen der noch übrigen Grafen dieſes 
Namens, die es nöthig fanden zu erklären, daß der Neu⸗ 


erhobene ihrem Geſchlechte fremd ſei. 
Mitten unter den Verwirrungen Deutſchlands erfocht 


Karl V. ſeinen entſcheidenden Sieg bei Pavia; Franz I. 
war ſein Gefangener. Die Königshoffnungen Ferdinand's 
erhielten mit dem Glücke ſeines Hauſes einen neuen Schwung. 
Sogleich mit der Beglückwünſchung wegen des Sieges ver⸗ 
band er eine Anpreiſung ſeiner eigenen angeblichen Ver⸗ 
dienſte um die Wendung der Dinge, bat um die General⸗ 
ſtatthalterwürde in Italien und drang in den Bruder, ſich 


ſofort in Rom die Kaiſerkrone zu holen. 183) Letzteres galt 


ihm als nothwendige Vorbedingung für ſeine eigene Königs— 
wahl. Bald verlangte er von Karl auch Geld, um ſchon 
jetzt an Kurfürſten und andere Perſonen von Einfluß die 
nöthigen Spendungen machen zu können. 184) Karl aber 


erwiderte dem Ungeduldigen: es ſei allerdings ſeine Abſicht, 
demnächſt in Rom ſich krönen zu laſſen; was aber die Wahl 
des Bruders betreffe, ſo möge dieſer erwägen, ob hierzu 
der geeignete Augenblick ſei; die Stimmen der Kurfürſten 
ſeien gerade jetzt vielleicht nicht für alles Gold Spaniens 
zu haben; Ferdinand habe ſeine Gegner, die Mistrauen 
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und Zwietracht zu erregen im Stande ſeien und auch die 
wahre Einrede für ſich hätten, daß Karl ſelbſt zur Zeit 
noch nichts anderes fer als Römiſcher König. 185) Der be— 
abfichtigte Römerzug Karl's mußte übrigens um der nach— 
folgenden Ereigniſſe willen auf Jahre hin vertagt werden. 
Mittlerweile hatte in aller Stille ein neuer gefährlicher 
Nebenbuhler Ferdinand's fein Spiel begonnen. Die bairi- 
ſchen Herzoge Wilhelm und Ludwig, voll alten Haſſes ge— 
gen Oeſterreich und voll von hochfliegenden Planen künftiger 
Größe, hatten bereits auf dem nürnberger Reichstage von 
1524 ſich den ſeit dem landshuter Erbſtreite mit ihnen ent⸗ 
zweiten pfälziſchen Vettern angenähert und eine Ausſöhnung 
im Intereſſe des Geſammthauſes Wittelsbach angetragen. 
Man hatte in dem Kurfürſten den Aerger über ſeine Ueber— 
gehung in dem durch Ferdinand's Beſtrebungen von neuem 
gefährdeten Reichsvicariat wach gerufen; man hatte erin— 
nert an den alten Glanz der Wittelsbacher, die dem Reiche 
einſt einen Kaiſer gegeben hätten und nun einem jüngern 
und geringern Hauſe nachſtehen müßten; es war angedeu— 
tet worden, wie das alles ganz anders ſein könnte, wenn 
man des alten Haders vergeſſen und die beiderſeitigen Kräfte 
zu gemeinſchaftlichem Nutzen verbinden wollte. Die Pfälzer 
waren auf die Verſöhnung eingegangen; ein neuer Erb— 
verein wurde errichtet und häufigeres perſönliches Zuſam— 
menſein ſollte die erneuerte Freundſchaft ſtets friſch erhalten. 
Glänzende Armbruſtſchießen zu Heidelberg und Amberg 
wurden veranſtaltet. Schon zu Heidelberg zielte Herzog 
Wilhelm's Rede darauf hin, daß das Haus Wittelsbach 
dem Reiche wieder ein Haupt geben müſſe. 186) Bei einer 
ſpätern Zuſammenkunft zu Ellwangen trat Wilhelm mit ſei⸗ 
nen Abſichten ſchon deutlicher hervor. „Das Reich wäre“, 
ſo äußerte er gegen die Pfälzer, „ohne einen Kaiſer, die— 
weil ſich Carolus in Hiſpanien aufhielte und ſich wenig um 
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Deutſchland bekümmerte, daher denn durch Abweſen ſich be— ’ 
geben, daß vergangenes Jahres der Bauernaufſtand wäre 
erfolget, bei derer Stillung er weder mit Worten noch Wer- 
ken ſich hätte finden laſſen. So hätte Ferdinandus auch 
nichts dabei gethan, und müßte ihm gleichwol wegen der 
Hochheit des Statthalteramtes ganz Deutſchland unterthänig 
ſein und die Fürſten ſich nach ihm richten, da er doch viel— 
mehr, als einer von nicht gar ſo altem Stamme, andern 
ſollte unterthänig fein. Nu wäre die Zeit da, daß man 
das Reich mit einem Haupt verſorgete, ſintemal man ſich 
wegen Karlens nichts zu getröſten hätte, welcher das Kaiſer— 
thum den ſpaniſchen Landen, ob er auch ſchon wollte, nicht 
würde dürfen und wollen vorziehen; wäre demnach jetzt gute 
Gelegenheit, Ferdinanden ſeiner Ehre und des Vorzugs zu 
entſetzen und dagegen das pfälziſche und bairiſche Haus zu 
großen Dignitäten und Bequemlichkeiten zu bringen.“ Da 
nun der Pfalzgraf-Kurfürſt fragte, wie das ſein könnte, 
ſagte der Herzog, „wann fie darauf bedacht wären, daß fie 
einen römiſchen König wähleten, wie zuvorn oft geſchehen 
und ſowol mit alten als neuen Exempeln könnte bewieſen 
werden; und deſſen hätte der Kaiſer ſich nicht zu beſchweren, 
dieweil ſein Anſehen dadurch nicht verringert, ſondern nur 
das gegenwärtige Regiment und Statthalteramt abgeſchafft 
würde“. Der Pfalzgraf-Kurfürſt fragte weiter, was er denn 
für einen hierzu tüchtig zu ſein erachtete? Darauf ſagte der 
Herzog: „Eben Ihr, oder Euer Bruder, Pfalzgraf Friedrich.“ 
„Ja“, ſprach der Kurfürſt, „wer wollte uns denn den Unkoſten 
dazu geben, da wir doch jetzt nährlich bei geringerer Würde 
unſeren fürſtlichen Stand können führen und erhalten?“ 
Jetzt rückte Wilhelm ſeinem eigentlichen Ziele näher und 
bot dem Kurfürſten für ſeine Stimme 100000 Gulden, wo⸗ 
für er ſofort ein Amt in Baiern als Unterpfand zu geben 
bereit war. Nach einigem Zögern wich Kurfürſt Ludwig 
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dem lebhaften Zureden des Herzogs, der ihm den Nutzen 
dieſer Wahl für beide Häuſer und für das Reich auszu— 
malen wußte und an der Zuſtimmung der übrigen Kur— 
fürſten gar nicht zu zweifeln behauptete. „Auf daß wir“, 
ſprach Ludwig, „zum Beſchluſſe kommen, lieber Vetter, und 
es alſo iſt, wie Ihr ſagt, ſo wollet Ihr mir auch ſo viel 
zutrauen, daß ich nichts will unterlaſſen, was unſere Freund— 
ſchaft erfordert und die ſchuldige Treu gegen das römiſche 
Reich mit ſich bringt.“ 187) 

Das bedrohliche Uebergewicht, das Karl durch den ma- 
drider Vertrag in Europa zu gewinnen ſchien, konnte nicht 
verfehlen, ſogleich widerſtrebende Kräfte gegen ſich in die 
Schranken zu rufen. Clemens VII., unwillig über die Nicht— 
unterdrückung der Ketzerei in Deutſchland und in Furcht vor 
der Unterdrückung Italiens, ſprach heimlich Franz von dem 
zu Madrid gethanen Eide los und ſchloß mit ihm, mit 
England und Venedig die heilige Ligue gegen Karl. Die 
Lutheraner, gerade jetzt am meiſten in Beſorgniß, daß Karl's 
nun frei gewordene Hand ſich gegen ſie erheben würde, ver— 
einigten ſich zu einem Vertheidigungsbunde zu Torgau. Den 
Lutheranern gegenüber erreichte der ſpeierer Reichstag ſo 
gut als gar nichts, und es war für Oeſterreich nur ein 
mäßiger Gewinn, daß gelegentlich deſſelben der bisher ſo 
ſehr beargwöhnte Kurfürſt von Trier ſich gegen ein Jahr— 
geld von 6000 Gulden zu Karl's und Ferdinand's Rath 
und Diener annehmen ließ. 188) Gegen Clemens ſchritt 
Karl nicht nur mit perſönlichen Vorwürfen und mit der 
Appellation an ein Concil vor, ſondern es geſchah auch mit 
ſeinem Vorwiſſen und feiner Förderung 18%), daß der Car- 
dinal Pompeo Colonna Rom überrumpelte, um den Papſt 
gefangen zu nehmen und wegzuführen. Der Hauptzweck 
dieſer Gewaltthat wurde zwar nicht erreicht, aber der Va— 
tican, die Peterskirche und ein guter Theil der Stadt er- 
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litten eine greuliche Plünderung und Verwüſtung, und der 
Bruch des Papſtes mit dem Kaiſer war hierdurch unheil— 
bar entſchieden, ſo gut oder übel auch der Schein noch 
einige Zeit gewahrt werden mochte. 

Das war eine neue Förderung für die Plane der Baiern. 
Sie galten für die entſchiedenſten Verfechter des alten Glau— 
bens, die Verfolgung der Ketzer war bei ihnen im beſten 

Gange, und ſchon Adrian VI. hatte ihnen dafür den fünf⸗ 
ten Theil aller geiſtlichen Einkünfte ihrer Lande bewilligt. 190) 
Zuverſichtlich trat jetzt, als durch den Tod Ludwig's des 
Frühzeitigen in der Schlacht von Mohacz zwei Throne zu 
gleicher Zeit erledigt waren, Herzog Wilhelm gegen Ferdi— 
nand als Mitbewerber in Böhmen auf. Ferdinand ſiegte 
in dem Wahlkampfe, nicht durch ſein angebliches Anrecht 
auf die böhmiſche Krone, ſondern weil er zu rechter Zeit 
noch mehr bot als Baiern, und namentlich den Oberſtburg— 
grafen durch anſehnliche Summen gewann. 191) In Böh⸗ 
men unterlegen, knüpften die Baiern ſogleich mit Johann 
Zapolya Verbindungen an 192), der die ungariſche Krone 
dem Erzherzog ſtreitig machte und bei dieſem Streben län— 
gere Zeit auch den Papſt auf feiner Seite hatte. Gleich⸗ 
zeitig erhielt das Treiben um die römiſche Königswürde 
einen neuen Schwung. Clemens VII. munterte den Herzog 
auf, die Sache „tapferlich“ anzugreifen, verſprach alle Un— 
terſtützung und bot ein Darlehn von 100000 Dukaten an. 19?) 
Auch Franz I. wurde um Befürwortung des Plans bei den 
ihm zugethanen Kurfürſten angegangen und ſagte ſeinen 
Beiſtand zu. 19% So hatte Wilhelm feine Freunde in Rom, 
in Frankreich und in Ungarn, weil Karl und Ferdinand 
eben dort ihre Feinde hatten. 

Als nun im folgenden Jahre (1527) Clemens in ſeiner 
Engelsburg durch kaiſerliche Truppen ohne vorausgegangene 
Kriegserklärung das Härteſte und Schmachvollſte erlitt, was 
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nur ein offener Krieg zu bringen vermag, da ſchien dem 
Kaiſer, der für den Mishandelten monatelang nichts an— 
deres hatte als heuchleriſche Worte und Kirchengebete, das 
Urtheil im Herzen des Papſtes unwiderruflich geſprochen. 
Daß Clemens damals nicht den kaiſerlichen und den neapo— 
litaniſchen Thron durch Bann und Abſetzung für einen an— 
dern frei machte, lag nur in ſeiner eigenen Hülf- und 
Muthloſigkeit, die ihm trotz Franzens Drängen nicht er— 
laubte, offen hervorzutreten, ſolange nicht die Kaiſerlichen 
gänzlich aus Neapel vertrieben ſein würden. Daß ſie aber 
nicht vertrieben wurden, dafür ſorgten die Kaiſerlichen ſelbſt. 
Auch fürchtete der Papſt, eine Abſetzung Karl's würden die 
Deutſchen einer Aufdringung des franzöſiſchen Königs gleich— 
achten, was einen Abfall des geſammten Reichs zur Ketzerei 
herbeiführen könnte. Clemens beſchloß in ſeiner Noth alſo 
zu dulden und zu zahlen und ward aus einem Gliede der 
Ligue wieder der gemeinſchaftliche Vater aller. 195) Von 
Zapolya, den er bisher immer als König von Ungarn be— 
handelt hatte 176), zog er ſich nach und nach zurück; über 
Karl's Abſetzung verhandelte er mit Frankreich und Eng— 
land zwar fortwährend noch im tiefſten Geheimniſſe, aber 
die Gelegenheit zur Ausführung wollte ſich nicht finden. 
Auf der andern Seite milderte Karl, der des Papſtes auch 
nicht entrathen konnte, das Los deſſelben durch leidlichere 
Bedingungen. Als nun der vom Papſte aufgegebene Za— 
polya ſich den Türken in die Arme warf, als dieſe in Un— 
garn einfielen und auch die deutſchen Erblande bedrohten, 
ward Karl's Sprache gegen Clemens immer freundlicher, 
weil dieſer aus den geiſtlichen Gütern eine erwünſchte Geld— 
hülfe zu bieten hatte. Clemens begriff die Lage der Dinge: 
Franz hatte ſich ihm als ein ſchlechter Bundesgenoſſe, der 
Kaiſer dagegen als ein überlegener Feind bewieſen. Eine 
vollſtändige Ausſöhnung erfolgte durch den Vertrag von 
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Barcelona (29. Juni 1529). In demſelben verſprach Karl | 
die Ausrottung der Ketzerei und die vollſtändige Herftellung 
des Hauſes Medici in ſeinem Territorialbeſitze; Clemens 
dagegen ſagte dem noch eben erſt mit Bann und Abſetzung 
Bedrohten die Krönung zum Römiſchen Kaiſer zu, ſetzte den 
Lehnszins für Neapel auf die urſprünglich übliche Lieferung 
eines Zelters herab und verwilligte für Karl und Ferdinand 
den vierten Theil der geiſtlichen Einkünfte Br Länder zur 
Vertheidigung Ungarns und Italiens. 

Die Nachricht von der Ausgleichung mit dem Papſte 
beförderte den Abſchluß des Friedens von Cambray (5. Aug.). 
Karl ging auch aus dem Kampfe mit Frankreich und Eng⸗ 
land als Sieger hervor. 

Aber während der Kaiſer im Weſten und Süden glüd- 
lich war, zog von Oſten her ein mächtiger Sturm heran, 
und im Innern Deutſchlands und ſelbſt noch in verſchiede-⸗ 
nen Theilen Italiens zeigte ſich bedenkliche Gärung. Aus 
Ungarn ſchlug Zapolya mit ſeinen geringen Scharen die 
Truppen Ferdinand's zurück, und als nun Soliman mit 
150000 Türken heranzog, fand er den Weg nach Wien 
geöffnet. Zu Speier aber hatte der im Frühling gehaltene 
Reichstag nur die höchſt bedenkliche Proteſtation der Evan- 
geliſchen und faſt gar keine Türkenhülfe geliefert. Pfalzgraf 
Friedrich, ſeit kurzem wieder Reichsſtatthalter und, weil man 
ihn mit der Hand der verwitweten Königin von Ungarn 
köderte 17), jetzt auch Reichsfeldherr gegen den Erbfeind, 
hatte Mühe, 600 Mann für ſein erſtes Ausrücken zuſam⸗ 
menzubringen, und ſah ſich dazu verurtheilt, ein müßiger 
Zuſchauer der Ereigniſſe zu bleiben. 

Dieſe Verlegenheit Oeſterreichs war abermals günſtig 
für die Abſichten der bairiſchen Fürſten. Mit Zapolya 
knüpfte Herzog Wilhelm neue Verbindungen an 198), und 
ſeine Anſtrengungen um die Königswahl führten ihn um 
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einen Schritt weiter. Albrecht von Mainz ſagte ihm am 
31. Juli ſchriftlich ſeine Stimme zu. Dafür verſprach ihm 
Wilhelm durch einen am 3. Aug. ausgeſtellten Revers: 
die lutheriſche Lehre möglichſt auszurotten, Privilegien, 
Aemter und Zölle zu beſtätigen, 100000 Goldgulden für 
einmal und einen lebenslänglichen Jahrgehalt von 5000 
zu zahlen, die beiden Meſſen von Frankfurt nach Mainz 
zu verlegen, bei den Ständen ſoviel als möglich zu er— 
wirken, daß der Kurfürſt wegen ſeiner Schulden nicht ge— 
mahnt werde, bei dem Papſte zu befürworten, daß derſelbe 
auf Lebenszeit die facultates Legati a latere in feinen drei 
Stiftern mit der Verleihungsbefugniß für alle vom Papſte zu 
vergebenden Prälaturen, Kanonikate und Präbenden erhalte, 
auch einen Coadjutor auf beliebige Bedingungen annehmen 
dürfe, verſchiedenen Räthen und Beamten nach vollzogener 
Wahl Geſchenke zu machen, auf der nächſten frankfurter 
Meſſe 12000 von den 100000 Goldgulden vorauszuzahlen, 
und verſchiedenes andere. 199) Es findet ſich, daß die er- 
wähnten 12000 Gulden wirklich eingezahlt worden ſind. 
Für Wilhelm von Baiern war es aber mislich, daß dieſer 
Uebereinkunft mit Mainz der Friede von Cambray ſo bald 
folgte und daß zwei Monate nachher auch Soliman vor 
den Mauern von Wien die Grenze ſeines Vorrückens fand. 

Im Nachſommer 1529 langte Karl aus Spanien in 
Italien an und brachte den folgenden Winter daſelbſt zu. 
In Genua, in Piacenza, am längſten in Bologna verweilte 
er, um die italieniſchen Angelegenheiten zu ordnen und mit 
dem Papſte über Maßregeln gegen Türken und Lutheraner 
zu verkehren. Die Frage wegen des allgemeinen Concils, 
auf welches der Kaiſer anfangs drang, blieb zuletzt in der 
Schwebe; bei den Proteſtanten aber ſollte zuerſt noch ein- 
mal die Güte verſucht und dann, wenn dieſe nicht helfen 
würde, Gewalt gebraucht werden. Zu Bologna empfing 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 6 


Karl auch die Kaiſerkrone (24. Febr. 1530), ohne daß die 
Kurfürſten anweſend oder eingeladen waren, eine Formver- 
letzung, die durch die Eile der Sache entſchuldigt und ſpäter 
durch Proteſtation und Revers wieder gut gemacht wurde. 
Auf die Krönung aber legte Karl ſchon darum Werth, weil 
fie für die demnächſt in Deutſchland zu betreibende Königs— 
wahl Ferdinand's ein Hinderniß beſeitigte, das vor zwölf 
Jahren gegen ihn ſelbſt aus Maximilian's Nichtgekröntſein 
hergeleitet worden war. 200) 

Von Bologna brach Karl nach Deutſchland auf, wo ein 
Reichstag nach Augsburg ausgeſchrieben war, um auch hier 
gegen Türken und Proteſtanten vorzuſchreiten. Zu Mantua 
traf ihn eine Deputation des Reichsregiments, die zur Krö— 
nung Glück wünſchen und um Beſchleunigung der Ankunft 
bitten ſollte. An ihrer Spitze ſtand Pfalzgraf Friedrich. 
Karl empfing ihn äußerſt freundlich und ſpielte in feiner 
Weiſe auch auf die künftige Schwägerſchaft an. Graf Hein- 
rich von Naſſau, der kaiſerliche Oberkämmerer, gab ſogar 
vertrauliche Winke, als ſei es Abſicht, den künftigen Kaiſer⸗ 
ſchwager auch zum Römiſchen König zu machen. Der leicht— 
gläubige Pfalzgraf ſchwärmte in Hoffnungen und ſtellte ſich 
dem Hauſe Habsburg wieder ganz zu Dienſten. Zu Inns⸗ 
bruck, wo auch die Königin Maria anweſend war, rückten 
nun Granvella und Graf Heinrich mit Weiterm heraus. 
Es ſei, ſagten ſie, an den Kaiſer eine Einladung ergangen, 
auf der Durchreiſe die Herzoge von Baiern in München zu 
beſuchen. Nun könne der Kaiſer nicht gut ablehnen, wiſſe 
aber doch recht wohl, was in ſeiner Abweſenheit Herzog 
Wilhelm bei den Kurfürſten, namentlich auch dem pfälzi⸗ 
ſchen, betrieben habe, und beſorge, daß bei einer künftigen 
Abweſenheit Aehnliches ſich wiederholen möge. Das pfälzi⸗ 
ſche Haus, von den Baiern ohnehin ſo feindlich gehaßt, ſei 
ſicherlich ſolchen Umtrieben gänzlich fremd. Darum habe der 
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Kaiſer beſchloſſen, ſofern der Pfalzgraf es rathſam finde 
und ſeine Mitwirkung zuſage, den Verſuch zu machen, ob 
nicht die Kurfürſten dazu vermocht werden könnten, im 
Intereſſe des Reichs ſeinen Bruder Ferdinand zum Römi⸗ 
ſchen König zu erwählen. Friedrich ſagte in beſcheidenen 
Formen ſeine Dienſte zu und bat ſich dafür aus, beim 
Kaiſer nun auch der bewußten Heirath zu gedenken. Nach 
wenigen Tagen brachte Granvella die Antwort: Maria habe 
den beiden Brüdern zwar zuerſt erwidert, ſie ſei allzu ſehr 
in den Gram um den ſo unglücklich verlorenen Gatten ver— 
ſunken, um an eine Wiedervermählung zu denken; auf wei— 
teres Zureden habe ſie jedoch erklärt, wenn ſie jemals wie— 
der zur Ehe ſchreiten ſollte, ſo würde ihr keiner lieber ſein 
als der Pfalzgraf, doch unter der Bedingung, daß dieſer 
ſchon jetzt ſeine Mithülfe zur Königswahl beſtimmt erkläre 
und vor der Vermählung durch die Abdankung feines Bru- 
ders ſelbſt zur kurfürſtlichen Würde erhoben werde. Die 
erſte dieſer Bedingungen ſagte Friedrich von neuem zu, ge— 
gen die zweite aber empörte ſich ſein brüderliches Herz. 
Granvella lenkte ein. Er ſprach von Weiberlaunen und 
Witwenſcham, der Baum falle nicht auf den erſten Hieb 
und zu Augsburg werde ſich bei näherer Bekanntſchaft die 
Sache ſchon beſſer ftellen. Jetzt war Friedrich ein gewon— 
nener Mann; in dem ſiebenundvierzigjährigen geld- und 
länderarmen Fürſten wurzelte die Hoffnung auf die Hand 
der fünfundzwanzigjährigen Königswitwe. Er erhielt vor— 
läufig 4000 Kronen auf die ihm noch ſchuldige Haupt- 
ſumme und folgte dem Kaiſer als Präſident ſeines Raths 
zum Reichstage nach Augsburg. Dort ſollte nicht nur die 
vollſtändige Tilgung der Schuld, ſondern auch die ſchließ— 
liche Antwort wegen der Vermählung erfolgen. 209 

In München thaten die bairiſchen Fürſten durch Jagden 
und feſtliches Gepränge das Beſte, um eine freundliche Ge— 
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ſinnung zu bekunden, die ſie in der That nicht 1 Karl 
ließ es gelten und zog nach einigen Tagen weiter. 

Zu Augsburg kam es ſchon beim feierlichen Einzuge 
zu einem nicht bedeutungsloſen Etikettenſtreit, da für Fer⸗ 
dinand, als König von Ungarn, und für den päpſtlichen 
Legaten Campeggio ein bevorzugter Platz im Zuge bean— 
ſprucht wurde, den die Stände nicht zugeſtanden. Auch 
zeigten ſogleich die Proteſtanten, wie wenig ihnen in Sachen 
des Glaubens der Wunſch und Wille des Kaiſers galt, als 
ſie weder der Fronleichnamsproceſſion beiwohnen, noch dem 
Verbote der Predigten ſich ohne weiteres bequemen wollten. 
Es ward nöthig befunden, die Religionsangelegenheit vor 
dem Begehren der Türkenhülfe zu verhandeln; für die letz⸗ 
tere wäre ſonſt nicht das Mindeſte zu hoffen geweſen. 

Am 25. Juni überreichten die Proteſtanten dem Kaiſer 
ihr Glaubensbekenntniß und baten um ein allgemeines und 
freies Concil. Karl übergab die Confeſſion den Theologen, 
um eine Widerlegung auszuarbeiten. Dieſe ſollte den Pro⸗ 
teſtanten vorgeleſen werden, und wenn ſich dieſelben hierbei 
nicht beruhigen und zum Alten zurückkehren würden, dann 
ſollte weiter gegen ſie verfahren werden. Wie und wodurch, 
das hatte man ſich freilich noch nicht recht klar gemacht. 

Indeſſen ſuchte man gleichzeitig auch die einzelnen Häup⸗ 
ter der Proteſtanten perſönlich zu faſſen. Obenan ſtand der 
Kurfürſt Johann von Sachſen. Johann hatte es bis da⸗ 
hin noch nicht durchſetzen können, ſeine Belehnung als Kur⸗ 
fürſt zu erhalten, obgleich ihm ſchon auf dem wormſer 
Reichstage die Mitbelehnung neben Friedrich dem Weiſen 
ertheilt worden war. Auf ſeine Muthung unmittelbar nach 
des Bruders Tode (1525) hatte der Kaiſer zuerſt geſchwie⸗ 
gen, dann, bei wiederholtem Geſuche, auf ſeine baldige, aber 
immer wieder hinausgeſchobene Ankunft in Deutſchland hin⸗ 
gewieſen und einſtweilen nur Indulte, das erſte auf zwei 
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Jahre, das zweite auf ein weiteres Jahr, ertheilt. Das 
letzte dieſer Indulte ſtand wieder am Ablaufen (Auguſt 1530). 
Darum hatte Johann ſeinen Hofmarſchall Hans von Dol— 
zigk dem Kaiſer nach Innsbruck entgegengeſchickt, um von 
neuem anzuhalten. Karl hatte wiederum auf ſeine bevor— 
ſtehende Ankunft in Augsburg vertröſtet, inzwiſchen aber, 
als wenn er einen perſönlichen Willkomm und gewiſſe Auf— 
klärungen erwarte, dem Kurfürſten an die Hand geben laſſen, 
ihm bis Kufſtein oder München entgegenzureiſen, wo dieſer 
dann bearbeitet werden ſollte. Auf ſolchen Privatverkehr 
aber war Johann, um nicht ſeinen Glaubensgenoſſen ge— 
genüber in eine ſchiefe Stellung zu gerathen, nicht einge— 
gangen. Sein proteſtantiſches Benehmen auf dem Reichs⸗ 
tage, insbeſondere auch, daß er nach der Uebergabe der 
Confeſſion ſeiner Partei das Recht vorbehielt, nach Bedürf— 
niß noch weitere Artikel einzureichen, ſteigerte die Misſtim— 
mung des Kaiſers und ſchien die Anwendung wirkſamerer 
Mittel zu erheiſchen. 

Am 16. Juli ließ ihm Karl durch den Pfalzgrafen 
Friedrich und durch Heinrich von Naſſau Folgendes ent— 
bieten: Aus der Unterzeichnung der Confeſſion und anderer 
Schriften gehe hervor, daß Johann im Glauben ſich von 
dem Kaiſer abgeſondert habe; auch erwähne er in einer ganz 
neuerdings übergebenen Schrift ſeiner Mitverwandten, 
woraus ein „Verbündniß“ abzunehmen ſei; ferner ſei dem 
Kaiſer ein geheimes Verſtändniß mit den Schweizern zu 
Ohren gekommen, und endlich widerſtrebe Johann eigen— 
mächtig dem wormſer Edicte. Weil nun der Kaiſer den 
Kurfürſten auf ſeinem Willen beharren ſehe, ſeinerſeits aber 
doch auch eine Seele und ein Gewiſſen habe, ſo ſei es 
ihm nicht genehm, ihm die kurfürſtlichen Lehen zu erthei— 
len, zumal man nicht wiſſe, weſſen man ſich zu dem Pe⸗ 
tenten zu verſehen habe. Wolle ſich dieſer aber eines 
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Beſſern bedenken, ſo dürfe er auf die kaiſerliche Gnade 
rechnen. 202) | | 

Hiergegen berief ſich Johann für feine Forderungen auf 
ſein gutes Recht, für den Glaubenspunkt aber auf Gottes 
Wort und ſein Gewiſſen, und ſtellte jede Theilnahme an 
einer dem Kaiſer feindſeligen Verbindung in Abrede; mit 
den Schweizern aber habe er niemals weder öffentlich noch 
heimlich um einen Bund verhandelt. 208 Die Angelegen⸗ 
heit gerieth auf den langen Weg des Schriftenwechſels. 

Den Kurfürſten, eine ernſte, tiefreligiöſe und ſittliche 
Natur, konnte der erlittene Abſchlag und des Kaiſers ſicht— 
bare Ungnade zwar betrüben, aber nicht untreu machen. 
Er war es ja geweſen, der, als die Theologen ſich bereit 
erklärten, die Confeſſion nur in ihrem eigenen Namen zu 
übergeben, ihnen erwiderte: „Ich will meinen Chriſtus auch 
mitbekennen.“ Und wenn er jetzt im ſchlimmſten Falle 
daran ſtand, Land und Leute zu verlieren, ſo mochte er 
jetzt wol noch ebenſo gut mit dem Gedanken ſich zu tröſten 
wiſſen wie einſt im Bauernkriege: auch er könne ſich am 
Ende mit ein paar Pferden begnügen und ein Mann ſein 
wie ein anderer Mann. a 

Die angekündigte Confutation ward endlich verleſen 
(3. Aug.); eine gewaltige Drohung gegen fernern Unge— 
horſam war angefügt. Hiermit wollte der Kaiſer in der 
Religionsſache ſein letztes Wort geſprochen haben. Wenn 
nichtsdeſtoweniger mit ſeinem Genehmhalten die katholiſchen 
Stände ſogleich wieder Vergleichsverhandlungen mit den 
Proteſtanten anknüpften, ſo lag hierbei in der That weder 
die Hoffnung noch ſelbſt die Abſicht einer innern Ausglei⸗ 
chung zu Grunde. Der Mehrzahl der katholiſchen Stände 
galt es um ein äußerliches Abkommen, das ihnen Koſten 
und Mühe des Kriegs erſparte, dem ungerüſteten Kaiſer 
galt es um Zeitgewinn, den Proteſtanten aber um die 
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Vermeidung des Vorwurfs, daß ſie den dargebotenen Mit— 
teln zur Verſöhnung auswichen. Der Papſt mit ſeinem 
Anhange weniger Fanatiker, die auf ungeſäumte Gewalt— 
anwendung drangen, vermochte um ſo weniger durchzudrin— 
gen, als ſelbſt die katholiſchen Stände kein Intereſſe hatten, 
die einmal angeregte, auch der Beachtung ihrer Gravamina 
günſtige Bewegung allzu frühzeitig zu unterdrücken. So 
verhandelte man denn durch weitere und engere Ausſchüſſe, 
dann ſogar durch einzelne Perſonen länger als einen gan— 
zen Monat, ohne bei aller Geſchmeidigkeit in Worten und 
Wendungen in der Hauptſache ſich auch nur um eine Haar⸗ 
breite näher zu kommen. Die wirklichen Gegenſätze lagen 
zu tief, um durch Rückſichten und Formeln ſich heben zu 
laſſen. Die Proteſtanten machten hierbei eine Erfahrung, 
die der ſächſiſche Kanzler Brück in folgende Worte zuſam— 
mengefaßt hat: „Und ſeind die Händel, ſonderlich der ſieben 
Artikel halben, in allen Ausſchüſſen auf die Wege gericht 
geweſt, wie man ſagt, daß ein Windiſcher und Deutſcher 
etwo mit einander geweidwerkt und ein Hafen und ein Eul 
ſollten gefangen haben, und do es zur Beute kam, loſet 
der Wende alſo, daß der Deutſche Eule nehmen ſollt, wollt 
er Has nehmen, ader (mit umgekarten Worten) wollt er 
ſich Has nehmen und Deutſcher ſollt Eul nehmen. Dann 
aus aller Handlung der Ausſchuß wird Niemandes befinden 
mugen, daß in einigem derſelben Artikel gehandelt iſt wor— 
den, daß die öffentlichen mißbräuchlichen Artikel auf ihrem 
Theil geandert ſollten oder wollten verandert werden, ſon— 
dern es ſeind ihre Furſchläge alle dohin gangen, daß ihre 
Bräuche recht fein und bleiben.“ 204) 

Als weder Lockung noch Schrecken die Proteſtanten zum 
Abfall von ihrer Ueberzeugung zu bringen vermochte, ward 
endlich dem Kurfürſten von Sachſen, der längſt auf ſeine 
Abreiſe gedrungen hatte, der Abſchied in der Glaubensſache 
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verkündigt (23. Sept.). Der weſentliche Inhalt deſſelben 
war: ſechs Monate Bedenkzeit für die Proteſtanten, dann 
gewaltſame Unterdrückung. 

Der Kurfürſt ſchied proteſtirend vom Kaiſer. „Ohem, 
Ohem!“ rief dieſer ihm beim Abſchiede zu, „das hätte ich 
mich zu Euer Liebden nicht verſehen!“ Mehrere Fürſten 
aber, und unter ihnen Albrecht von Mainz, beeilten ſich, 
beim Kurfürſten von den ſchroffen Drohungen, welche 
Joachim von Brandenburg wie im Namen der Geſammt⸗ 
heit gegen die Proteſtanten hatte fallen laſſen, als eigen- 
mächtigen und unbefugten Ausbrüchen durch vertrauliche 
Botſchaften ſich loszuſagen. Als der Reichstag geſchloſſen 
wurde (19. Nov.), konnte man zweifelhaft ſein, ob das⸗ 
jenige, was die katholiſche Mehrheit dem Kaiſer gegen die 
Lutheraner zugeſagt hatte, ein Offenſiv- oder ein Defenfiv- 
bündniß in ſich ſchloß. 


VIII. 


Zwiſchen die Abreiſe Johann's von Sachſen und das 
Ende des Reichstags ſchob ſich nun die geheime Einleitung 
der Königswahl Ferdinand's, ein Geſchäft, das den Reichs⸗ 
tag als ſolchen nicht anging und auch nur inſofern ein ge- 
heimes war, als man wegen ſeiner Ungeſetzlichkeit die Heim- 
lichkeit wenigſtens beabſichtigen und wünſchen mußte. An 
Spuren und Vermuthungen im Publikum, daß man die 
Gelegenheit des Zuſammenſeins mit den Kurfürſten nicht 
verſäumen würde, um das längſt Beabſichtigte zu Stande 
zu bringen, fehlte es natürlich nicht. Schon im Auguſt 
ſchrieben die nürnbergiſchen Geſandten an ihren Magiſtrat, 
daß etwas der Art im Werke ſein müſſe. 205) Zwiſchen Her⸗ 
zog Wilhelm von Baiern und dem Kurfürſten von Sachſen 
war noch vor der Abreiſe des letztern Verabredung genom⸗ 
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men worden, der Wahl Ferdinand's, falls fie wirklich be— 
trieben werden ſollte, entgegenzuarbeiten. 206) In beiden 
Fürſten wirkten hierbei allerdings ganz verſchiedene Beweg— 
gründe. Wilhelm zeigte ſich zwar in der Glaubensſache 
nicht weniger ſtreng als Ferdinand, war aber gerade in 
der Wahlſache deſſen perſönlicher Nebenbuhler und wollte 
in keinem Falle das von ihm gehaßte und gefürchtete Haus 
Habsburg noch höher ſteigen ſehen. Johann hatte außer 
der politiſchen Rückſicht, daß jede Wahl der Art die ſächſi⸗ 
ſchen Vicariatsrechte beeinträchtige, gegen Ferdinand noch 
den beſondern Grund, daß dieſer nicht nur in ſeinen Erb— 
landen als Verfolger des Proteſtantismus aufgetreten war, 
ſondern auch am Reichstage für denjenigen galt, der den 
jeweilig zu milderm Verfahren geſtimmten Kaiſer immer 
wieder zur Härte aufſtachelte. Von Johann ſtand ſeiner 
ganzen bisherigen Haltung nach für Karl's und Ferdinand's 
Entwürfe nichts zu hoffen. Man ließ ihn daher heimkeh— 
ren und zog ihn nicht einmal in die vor allem nothwendig 
zu erledigende Vorfrage, ob überhaupt ein Römiſcher König 
zu wählen ſei. 

Am 11. Oct., nachdem ohne Zweifel mit den einzel- 
nen ſchon mannichfach unterhandelt worden war, beſchied 
der Kaiſer die in Augsburg noch anweſenden Kurfürſten 
und die Botſchafter der bereits abgereiſten, außer dem 
ſächſiſchen, zu ſich in ſeine Wohnung. Während er noch 
vor nicht ganz drei Wochen (24. Sept.) den Ständen die 
Verſicherung gegeben hatte, vor vollſtändiger Erledigung der 
Religionsangelegenheiten das Reich nicht zu verlaſſen, ließ 
er jetzt eröffnen: Es ſei ihm fernerhin in Deutſchland zu 
verweilen nicht möglich; dem Reiche müſſe, damit es nicht 
ohne Haupt ſei, ein neuer Römiſcher König gegeben werden; 
für dieſe Würde habe er ſeinen Bruder Ferdinand im Auge, 
und weil nun das Zuſammenſein der Kurfürſten gerade jetzt 
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eine deſto leichtere Erledigung geſtatte, ſo wünſche er, daß 
man ſofort in dieſer Angelegenheit beſchließe und auch über 
die Frage entſcheide, ob der Kurfürſt von Sachſen zur Wahl 
zu berufen jet oder nicht. 27) Nach genommener Berathung 
erklärten die Botſchafter der Abweſenden (Trier, Köln und 
Pfalz), daß fie für dieſe Sache nicht inſtruirt ſeien; es jet. 
alſo gerathen, daß der Kaiſer ſämmtliche Kurfürſten zur 
Verhandlung über wichtige Reichsgeſchäfte (ad tractandum 
de arduis negotiis) perſönlich zu ſich nach Speier berufe, 
wo denn auch die Frage wegen des Kurfürſten von 9 85 f 
ſen zu entſcheiden ſein würde. 208) | 
Für die Nothwendigkeit der Berufung des letztern er⸗ 
hoben ſich indeſſen ſchon jetzt Stimmen im Schoſe der Ver⸗ 
ſammlung. Die Gründe, welche hierfür angeführt wurden, 
liefen, den Acten zufolge, im weſentlichen auf Folgendes 
hinaus: Ein Kurfürſt ſei nach der Goldenen Bulle unab⸗ 
ſetzbar und jedenfalls ſo lange im Beſitz ſeines Wahlrechts, 
als er noch ſein Kurland beſitze. Ferner ſei Johann nicht 
als ein von der Kirche Gebannter zu betrachten; denn we⸗ 
der ſei er vorgeladen, noch in den Bullen mit Namen ge⸗ 
nannt, noch ſonſt in einer Weiſe als mit dem Bann belegt 
verkündigt worden. Auch habe er auf dem Reichstage, zu 
welchem er als Kurfürſt erfordert worden, vor Kaiſer und 
Reich und vor dem päpftlichen Legaten alle Attribute ſeiner 
Würde ungehindert ausgeübt und nehme ſogar noch in die- 
ſem Augenblicke durch ſeine Räthe an allen Verhandlungen 
der Stände theil. Seine Uebergehung werde daher nicht 
nur eine ohne ihn vorgenommene Wahlhandlung ungültig 
machen, ſondern könne auch, was wohl zu beachten, Ver⸗ 
anlaſſung zu Unruhen in Deutſchland werden. 209) a 
Der Kaiſer hob die Sitzung mit der Erklärung auf, 
daß er die Sache erwägen wolle und morgen weitern vo 
trag werde erſtatten laſſen. 210) | | 
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Am andern Morgen (12. Oct.) erſchienen die Räthe 
Karl's und Ferdinand's in der Verſammlung, die diesmal 
in der Wohnung des Kurfürſten von Mainz ſtattfand. 21) 
Sie legten zwei verſchiedene Gutachten vor, ein deut— 
ſches 212) und ein lateiniſches 213), in welchen beiden aus- 
geführt wurde, daß Johann nicht zur Wahl zu berufen 
ſei, daß feine Berufung die Gültigkeit der Wahl ver— 
nichten würde, feine Uebergehung aber ihn zu keiner DBe- 
ſchwerde berechtige. | 

Den am vorigen Tage vorgebrachten Gründen ward 
Folgendes entgegengeſetzt: Eine unbedingte Unabſetzbarkeit 
der Kurfürſten kenne die Goldene Bulle nicht; ſelbſt Kaiſer 
und Päpſte könnten als Ketzer ihrer Aemter entſetzt werden, 
und in Georg Podiebrad liefere die Geſchichte das Bei— 
ſpiel eines abgeſetzten Kurfürſten. Der thatſächliche Beſitz 
von Sachſen ſei nach der geſetzlich verwirkten Kurwürde 
nicht mehr eine possessio de jure, ſondern eine ungerechte 
Detention, eine Uſurpation, welcher vernünftigerweiſe kein 
Wahlrecht anhaften könne. Im Bann aber und folglich 
untüchtig würde Johann ſchon ipso jure, ohne Citation 
und Proceß, ganz allein durch feine offenkundige und bart- 
näckige Ketzerei ſein; er ſei aber noch außerdem, wennſchon 
ſein Name nicht genannt werde, durch die von Leo X., 
Adrian VI. und Clemens VII. ausgeſprochenen Bannflüche 
gegen Luther's Schützer, Begünſtiger und Anhänger, weß Stan— 
des ſie ſein möchten, ausdrücklich und unverkennbar in den 
Bann erklärt. Seine Gegenwart und Theilnahme am Reichs- 
tage verſchlage hiergegen nichts; dieſelbe ſei aus nothwendiger 
Toleranz zugelaſſen worden, um ihn zu hören und auf den 
rechten Weg zurückzubringen. Er ſei aber verſtockter hin⸗ 
weggegangen als gekommen; und hätte ihn ſelbſt der Papſt 
zum Fußkuſſe zugelaſſen, ſo würde ihn eine ſolche Gnade 
nicht abſolviren oder ſeine fortdauernde ketzeriſche Haltung 
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zu einer rechtgläubigen machen. Wollten nun die Kurfür⸗ 
ſten, um eine Ungültigkeit der Wahl zu vermeiden, der 
Goldenen Bulle zu gefallen auf der Berufung Johann's 
beſtehen, ſo würden ſie gewiß aus der Charybdis in die 
Scylla gerathen. Ungültig nämlich würde die Wahl gewiß 
durch die Mitwirkung eines Bännigen; der Papſt würde 
dieſelbe nicht anerkennen und die Kurfürſten zur Strafe wol 
gar ihres Wahlrechts berauben 214), zum großen Dergnü- 
gen der Neider, welche die Vergebung der Kaiſerkrone gern 
in den Händen der Ausländer ſähen. 215) Was aber die 
Beſorgniß vor Unruhen anbelange, ſo hätten ſich ja die 
Stände mit dem Kaiſer zur Handhabung des Glaubens 
vereinigt, und beide Theile würden treu zuſammenſtehen; 
einen offenbaren Ketzer zulaſſen, heiße aber nicht den Glau— 
ben handhaben, ſondern würde vor dem Papſte und der 
geſammten Chriſtenheit für den Kaiſer und die Kurfürſten 
der äußerſte Schimpf ſein. 

Schließlich wies das eine der beiden Gutachten auf den 
Satz hin, daß eine durch die Zulaſſung eines Gebannten 
ungültige Wahl allerdings dadurch geheilt werden könne, 
daß der Papſt kraft ſeiner Machtvollkommenheit nachträg⸗ 
lich alle innern und äußern Mängel derſelben ausfülle, und 
dieſer Satz — ſo meinte es — könne wol auch auf die 
Zulaſſung eines öffentlich erklärten Ketzers Anwendung 
finden. 216) 

Man ſieht, daß die kaiſerlichen Hofkanoniſten gegen den 
Kurfürſten dem päpſtlichen Bann eine Wirkung beilegten, 
die Karl an ſeiner Perſon, wenn Clemens ihn, wie er ſo 
nahe daran war, im zweiten franzöſiſchen Kriege förmlich 
und namentlich gebannt und abgeſetzt hätte, gewiß nicht 
anerkannt haben würde. Doch hier galt es ja, eine hin- 
derliche Stimme zu beſeitigen. Aber auch in dieſem Falle 
ſchlug die Anwendung des päpſtlichen Rechts nicht ſo leicht 
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und einfach durch. Mancher unter den Wählern mochte an 
das „Heute mir, morgen dir!“ denken. Auf einem bei den 
Acten liegenden Blatte, auf welchem Berathungspunkte ver— 
zeichnet find 217), finden ſich auch die Fragen 218): ob die 
Kurfürſten für den Fall, daß der Papſt noch vor der Wahl 
Johann als Ketzer namentlich in den Bann erkläre und 
ihnen deſſen Zulaſſung zur Wahl verbiete, rechtlich verbun— 
den ſeien, dieſem Gebote Folge zu leiſten? ob es gerathen 
ſei, in einer Sache, die auf die Beraubung der Fürſten 
auslaufe, dem Papſte eine ſo gewaltige Macht über ſich 
ſelbſt einzuräumen, oder ob es nicht vielmehr ein Rechts- 
mittel gegen ein ſolches Anſinnen gebe? Es wurde ferner 
gefragt, ob bei der Zulaſſung Johann's nicht auch außer 
der päpſtlichen Dispenſation ein Mittel gegen die Ungültig— 
keit zu finden ſei? 

So hatte auch die Auslaſſung des Kurfürſten ihre be— 
denkliche Seite, und die Kaiſerlichen mußten auf weitere 
Auskunft ſinnen, um über die Schwierigkeiten hinweg⸗ 
zukommen. | 

Dem lateiniſchen Gutachten findet ſich, wahrſcheinlich im 
Laufe der weitern Verhandlung entſtanden, ein Nachtrag 
angehängt, in welchem es heißt: der ſicherſte Weg ſei wol, 
beim Papſte noch vor der Wahl ein Indult auszuwirken, 
wodurch Johann für dieſen einzelnen Act für fähig erklärt 
und die gegen ihn gerichteten Cenſuren lediglich in Bezug 
auf das Wahlgeſchäft ſuspendirt, im übrigen aber in voller 
Kraft erhalten würden. 219) Ein noch ſpäterer Anhang gibt 
den Rath, der Kurfürſt von Mainz könne auch als Präſi⸗ 
dent des Wahlcollegiums vor der Handlung die Aufforde— 
rung ergehen laſſen, daß Gebannte und Unfähige ſich aus 
dem Collegium entfernen möchten, und hiermit die Prote- 
ſtation verbinden, daß man mit ihnen nicht zu handeln be— 
abſichtige; eine ſolche Proteſtation ſei nach den Kanoniſten 
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zur Vermeidung der Nichtigkeit i da ler wo er 
unfähiger Gewaltiger ſich eindränge, den man ohne Skandal 


und Gefahr nicht hinaustreiben könne. 220) 


Nachdem den Kurfürſten und Geſandten die beiden Gut⸗ | 


achten (ohne Zweifel noch ohne den erwähnten Nachtrag) 


mitgetheilt worden waren, baten ſie ſich einfach Abſchrift 


{ 


derſelben aus und erklärten, daß fie überhaupt nicht weiter 
in der Sache verhandeln könnten, bevor der Hauptpunkt 


entſchieden ſei; dieſer aber müſſe zwiſchen dem Kaiſer und 


dem König auf der einen und den Kurfürſten auf der an⸗ 
dern Seite mittels beſonderer Verhandlungen (ad 


partem) ins Reine gebracht werden; dann werde ſich vom 


Uebrigen reden laſſen. 22) 


ö 


Da, wo der Verfaſſer der handſchriftlichen Nachricht, | 


welcher wir hier folgen, von dem vor allem Uebrigen auf | 
dem Wege der Privatverhandlung zu erledigenden Haupt: ° 


punkte redet, ſetzt er in Parentheſe ein bedeutungsvolles 
„Tu me intende!“ hinzu. Nach allem Vorhergegangenen 
und Nachfolgenden werden wir wol nicht fehl gehen, wenn 
wir jenes „Verſteheſt du mich?“ dahin deuten, daß Karl 
und Ferdinand in jenem Augenblicke noch nicht mit allen 
Kurfürſten über den Preis einig waren, um welchen ſie 


ihre Stimme haben konnten. Dieſer Punkt mochte neben 
der Frage wegen der Zulaſſung Johann's noch gar man⸗ 


ches zu thun geben. 


Eine nicht unerhebliche Schwierigkeit bildete namentlich | 
auch die geheime Kandidatur des Herzogs von Baiern. 


Abgeſehen von dem Widerſtande gegen Ferdinand's Wahl, 


wegen deren jener Fürſt in fortwährender Correſpondenz 
mit Sachſen ſtand, hatten ihm auch zwei unter den Kur⸗ 
fürſten ihre Stimme ſogar ſchon ganz beſtimmt zugeſagt. 
Dieſe waren, wie wir oben geſehen haben, Mainz und 
Pfalz. Aber auch der Erzbiſchof von Köln äußerte eines 
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Tags dem Pfalzgrafen Friedrich, der ſeiner Zuſage gemäß 
für Ferdinand arbeitete, den Zweifel: „ob es wol gut ſei, 
den König von Böhmen zu wählen, ob nicht andere Für— 
ſten im Reiche, ob nicht die Fürſten von Baiern zu wählen 
ſein möchten?“ Dieſem entgegnete der Pfalzgraf: es ſei 
ſein Bruder, der Pfalzgraf, der Aelteſte, der werde ſich 
nunmehr nicht leicht der Dinge beladen, und nach ihm ſei 
Herzog Wilhelm der Vermöglichſte, es möchte ihm aber 
eher zum Verderben als zum Vortheil gereichen. 222) 

Den bairiſchen Herzogen ließ der Kaiſer durch den Erz— 
biſchof von Salzburg einen gütlichen Vergleich wegen frühe— 
rer Irrungen, insbeſondere wegen Aufhebung des Verbots 
der Getreideausfuhr nach Tirol, anbieten; er verlangte da— 
für, daß fie ihren Widerſtand gegen die Erwählung Ferbi- 
nand's aufgäben. Dieſes hatte indeſſen nur zur Folge, 
daß man Sachſen ſogleich hiervon in Kenntniß ſetzte und 
zum Beharren bei dem verabredeten Widerſtand auffor- 
derte. 223) 

Auch eine perſönliche Unterredung des Kaiſers mit Her: 
zog Wilhelm fruchtete nichts. „Er habe ſich nicht verſehen“, 
ſagte Karl, „daß jener, ſein nächſter Freund und Vetter, 
Ferdinand nicht nur bei der böhmiſchen Wahl gehindert 
habe, ſondern auch bei der römiſchen Königswahl zu hin— 
dern ſuche; ihm ſei bekannt, wie jener auch mit dem Wojwo— 
den von Siebenbürgen (Zapolya) beſondere Praktiken habe; 
ohne ſolche möchte Ferdinand mit Ungarn nicht in die Laſt 
gekommen ſein.“ Hierauf erwiderte, wie berichtet wird, 
Wilhelm Folgendes: Daß er und ſein Bruder nach der 
Krone Böhmens getrachtet, ſei richtig; viele böhmiſche Her— 
ren und Edle hätten ihn darum erſucht. Es ſei auch nichts 
Neues, daß die Herzoge von Baiern Könige von Ungarn 
und Dänemark geweſen; er könne daher nicht denken, warum 
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Königreichen trachten dürften; die Herren von Baiern ſeien 
Römiſche Kaiſer und Könige geweſen, weil die Herren von 
Oeſterreich noch Grafen geweſen. Er habe nicht nach der 
römiſchen Krone getrachtet, um Ferdinand davon auszu⸗ 
ſchließen, ſondern weil es gegen Freiheit und Gewohnheit 
des Reichs ſei, daß zwei als Römiſcher Kaiſer und König 
zugleich regierten. Dem Kaiſer habe er geſchworen und 
werde ihn lebenslänglich für ſeinen Herrn erkennen. Wolle 
er die Krone an Ferdinand übertragen, und werde dieſer 
von allen Reichsſtänden angenommen, ſo werde er es auch 
thun; ſo aber ſei König Ferdinand nicht ſein Herr, viele 
Stände würden ihm nicht gehorchen und er der erſten einer 
ſein, wenn er ihn gleich nicht hindern könnte, ſich Römiſchen 
König zu nennen. 22) 

Wie viele Specialverhandlungen der Kaiſer und Ferdi⸗ 
nand noch nöthig hatten, um mit den noch nicht gewonne⸗ 
nen unter den Kurfürſten über den betonten Hauptpunkt ſich 
zu vereinigen, vermögen wir nicht zu ſagen. Doch hat es, 
wie der Erfolg lehrt, nicht eben langer Zeit hierzu bedurft, ö 
und eine Berufung nach Speier iſt nicht nöthig geweſen. 
Die ſächſiſche Streitfrage aber blieb länger in der Schwebe, 
und der Kaiſer mußte darauf bedacht ſein, ſich hierin für 
alle Fälle vorzuſehen. 3 

Es liegt uns in dieſer Beziehung ein merkwürdiges, 
bisher noch nicht gekanntes Document vor, eine Inſtruction 
Karl's an ſeinen Geſandten zu Rom. 225) „Alle Stim⸗ 
men der katholiſchen Kurfürſten“, ſo wird darin gemeldet, 
„ſind dem König von Böhmen bereits geſichert; aber wegen 
des Kurfürſten von Sachſen iſt man noch im Zweifel. 
Während Karl ſelbſt ihm wegen feiner hartnäckigen Ab⸗ 
ſonderung von der katholiſchen Religion die Lehen vorent⸗ 
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halten und in der Wahlangelegenheit das Wort nicht ge— 
gönnt hat, in welcher er ihn auch fernerhin als gebannten 
und verſtockten Ketzer nicht zugezogen wünſcht, äußern doch 
die Kurfürſten die Bedenklichkeit, daß dann Krieg und Un— 
ruhe entſtehen und der Türke deſto leichter ins Land fallen 
würde; auch hoffen ſie den Verirrten durch Berufung und 
Ermahnung noch auf den Weg der Wahrheit zurückführen 
zu können. Daher muß man Zeit zu gewinnen ſuchen und 
für beide Fälle ſich vorſehen. Zu dieſem Zwecke ſoll der 
Geſandte vom Papſte, womöglich, zwei mit dem bleiernen 
Siegel verſehene Diplome auswirken. Die erſte dieſer bei- 
den Bullen ſoll den Kurfürſten trotz ſeiner bisherigen Ex— 
communication und Ketzerei um des Wohls der Chriſten— 
heit und der zu hoffenden Bekehrung willen für zuläſſig 
zum Wahlacte erklären und die auf ihn anzuwendenden 
Sprüche Leo's und Adrian's außer Kraft ſetzen; durch die 
zweite aber ſoll Johann nach eben dieſen Sprüchen und 
ſeiner auf dem Reichstage bewieſenen Haltung als notori— 
ſcher Ketzer feiner Länder, Ehren und Würden, insbeſon— 
dere des Wahlrechts, ausdrücklich verluſtig erklärt und den 
übrigen bei Strafe des Banns verboten werden, ihn bei 
irgendeiner ihrer Amtsverrichtungen zuzulaſſen. Beide Bullen 
ſollen insgeheim dem Kaiſer mit einem Breve zugefertigt 
werden, das ihn ermächtigt, je nach Umſtänden ſich beider 
zuſammen oder auch nur einer von beiden zu bedienen. 
Kann nur die zweite erwirkt werden, ſo ſoll auch bei die— 
ſer dem Kaiſer der Gebrauch freigeſtellt werden.“ 

Dieſe Inſtruction wurde durch den Majordomo Pedro 
de Cueva nach Rom gebracht, der am 30. Oct. von Augs⸗ 
burg abging. 226) 

Etwa acht Tage nach Cueva's Abſendung, nachdem tn- 
zwiſchen auch der von den Kurfürſten hervorgehobene Haupt— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 7 
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punkt in Richtigkeit gebracht war, kam es in Augsburg zum 
Abſchluſſe eines förmlichen Wahlvertrags. 227) Es ſchloſſen 
denſelben von der einen Seite der Kaiſer und ſein Bruder, 
von der andern die Kurfürſten von Mainz und Branden- 
burg in Perſon, ſowie die von Trier, Köln und Pfalz 
durch ihre Bevollmächtigten, nämlich Johann von Metzen⸗ 
hauſen und Dietrich von Stein für Trier, Dietrich von 
Manderſcheid und Bernhard von Hagen für Köln, Ludwig 
von Fleckenſtein und Wilhelm von Habern für die Pfalz. 
Nachdem — ſo heißt es in dieſem Vertrage — der Kaiſer 
aus tapfern, hohen und merklichen Urſachen wegen der Er— 
wählung Ferdinand's gnädigſte Unterhandlung und Rede 
mit den fünf Kurfürſten gehabt und dieſe um der erzählten 
Urſachen willen in jene Wahl gewilligt, wegen des Kurfür- 
ſten von Sachſen aber, der ſich vom Glauben abgeſondert 
habe und im päpſtlichen Bann ſein ſolle, Zweifel entſtan⸗ 
den ſei, ob er zur Wahl zu berufen ſei oder nicht: ſo habe 
man nach reiflicher Erwägung beſchloſſen, daß derſelbe aller- 
dings nach Maßgabe der Goldenen Bulle erfordert und 
außerdem durch ein beſonderes kaiſerliches Schreiben einge- 
laden werden ſolle. 228) Doch ſolle der Kaiſer beim Papſte 
bewirken, daß entweder der Bann insgeheim und ohne Sach⸗ 
ſens Wiſſen ſuspendirt und der Kurfürſt für dieſen einzelnen 
Fall (ad istum actum electionis tantum) rehabilitirt, oder 
eine nachträgliche Heilung und Confirmation der durch Sach⸗ 
ſens Betheiligung etwa ungültigen Wahl zugeſagt, oder end⸗ 
lich daß der Kurfürſt von neuem und mit Nennung ſeines 
Namens in den Bann erklärt werde. Für den letzten die⸗ 
ſer drei Fälle verpflichteten ſich die Kurfürſten, ihren ſächſi⸗ 
ſchen Collegen auf ſonderliche päpſtliche Inhibition und kai⸗ 
ſerliches Geheiß 27°) als einen Bänniſchen von der Wahl 
auszuſchließen und dieſelbe vom nächſten 29. Dec. an ver⸗ 
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möge gemeiner Rechte, Goldener Bulle und hergebrachten 
Gebrauchs zu vollbringen und zu vollziehen. Ferner ver— 
band man ſich zur Aufrechthaltung derſelben und zu gegen— 
ſeitiger Hülfeleiſtung gegen alle Angriffe, die aus Anlaß 
derſelben erfolgen könnten. 230) Weil aber die Stadt Frank⸗ 
furt „in kaiſerlicher Majeſtät Ungehorſam des Glaubens 
halben ſtand, dazu die Sterbläufte der Peſtilenz ſich da— 
ſelbſt etwas ſchwindlich ereigneten“ 237)“, jo wurde Köln 
als Wahlort feſtgeſetzt. Ein Nachtrag beſtimmte, daß Fer— 
dinand die Wahlcapitulation Karl's auch für ſich zu be— 
ſchwören habe. 

Demzufolge ergingen an den Kurfürſten von Sachſen 
gleichzeitig zwei Schreiben, deren Concepte im Original uns 
vorliegen. In dem einen ſchrieb Albrecht von Mainz, als 
Erzkanzler, die neue Königswahl, die der Kaiſer für nöthig 
erklärt habe, auf den 29. Dec. nach Köln aus, weil Frank⸗ 
furt wegen der Peſt nicht zugänglich ſei, und lud die Kur— 
fürſten ein, entweder in Perſon oder durch Bevoll— 
mächtigte daſelbſt zu erſcheinen, widrigenfalls die Wahl 
dennoch vor ſich gehen werde. 232) In dem andern Schrei— 
ben eröffnete der Kaiſer: es ſeien wichtige und dringende 
Reichsangelegenheiten eingetreten, die ohne die perſönliche 
Anweſenheit der Kurfürſten nicht erledigt werden könnten; 
Johann habe alſo bei ſeiner Fürſtenpflicht am 21. Dec. 
ſich in Perſon zu Köln mit den übrigen einzufinden, um 
die kaiſerlichen Vorlagen entgegenzunehmen und hierüber zu 
berathen und zu beſchließen. Auch hier war die Drohung 
angefügt, daß auch im Fall des Nichterſcheinens werde vor— 
geſchritten werden, wie die Wichtigkeit der Sache und das 
Bedürfniß des Reichs es erheiſche. 233) 

So war alſo die Sache für alle Fälle aufs feinſte vor— 
bereitet. Stellte ſich, wie wol zu erwarten war, der Kur— 

Tal 
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fürſt am 21. Dec. zu Köln nicht ein, ſo war doch der 


mögliche Lärm über Nichtberufung abgeſchnitten, und die 


übrigen drückten zugleich demjenigen, was insgeheim längſt 
beſchloſſen war, den Stempel der Einſtimmigkeit auf. Er⸗ 
ſchien er aber, ſo hatte er im ſchlimmſten Falle gegen die 

Nothwendigkeit eines neuen Königs und gegen die beliebte 
Abkürzung des Wahltermins nur ſeine vereinzelte Stimme 
in die Wagſchale zu werfen, und, wie ſich aus ſpätern 


Aeußerungen ſchließen läßt, mit dem Ketzer würde man 


dann zu Köln auch ein anderes Wort geſprochen haben als 


noch vor kurzem zu Augsburg. Durch die Ladung auf den 
29. Dec. aber ſchien der Erzkanzler auch ſeiner durch die 


Goldene Bulle ihm zugewieſenen Obliegenheit entſprochen 
zu haben, ohne daß dieſer Act die übrigen Kurfürſten band; 


man hatte freie Hand, den Geladenen je nach feinem eige⸗ 


nen Benehmen und des Papſtes Ermächtigung zurückzuwei⸗ 
ſen oder zuzulaſſen. Ferdinand's Wahl war alſo für beide 


Fälle vollkommen geſichert, und der einzige Unterſchied lag 


nur darin, ob er eine Stimme mehr oder weniger erhalten 


ſollte, ob es beſſer wäre, den Kurfürſten zum fortwährenden 
Gegner zu behalten, oder noch einen Verſuch zu ſeiner Ge⸗ 
winnung zu thun. Wie weit oder wie enge der Papſt die 


Grenze ſeiner Verwilligungen ſtecken würde, das konnte nur 
für die Zahl der möglichen Wege zum Ziel, nicht aber für 
die Erreichung des Ziels ſelbſt etwas verſchlagen. 

Der Papſt aber gab den weiteſten Spielraum. Don 


Pedro de Cueva kam nicht mit dem Geſuche allein. Er 
überbrachte auch eine Goldene Bulle, durch welche der Kai⸗ 
ſer das neulich durch Capitulation gewonnene Florenz dem 
Hauſe Medici unterwarf und Alexander von Medici, der 
für einen Baſtard des Papſtes galt und mit Karl's natür⸗ 
licher Tochter Margarethe verlobt war, zum Oberhaupt be⸗ 
ſtellte. 234) Ein ſolches Geſchenk war wol des Dankes werth, 
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und der Dank ließ nicht lange auf ſich warten. Nicht nur 
das längſtgewünſchte Indult zur Ausübung der erſten Bitte 
wurde jetzt ertheilt (20. Nov.), ſondern es wurden auch die 
beiden einander ſo widerſprechenden Bullen ganz nach dem 
gegebenen Muſter ausgefertigt und mit dem gewünſchten 
Breve, welches das Datum des 27. Nov. trägt, dem Kai— 
fer zu beliebigem Gebrauche überſandt. 285) So war der 
Kurfürſt von Sachſen, ganz nach Bedürfniß und nach des 
Kaiſers Wohlgefallen, in einer Perſon wahlunfähig wegen 
ſeiner Ketzerei und doch auch wieder wahlfähig trotz ſeiner 
Ketzerei. In dem einen Falle waren die Kurfürſten mit 
Bann und Abſetzung bedroht, wenn ſie mit dem Beleidiger 
der göttlichen Majeſtät amtliche Gemeinſchaft hielten, in dem 
andern aber war dieſe Gemeinſchaft wiederum eine voll— 
kommen makelloſe und rechtsgültige, weil es dem Kaiſer 
gefiel, aus den von dem römiſchen Biſchof gemiſchten Kar— 
ten gerade die eine und nicht die andere zu ziehen. Die 


beiden noch vor wenigen Jahren einander ſo feindſeligen 
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Häupter der Chriſtenheit gingen jetzt recht einträchtig zu— 
ſammen, das deutſche Staatsrecht und die Schickſale der 
deutſchen Fürſten einander in die Hände zu ſpielen. Die 
Kurfürſten aber dachten inzwiſchen mehr an das Geldſtück, 
um welches ſie ſich verdungen hatten, als an ihre eigenen 
und des Reichs Rechte. | 

Und die Preiſe für die Stimmen waren auch diesmal 
wieder beträchtlich, am meiſten für diejenigen, die erſt von 
der Verbindung mit Baiern losgeſchnitten werden mußten. 

Pfalzgraf Ludwig ließ ſich 160000 Gulden verſchrei— 
ben und außerdem die Landvogtei zu Hagenau auf ſeine 


und ſeines Bruders Lebenszeit verpfänden; ferner erhielt er 


die Verſicherung, daß ihm die pfälziſchen Beſitzungen, die 


er durch Maximilian's Spruch in dem landshuter Erbfolge— 


ſtreit verloren hatte, zurückerſtattet werden ſollten. 236) Enp- 
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lich ging man auch ſogleich an die Nachzahlung der rückſtän⸗ 
digen Penſionen und an die Entrichtung der laufenden. 237) 
So viel konnte Baiern nicht geben; das ſchon ausgearbei- 


tete Concept eines Wahlvotums für Herzog Wilhelm blieb 


ungebraucht bei den Acten liegen. Später hat Pfalz auf 


den Vorwurf des Wortbruchs einfach erwidert: Kurfürſt 


Ludwig erinnere ſich wol, daß Herzog Wilhelm zu Heidel- 
berg beim Schießen und hernach zu Ellwangen wegen der 
römiſchen Königswahl mit ihm geſprochen habe, aber die 
Umſtände hätten ſich nachher anders geſtaltet. 288) 


Mainz hatte zwar von Baiern ſchon 12000 Gulden 
baar erhalten 23); aber fein Vortheil war an Baiern nur 
fo lange gekettet, als man annehmen durfte, daß der Papft 
mit dem Kaiſer gründlich zerfallen ſei. Jetzt war dieſer bei 
weitem beſſer im Stande als Wilhelm, dem ruhe- und ge⸗ 
nußſüchtigen Prälaten die gewünſchten Facultäten des Lega- 
tus a latere in feinen drei Stiftern und zugleich die Ge⸗ 
ſtattung von Coadjutoren unter beliebigen Bedingungen zu 
Rom auszuwirken. In dieſe Verpflichtung trat denn der 


Kaiſer ein 240), und Albrecht machte auch nach vollzogener 


Wahl einen kurzen, bald von ihm ſelbſt wieder aufgegebe— 
nen Verſuch mit der Beſtellung eines Coadjutors für die 
mainzer Diöcefe. 241) Ferner ſollte ihm das Territorial⸗ 


recht über die vor drei Jahren wegen ihres Proteſtantsmus 
in die Acht erklärte Stadt Magdeburg zugeſprochen werden, 
was aber Ferdinand hinterher nur mit Clauſeln ausführen 


wollte, welche die ganze Erklärung unnütz machten. 242) 


Statt der von Baiern verſprochenen 5000, erhielt der Kur⸗ 
fürſt jetzt 10000 Goldgulden Penſion, und für das ab⸗ 
gelaufene Jahr derſelben ging ſchon am Tage nach der 
Vollziehung des Vertrags eine e nach den Nieder⸗ 


landen ab. 243) 
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Brandenburg hatte die Zuſage eines endlichen Vertrags 
über Zoſſen und die böhmiſchen Lehen ſowie einer Ver— 
beſſerung an Züllichau und Croſſen erhalten. 244) 

Trier war ſeit vier Jahren als Rath im Solde 
Karl's und Ferdinand's; ob bei dieſer Veranlaſſung noch 
ein beſonderer Zuwachs ſtattfand, vermögen wir nicht 
zu ſagen. 

Köln endlich durfte ſchon die Nachzahlung ſeiner ſeit elf 
Jahren rückſtändigen Verehrungen und Penſionen als einen 
Gewinn betrachten. Seine Geſandten zu Augsburg ſagten, 
wie wir oben bemerkt haben, neben den übrigen ſeine Stimme 
zu; aber ſelbſt noch nach dem Anfange der Wahlverhandlun— 
gen zu Köln ſehen wir den Kurfürſten eine zurückhaltende 
Stellung einnehmen, bis ihm genügende Bürgſchaft geleiſtet 
war, mit welcher zum Theil der ebenſo dienſteifrige als 
heirathsluſtige Pfalzgraf Friedrich ſich zu belaſten auser⸗ 
ſehen war. 245) 

Der Abſchluß des Vertrags vom 8. Nov. entging der 
Wachſamkeit des Herzogs Wilhelm nicht. Schon nach drei 
Tagen meldete er dem Kurfürſten von Sachſen den Haupt- 
inhalt deſſelben 246); nur über den Tag der Vollziehung, 
ſowie über den der vorzunehmenden Wahlhandlung war er 
nicht genau unterrichtet. 247) Er wußte aber, daß nicht 
Frankfurt, ſondern Köln auserſehen war und daß auch 
Sachſen geladen werden ſollte, welches letztere, wie man 
hörte, hauptſächlich Pfalz durchgeſetzt hatte. 248) Wil⸗ 
helm forderte Sachſen auf, bei dem verabredeten Wider— 
ſtande gegen eine dem Reiche ſo nachtheilige Wahl zu 
beharren. 
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IX. 

Am 28. Nov. erhielt Johann von Sachſen gleichzeitig 
zwei Schreiben: das eine war das kaiſerliche, das ihn wegen 
wichtiger und dringender Reichsgeſchäfte auf den 21. Dec. 
perſönlich nach Köln beſchied, das andere das mainziſche, 
das die Königswahl auf den 29. deſſelben Monats aus⸗ 
ſchrieb. 249) In dem Beſitze der päpſtlichen Diplome konnte 
der Kaiſer damals noch nicht ſein; denn das begleitende 
Breve lautet, wie erzählt iſt, erſt vom 27. Nov. 

Sogleich lud jetzt der Kurfürſt durch ausgeſandte Schrei- 
ben den Landgrafen und die übrigen proteſtantiſchen Fürſten 
und Städte auf den 22. Dec. nach Schmalkalden zuſam⸗ 
men, um zu berathen, was in dieſer Lage gemeinſam zu 
thun ſei. Für ſich ſelbſt ſendete er einſtweilen ſeinen Sohn 
Johann Friedrich und feinen Rath Hans von Minckwitz mit 
Vollmachten und Inſtructionen nach Köln, um der ganzen 
Handlung als einer ungeſetzlichen ſich zu widerſetzen. 


Kurprinz Johann Friedrich traf noch vor dem beſtimm⸗ 
ten Tage zu Köln ein. Der Kaiſer empfing ihn zur Audienz 
und zeigte ſich mit der Entſchuldigung des Vaters, daß ſtatt 


ſeiner der Sohn komme, „gnädiglich zufrieden“. Da noch 
nicht alle Geladenen angekommen waren, ſo begann erſt 


am Chriſtabend die feierliche Eröffnung der Verhandlungen 


in des Kaiſers Zimmer. Umgeben von ſeinen Räthen und 
Secretären, ließ Karl ſeine Vorlage machen. Perſönlich 


anweſend waren Mainz, Trier, Böhmen, Pfalz und Bran⸗ 
denburg, durch Bevollmächtigte vertreten Sachſen und Köln; 


doch trat abends ſpät auch noch der Kurfürſt von Köln in 


Perſon ein. Das Wort für den Kaiſer führte Pfalzgraf 


Friedrich. Der Kaiſer — ſo ſagte er — ſei von Gott mit 


ſo vielen Erblanden begabt worden, daß er ſeinen weſent⸗ 
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lichen Aufenthalt im Reiche deutſcher Nation nicht zu neh— 
men wiſſe. Während ſeiner Abweſenheit habe ſich ſo vieles 
Schlimme ereignet, vornehmlich durch den Zwieſpalt im 
Glauben, durch Türkennoth, Bauernaufruhr und andern 
Ungehorſam, daß das angeordnete Reichsregiment ſolchen 
Schwierigkeiten nicht gewachſen geweſen. Es ſei alſo dem 
Reiche ein Haupt nöthig, das regelmäßig im Lande ſelbſt 
verweile. „Derhalb Ihre Kaiſerliche Majeſtät freundlich und 
gnädiglich bei den Kurfürſten geſucht und begehrt, einen 
römiſchen König neben Ihrer Majeſtät zu erwählen, der da 
verſtändig, mühſam und handhaftig, auch von Landen und 
vermöglicher Macht ſey, der zu Handhabung Friedens und 
Gerechtigkeit geneigt, dazu des Reichs kundig und erfahren, 
auch dem Ihre Kaiſerliche Majeſtät zu vertrauen haben. 
Demnach Ihre Kaiſerliche Majeſtät keinen tüglicheren oder 
nützlichern dazu wüßten und achteten, denn Ihrer Kaifer- 
lichen Majeſtät Bruder, König Ferdinandum zu Ungarn 
und Böheim, welchs Königreich und Lande als eine Vor— 
mauer und Schirm deutſcher Nation zu Aufenthalt des 
Türken gelegen wären, den auch Ihre Majeſtät neben ihr 
dulden und leiden möchten.“ 250) | 
Dieſer Vortrag wurde ſodann auch ſchriftlich übergeben. 
Am zweiten Weihnachtstage verſammelten ſich die Kurfürſten 
und Botſchaften (auch diesmal war Köln nicht perſönlich da) 
im Barfüßerkloſter. Nach abermaliger Verleſung der Pro— 
poſition ward der einhellige Beſchluß gefaßt, den Kaiſer zu 
erſuchen, daß er in Deutſchland bleiben möge; man wolle 
ihm allen Gehorſam leiſten und bedauere es, wenn etwa 
Unzufriedenheit mit den Kurfürſten oder andern Ständen 
dem Entſchluſſe zur Abreiſe zu Grunde liege. Für Sachſen 
allein konnte eine Wahrheit in dieſer Bitte liegen, von dem 
Standpunkte der übrigen war ſie eine leere Poſſe. Der 
Kaiſer gab dem Kurfürſten von Brandenburg, der ihm die— 
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ſes Geſuch überbrachte, zur Antwort: den Kurfürſten und 


andern Ständen habe er nichts eee ao aber 


auf ſeinem Begehren beharren. 280 


Am folgenden Tage war fortgeſetzte Berathung im Klo⸗ 


ſter. Auch Ferdinand übte ſeine böhmiſche Stimme aus. 
„In ſolchem Rathſchlag“, ſagt Spalatin's Bericht, „ſeind 
ſechs Stimmen ohne beſondere umſtändige bewegende Ur— 


ſachen alſobalde darauf gefallen und ſeind einträchtig ver⸗ 


gleicht geweſen, weil die Kaiſerliche Majeſtät über das 
angehörte und beſchehene Anſuchen auf ihrem Begehr und 
Vornehmen verharreten, daß Ihre Majeſtät weiter zu er⸗ 
ſuchen und zu bitten ſein ſollt, daß ihnen, den Kurfürſten, 


eine freie Wahl zugelaſſen würde.“ 252) Abermals eine 
Poſſe, die wol nur zum Zweck hatte, vor Sachſen und der 


Welt die bereits verbriefte Unfreiheit der Wahl zu ver- 
decken. 


Wahl ſchlechtweg. In der Entwickelung der Gründe für 


Nur Sachſen erklärte ſich gegen das Erſuchen um eine 


ihr Votum mußte die Geſandtſchaft ſich mit dem Gedächt⸗ 
niſſe behelfen, da man ihr eine Abſchrift der in die Hände 


des Erzkanzlers niedergelegten Propoſition verweigert hatte. 
Ihre Gründe aber liefen auf Folgendes hinaus: Da der 
Kaiſer erkläre, daß er keinen andern als Ferdinand neben 


ſich dulden wolle, ſo gebe man ſich ſchon durch das bloße 


Eintreten auf die Wahl gewiſſermaßen unter ſeinen Willen 
gefangen. Auch ſeien die Artikel noch gar nicht einmal in 
gemeinem öffentlichen Rathe bedacht und erwogen. Noch 
weniger habe man geprüft, ob die Goldene Bulle im ge— 


genwärtigen Falle den Kurfürſten eine Wahl geſtatte. Die⸗ 
ſelbe weiſe ihnen eine ſolche ausdrücklich nur bei einer Er⸗ 


ledigung des Reichs zu; für Verhinderungsfälle habe man 
das Vicariat von Pfalz und Sachſen. Auch ſei es am 
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Orte, von Karl's Wahlcapitulation und Verſprechungen im 
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Intereſſe des geſammten Reichs zu reden. Karl habe, als 
er ſich um die Kaiſerwürde bewarb, ſchon ganz denſelben 
Länderumfang beſeſſen wie jetzt; er habe zugeſichert, die 
meiſte Zeit im Reiche zu verweilen, gegen des Reiches Frei— 
heit und Gerechtigkeit nichts zu thun, auch nach der Sue— 
ceſſion oder Erbſchaft des Römiſchen Reichs nicht zu trachten. 
Des Reiches Freiheit und Gerechtigkeit beruhe aber ganz 
vornehmlich auf der Goldenen Bulle; an dieſer alſo müſſe 
man feſthalten und eine Abweichung könne nicht ohne die 
Genehmigung der Stände geſchehen. Wolle man ſich etwa 
darauf berufen, daß auch Wenzel und Maximilian bei Leb— 
zeiten der Kaiſer gewählt wurden, ſo hebe eine eigenmäch— 
tige Unregelmäßigkeit das Geſetz nicht auf, das überdies 

noch von Karl ſelbſt mit der eidlichen Verwerfung aller 
Succeſſionsanmaßung beſtätigt worden ſei. Endlich möge 
wohl beachtet werden, welche Folgen eine ungeſetzliche Wahl 
für die Ruhe und Ordnung im Reiche haben könne. Wie 
wenn nun ein Theil der Stände ſich weigerte, zwei Herren 
mit Eidespflichten verwandt zu ſein? wenn ſie geltend mach— 
ten, daß ſie ihr Eid nur gegen ein geſetzlich erwähltes Haupt 
zum Gehorſam verpflichte, — würde man dann den Kur— 
fürſten nicht vorwerfen können, daß ſie an ſolcher Spaltung 
und Verwirrung ſchuld ſeien? 253) 

Die Einwendungen Sachſens blieben ohne Wirkung. 
Am 29. Dec. verſammelten ſich die ſechs Kurfürſten per— 
ſönlich im Dom zur Wahlhandlung. Vor dem Beginn der 
Meſſe waren ſie in der Kapitelſtube zur Unterredung zu— 
ſammen. Dahin war auch die ſächſiſche Botſchaft beſchieden. 
Bei der Vorlegung der Vollmachten erklärte der Kurfürſt 
von Brandenburg, daß die ſächſiſche Urkunde zur Wahl nicht 
genugſam ſei. Johann Friedrich und Hans von Minckwitz 
erwiderten, es ſei aus den bereits dargelegten Gründen auch 
gar nicht ihre Abſicht, der Wahl beizuwohnen; zu demjeni— 
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gen aber, was fie ſogleich thun würden, feien fie hinläng- 


lich bevollmächtigt. Hierauf ercipirten und proteſtirten fie 


an Ort und Stelle vor zwei Notarien gegen die vom Erz— 
kanzler ausgeſchriebene Wahl als eine nichtige. Die öffent- 
liche Verleſung der übergebenen Exceptionsſchrift aber wurde 
von den andern Kurfürſten abgeſchlagen. Dem Pfalzgrafen 
Friedrich übergab der Kurprinz hierbei noch verſchiedene 
Schreiben an den Kaiſer ſelbſt. Dann verabſchiedete er 
ſich und ritt noch an demſelben Tage nach eingenommenem 
Frühſtück von Köln ab. 284 


In einem der Schreiben an den Kaiſer erklärte Johann 


Friedrich, die Proteſtation nothgedrungen im Intereſſe des 


Geſetzes und der Reichswohlfahrt gethan zu haben und da⸗ 


für mehr Dank als Ungnade erwarten zu dürfen. Sollte 
aber ein Römiſcher König neben dem Kaiſer auf geſetzlichem 
Wege als wünſchenswerth und nothwendig erkannt werden 
und würden die Kurfürſten zu einer in jeder Hinſicht freien, 
unverdingten und unprocurirten Wahl ſchreiten können, ſo 
werde Kurfürſt Johann zu handeln wiſſen, wie er es vor 
Gott, dem Kaiſer und ſämmtlichen Ständen verantwor- 
ten könne. 255) 

Unterdeſſen waren auch die proteſtantiſchen Fürſten zu 
Schmalkalden zuſammengekommen. Kurfürſt Johann, Her⸗ 
zog Ernſt von Lüneburg, Landgraf Philipp von Heſſen, die 
Grafen Gebhard und Albrecht von Mansfeld und Fürſt 
Wolfgang von Anhalt ließen ſofort eine Remonſtration an 
den Kaiſer abgehen. Auch hierin wurde das den Kurfür— 
ſten nach der Goldenen Bulle zuſtehende Wahlrecht auf den 
Fall der Thronerledigung beſchränkt; man vernehme, daß 
Mainz die Kurfürſten zur Wahl beſchieden und daß ein 


Theil derſelben gänzlich entſchloſſen ſei, auf des Kaiſers Be⸗ 


gehren deſſen eigenen Bruder zufolge eines gewiſſen, dem 
gemeinen Gerüchte nach erkauften Contracts 256) zum 
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Römiſchen König zu wählen. Sie baten den Kaiſer drin— 


gend und flehend, um des Geſetzes, des Friedens und ſei— 
ner eigenen Verpflichtung und Ehre willen eine ſolche Ver— 
letzung aller beſtehenden Rechte nicht zuzulaſſen. 257) 


An die zu Köln verſammelten Kurfürſten gingen gleich— 
falls Proteſtationen ab. Der Erzkanzler — ſo wurde aus— 
geführt — habe ſeine Befugniß überſchritten, indem er bei 
Leibesleben des Kaiſers in einem Falle, welcher der vor— 
hergehenden Entſcheidung der geſammten Stände unterliegen 
müſſe, eigenmächtig blos die Kurfürſten geladen; er habe 
ſich nicht einmal an die Beſtimmungen der Goldenen Bulle 


über Zeit, Ort und Geleit gekehrt; Ferdinand rühme ſich 


ſchon jetzt ſeines Erfolgs; es ſei gegen die Goldene Bulle, 
daß die Kurfürſten ſich durch eine Zuſage gebunden hätten; 


den Ständen ſei es beſchwerlich, zwei Häupter zu haben 


und doppelte Hülfe leiſten zu müſſen. Die Kurfürſten möch⸗ 
ten alſo von dem nichtig begonnenen Geſchäft abſtehen; 
gegen eine regelmäßige und geſetzliche Behandlung der 


Sache werde man übrigens keine Einſprache thun. 258) 
Alle von dem Kurprinzen und der Verſammlung zu 
Schmalkalden erhobenen Einwendungen thaten indeſſen, wie 
vorauszuſehen war, dem Laufe der Sache keinen Einhalt. 
Es liegen bei den Acten zwei Ablehnungen gegen den ſächſi— 
ſchen Proteſt mit angefügter Gegenproteſtation gegen die 
von Sachſen angedrohte Nichtigkeitsbeſchwerde. Die Haupt- 
ſache dreht ſich um die Rechtfertigung der mainziſchen Ci— 
tation nach Competenz und Form, ſowie um die volle Com— 
petenz der Kurfürſten überhaupt auch im vorliegenden Falle. 
Der faulſte Fleck des Ganzen, die bekannt gewordene und 


von den Gegnern mehrfach gerügte Unfreiheit und Bezahlt⸗ 


heit der Wahl, wird vorſichtig nur folgendermaßen berührt: 
„Und als beſchließlich ſolcher vermeinten Exception und 
Proteſtation angehangen, wo Sachſen vermöge der gulden 
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Bull und des Reiches Freiheit und Sanne gebüß zu 
einer freien, unverdingten Wahle durch den Erzbiſchof von 
Mainz erfordert würde, daß ſich ſeine kurfürſtliche Gnade 
dermaßen erzeigen wollt, wie ſie das gegen Gott, kaiſer— 
licher Majeſtät und den Ständen des Reichs wißt zu ver— 
antworten, ſolches ſey ſo viel mehr fremd und ſeltſam zu 
hören, als viel offentlich und am Tag, daß obgemeldts von 
Sachſen verordnete Botſchaften damit und bei geweſt, daß 
die Kurfürſten kaiſerliche Majeſtät, weil ſie ohne das allhie 
zu Collen geweſt, unterthäniglich erſucht und gebeten haben, 
ihnen die Wahle, wiewohl die an ihre ſelbs vermöge der 
Recht, gulden Bulle und hergebrachten Gewohnheit frei und 
unverbunden, zum Ueberfluß ohne einig Condition freizu⸗ 
laſſen, auch geſehen und gehört, daß Ihre Majeſtät ihnen, 
den Kurfürſten, ſolche Election ohne alle Vorgeding und 
Condition freigelaſſen und heimgeſtellt habe.“ 259) 

Wir kommen auf die Wahlhandlung ſelbſt zurück. Als 
der Kurprinz und Minckwitz aus der Kapitelſtube abgetreten 
waren, wurde beſchloſſen, die übergebene Proteſtation auf 
ihrem Unwerthe beruhen zu laſſen; die Kurfürſten traten in 
den Chor, hörten die Meſſe vom Heiligen Geiſte und lei— 
ſteten nach dem Veni sancte Spiritus vor dem Hochaltar 
den geſetzlichen Eid. 250) Hierauf begaben ſie ſich in die 
Sakriſtei und unterredeten ſich, wie das Wahldecret bejagt, 
„von wegen der Wahl und anderer Nothdurft dieſer Sachen“, 
erſtreckten dieſelbe „aus redlichen beweglichen Urſachen“ auf 
die folgenden Tage und „beſchuldigten und accuſirten als— 
bald öffentlich des ungehorſamen geforderten Kurfürſten öffent- 
lich Ausbleiben“. 2650 

Am 5. Jan. 1531 hörten die Kurfürſten abermals im 
Dom eine feierliche Meſſe, traten wieder in die Sakriſtei, 
klagten nochmals den Ungehorſam des abweſenden Kurfür⸗ 
ſten an und ſchritten dann zur Umfrage. Auf den König 
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Ferdinand fielen, laut des Wahldecrets, einmüthig und ein- 
trächtig alle Stimmen, alſo auch ſeine eigene. Mainz ward 
von den übrigen ermächtigt, Ferdinand als den Gewählten 
zu verkündigen, „in welche einhellige Wahl“, ſagt das Wahl— 
decret, „Ihre Königliche Würde auf unſer Bitt und Begehr 
auch gewilligt und dieſelbe, wiewohl mit Beſchwerung, an— 
genommen, die folgends in dem Chor offentlich vor allem 
Volk, in großer Zahl verſammlet, auch verkündet und pu— 
blicirt worden iſt, mit nachfolgendem Lobgeſang Te Deum 
laudamus und andern gewöhnlichen gezierten Ceremonien 
und Freuden . 262) 

Am 11. Jan. wurde Ferdinand zu Aachen gekrönt. 
Zum Hohn für die deutſche Selbſtändigkeit ſandte der Papſt 
nicht nur ſeine Glückwünſche, ſondern auch ſeine Beſtätigung 
für die Wahl, und er begleitete dieſelbe mit dem ſymboliſchen 
Geſchenk von Hut und Schwert. 263) Aber das Schwert, 
das die Feinde der Kirche durchbohren ſollte, blieb vorerſt 
ungebraucht. Die Proteſtanten ſchloſſen im Frühling ihren 
Schmalkaldiſchen Bund zur Vertheidigung ihres Glaubens. 
Als die zu Augsburg gegebene Bedenkzeit ablief, ohne daß 
eine Unterwerfung unter den Religionsabſchied erfolgte, griff 
der Kaiſer, ſtatt zur angedrohten Gewalt, zu neuen Unter— 
handlungen durch Mainz und Kurpfalz, und König Ferdi— 
nand mußte hierbei helfen. Im Oſten drohte neue Türken⸗ 
noth, im Weſten Frankreich; in Deutſchland aber hörte 
Cornelius Scepperus, der vom Kaiſer geſandt war, um 
ein Abkommen zu vermitteln, überall, die Lutheraner ſeien 
in fortwährendem Zunehmen und ſo hartnäckig, daß ſie ſich 
lieber todt ſchlagen laſſen als von ihren Punkten abgehen 
würden. Niemand rieth zum Kriege als die Geiſtlichen, 
und Scepperus rieth wiederum dem Kaiſer, der Thorheit 
der Prieſter zu gefallen nicht alles aufs Spiel zu ſetzen. 26%) 
Den Kurfürſten von Sachſen fanden die Grafen von Naſſau 
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Kaiſer kamen 265), feſt entſchloſſen, auf fernere Erörterung 
über die Religionspunkte nicht einzugehen: zu Augsburg habe 
man ein Glaubensbekenntniß abgelegt, bei dem man bleiben 
wolle, und weiter brauche man nichts, als die Freiheit nach 
demſelben zu leben. Die Anerkennung der Königswahl hielt 
Johann hierbei als politiſche Frage ganz fern von der 
Religionsſache. 266) Auch war ſie das; denn in ihr gingen 
die proteſtantiſchen Fürſten ganz Hand in Hand mit dem 
katholiſchen Baiern und ganz getrennt von den proteſtanti⸗ 
ſchen Reichsſtädten, die ſich der Anerkennung nicht wider— 
ſetzen wollten. 

Ein Reichstag zu Speier ſollte helfen. Da aber die 
vorbereitenden Verhandlungen ohne Erfolg blieben, ſo mußte 
er verſchoben und nach Regensburg verlegt werden. In der 
Verlegenheit verfiel man auf merkwürdige Entwürfe. Zwi⸗ 
ſchen Karl und Ferdinand wurde darüber verhandelt, ob es 
nicht etwa zu machen ſei, daß die proteſtantiſchen Fürſten 
ohne Geleitszuſage dahin zu locken wären, um ſie dann in 
gefängliche Haft zu nehmen. Dieſer Gedanke wurde in⸗ 
deſſen wieder aufgegeben, weil man vermuthete, daß die 
Proteſtanten hinter einen ähnlichen, ſchon zu Augsburg ent⸗ 
worfenen Plan gekommen ſeien und deshalb auf ihrer Hut 
ſein würden. 267) Auch verlangte wirklich der Kurfürſt von 
Sachſen ausdrückliche Geleitsverſicherung. Dann ſchlug der 
Cardinal Campeggio dem Kaiſer vor, man ſolle verſuchen, 
Melanchthon durch Beſtechung zu gewinnen und ſo die 
Lutheraner nachzuziehen; der Papſt müſſe ihm irgendeine 
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und Nuenar, die mit beſondern Gnadenanerbietungen vom 


Gnade zuwenden, oder beſſer noch der Kaiſer, da Melanch⸗ 
thon arm ſei und Weib und Kinder habe. Karl nahm 


dieſen Vorſchlag mit Wohlgefallen auf, gleich als wenn 
an dem einen Melanchthon der ganze Proteſtantismus ge⸗ 
hangen hätte. 268) 
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Bei den Vorbereitungen zum Reichstage erwachte auch 
wieder die Erinnerung an den Pfalzgrafen Friedrich. Die— 
ſer Fürſt hatte in Augsburg und Köln ſeine guten Dienſte 
gethan, an letzterm Orte ſogar ſich für den Kaiſer ver— 
bürgt. 269) Aber die Heirath mit des Kaiſers Schweſter 
war nicht zu Stande gekommen, und ebenſo wenig hatte ſich 
die Hoffnung auf die Statthalterſchaft der Niederlande er— 
füllt.? 70) Zum Erſatz dafür hatte ihm Karl die reiche 
Erbtochter von Montferrat zur Gemahlin vorgeſchlagen. 
Doch auch in dieſer Angelegenheit war nichts weiter ge— 
ſchehen. In einem Briefe an den Kaiſer, bald nach der 
Königswahl, verbarg Friedrich ſeine Empfindlichkeit darüber 
nicht, daß man ihn nun ſeit zwei Jahren für ſeine Dienſte 
mit Heirathsplanen herumziehe. 271) Jetzt, wo man ihn 
von neuem in die unmittelbare Nähe des Kaiſers ziehen 
wollte, verlangte er: Anweiſung ſeiner jährlichen Penſion 
von 5000 Goldgulden, von der Schuld des Kaiſers, die er 
auf 40000 berechnete, eine jährliche Abſchlagstilgung von 
5000 Goldgulden, zur Belohnung für ſeine dreißigjähri⸗ 
gen Dienſte 15000 Dukaten, endlich Löſung von der kölni⸗ 
ſchen Bürgſchaft. Aller dieſer Leiſtungen aber ſollte der 
Kaiſer entlaſſen fein, ſobald er die Heirath mit der Prin⸗ 
zeſſin von Montferrat zu Stande brächte. 272) Karl fand 
dieſe Forderungen exorbitant und hätte ſich gern ohne den 
Pfalzgrafen beholfen; aber Ferdinand ſchrieb ihm, derſelbe 
ſei nun einmal nicht zu entbehren und man müſſe ihn darum 

in guter Weiſe hinzuhalten ſuchen. Letzteres geſchah denn 

auch wieder, wie ſchon früher, mit allgemeinen Verſicherun⸗ 
gen. Zum Heirathen aber iſt Friedrich auch diesmal nicht 
gekommen. Die Prinzeſſin vermählte ſich mit dem Herzog 
von Mantua, und Granvella, der den Pfalzgrafen zum 
beſten gehabt hatte, verdiente ſich hierbei, wie es hieß, 
20000 Dukaten. 273) 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 8 
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Einmal noch drängte es Ferdinand, das päpſtliche Ehren⸗ 
ſchwert gegen die Ketzer zu ziehen, damals als die katholi⸗ 
ſchen Schweizer zu den Waffen griffen und Zwingli in der 
Schlacht von Cappel fiel. Wiederholt und dringend mahnte 
er den Bruder zur Theilnahme am Religionskriege. 27%) 
Karl aber fand keinen Beruf, um der kurzen Erfolge der 
Schweizer willen ſich in unabſehbare Schwierigkeiten zu ver⸗ 
wickeln. Erſt wollte er wenigſtens ſehen, was der Papſt 
thun und welche Stellung Frankreich einnehmen würde. 
Der erneuerte Krieg Zapolya's gegen Ferdinand und der 
Einfall der Türken in Steiermark, der im nächſten Früh⸗ 
ling erfolgte, ſchnitt vollends jeden Gedanken an die Be⸗ 
kriegung der Proteſtanten ab. Es traf ein, was dem 
Papſte vorausgeſagt worden war, daß die deutſchen Ka— 
tholiken bei der Unthätigkeit des katholiſchen Auslandes 
nicht Thoren genug fein würden, um in fremdem Intereſſe 
einen blutigen Bürgerkrieg zu beginnen. 275) In dem ſo⸗ 
genannten Nürnberger Religionsfrieden, der eine Folge die- 
fer Verhältniſſe war, ſanctionirte der Kaiſer eine beſchä⸗ 
mende Rücknahme desjenigen, was zu Augsburg beſchloſſen 
und ſo beſtimmt angedroht war. 

Ueber die Anerkennung Ferdinand's aber enthielt der 
Nürnberger Friede nichts. Zwar war ſchon mehrmals, 
und noch vor kurzem zu Schweinfurt, über dieſen Punkt 
verhandelt worden; aber Kurſachſen hatte eine ſo umfaſ⸗ 
ſende, mit Genehmigung der Reichsſtände herzuſtellende Er⸗ 
gänzung und Modification der Goldenen Bulle, um fünf 
tigen Misbräuchen vorzubeugen, zur Bedingung geſtellt, 
daß man darüber nicht zum Ziele kam. Erſt der Friede 
von Kadan (29. Juni 1534), der auch die würtembergi⸗ 
ſche Angelegenheit austrug, brachte die Sache zum Abſchluß. 
Die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen erkannten in demſelben 
Ferdinand als Römiſchen König an; dafür aber ſollte in 
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Zukunft niemals wieder ein Römiſcher König bei Leb— 
zeiten des Kaiſers gewählt werden können, es wäre denn 
die Nothwendigkeit einer ſolchen Wahl in einer beſondern 
Vorverſammlung der Kurfürſten dargethan und beſchloſſen 
worden. g 

Etwas ſpäter gab auch Baiern, das ſchon längſt auch 
beſonders unterhandelt und die Befriedigung ſeiner Privat- 
intereſſen erlangt hatte, ſeinen Widerſpruch auf. So war 
jetzt auch Ferdinand anerkannter Römiſcher König, der dritte, 
aber nicht der letzte Habsburger, der ſeine Erhebung ſol— 
chen Mitteln verdankte, wie wir ſie geſchildert haben. 


Welch ein trauriges Bild haben wir vor unſern Leſern 
aufgerollt! Da liegt es vor uns, das Deutſche Reich, ein 
ſchwererkrankter Körper, ſittlich und politiſch angefreſſen 
in ſeinen edelſten Organen, verrathen und verſchachert von 
ſeinen berufenen Hütern, ausgebeutet von perſönlicher und 
dynaſtiſcher Selbſtſucht, ein Tummelplatz der bodenloſeſten 
Corruption, bald auch eine faſt wehrloſe Beute des Aus— 
landes. Und jo weit war Deutſchland ganz vornehmlich 
durch ſein Wahlkaiſerthum gekommen. Dabei fuhr auch 
noch fernerhin das gewählte Oberhaupt mit dem Reiche 
nicht weniger ſchlecht als dieſes mit ihm, bis endlich beide 
nur noch ihre eigenen Schatten waren. Aber alles ſteht 
in einer höhern Hand. Auch das Wahlkaiſerthum iſt heim— 
gegangen, unbeklagt von der Nation und hingeopfert von 
ſeinem eigenen emancipirten Kinde, dem Particularismus; 
und auch dieſer Particularismus ſelbſt, deſſen in der Zeit 
gegebene vorübergehende Miſſion wir nicht verkennen wol— 
len, ſieht ſich in ſeiner Selbſtüberſchlagung bereits das 
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Urtheil geſprochen, indem er ſchon keinen Sachwalter mehr 
findet, der ihn unter ſeinem wahren Namen vertreten will. 
Hoffen wir, daß Deutſchland, geläutert durch die Feuertaufe 
der Noth, rechtzeitig die Mittel finde, wie es ſich errette 
und bewahre vor dem alten Erbübel des Reichs, der ſchein⸗ 
baren Einheit bei wirklicher Zerſplitterung! 


BER. 


Anmerkungen. 


1) Ein vorbereitender Schritt war ſchon 1362, kurz nach Wen⸗ 
zel's Geburt, dadurch geſchehen, daß Karl, als Kurfürſt von Böh⸗ 
men, für ſeine Erben, die übrigen Kurfürſten aber für ſich ſelbſt 
und ihre Nachkommen ſich verpflichteten, nach Karl's Abſterben 
keinen der öſterreichiſchen Herzoge zum römiſchen König zu er⸗ 
wählen. Gudenus, Cod. dipl. Mogunt., III, 455 fg. 

2) „Cum autem ad hujusmodi electionis celebrationem nobis 
viventibus procedi non valeat sine vestro beneplacito, assensu 
et gratia ac favore, beatitudini vestrae reverenter et humiliter 
supplicamus etc.“ 6. März 1376. Leibniz, Mantissa Cod. jur. 
gent. diplom., ©. 260. 


3) 4. April. Mantissa, S. 261. 
4) 6. Mai. Ebend. 


5) Schreiben des Kurfürſten Wenzel von Sachſen an den Papſt. 
Struve, Neu eröffnetes hiſtor. u. polit. Archiv, I, 49. 

6) S. das Wahldecret bei Leibniz (Mantissa, S. 262) und das 
Schreiben des Kaiſers an den Papſt (ebend., S. 264). Schreiben 
des Kurfürſten von Sachſen an Gregor IX. bei Struve, a. a. O. 

7) S. das Einzelne bei Struve, Corp. hist. German., I, 743 fg. 

8) „Alſo gab“, ſagt Eberhard Windeck, „der Kaiſer Karle 
jeinem Sune König Wentzlaw das Königreich zu Peheim und er- 
warb ihm das römiſch reich gegen Kurfurſten in tutſchenn landen 
nach ſeinem tode zu beſitzen, mit des reiches ſteten und renten, 
die er den Kurfurſten dorumb gab, verſatzete und vorſerib, davon 
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nachher das romiſch reich in groſe armut und not kam, und doch 
ſeine erben alle vorgingen one erben, das do mannes geſchlecht 
weren, dorumb er übel tet an dem reiche, das er es alſo vor- 
ſatzte durch ſeiner ſune leiplichen eren willen.“ — Aehnlich Cuſpi⸗ 
nian (De Caesaribus atque Imperatoribus, S. 480): „Dum filium 
sibi successorem parat, magnis pollieitationibus ac largitionibus 
electores corrumpit. Quas quum exsolvere nequiret, publica 
vectigalia illis oppigneravit ac Romanum imperium ad han ca- 
lamitatem, in qua hodie adhuc est, deduxit etc.“ 

9) S. verſchiedene hierher gehörige Actenſtücke bei Leibniz, 
a. a. O., S. 263 — 271. 

10) „Ludovicus Lantgravius, aetate nostra ad imperium vo- 
catus, imparem se esse dixit, qui tantae rei molem sustinere 
posset. Maluitque parvo imperio a parentibus sibi relicto uti- 
liter praeesse, quam magnum accipiens dissipare.“ Aeneas 
Sylvius, De statu Europae, Kap. 30. 


11) Ueber Maximilian's Wahl ſ. Müller, Reichstagstheatrum 
unter Maximilian I., Vorſt. I. Goldaſt, Politiſche Reichshändel, 
I, 3 fg. Goldaſt, Reichsſatzungen, II, 173 fg. 

12) Goldaſt, Reichsſatzungen, II, 178. Müller, Reichstags⸗ 
theatrum unter Maximimilian I., Vorſt. I, S. 18, und Reichstags⸗ 
theatrum unter Friedrich, Vorſt. VI, Kap. 36, S. 154. 

13) Die Miniſter erklärten dem Grafen Heinrich von Naſſau, 
der als Agent abgeſandt war: „Quant feu l’empereur (Maximi⸗ 
lian I.) fut esleu, les serviteurs de monseigneur de Coulongne 
lors vivant partirent ensemble une aussi bonne somme, que la 
somme ordonnee pour leur dit maistre.“ (Depeſche Heinrich's von 
Naſſau vom 25. März 1519. Mone, Anzeiger für Kunde der deut⸗ 
ſchen Vorzeit, Jahrg. 5, S. 288.) Dem Kurfürſten waren aber 
damals 20000 Gulden für einmal und 6000 Gulden jährlicher 
Renten angeboten. | 

14) Mone, a. a. O., S. 289. 

15) Müller, Reichstagsth. unter Maxim., Vorſt. II, S. 596. 

16) Müller, a. a. O., S. 530. f 

17) Urkunde vom 2. Mai 1486 bei Gudenus, IV, 475, und 
Serarius, Rer. Mogunt., I, 800. Diether von Iſenburg hatte 
bei ſeiner zweiten Einſetzung (1477) die Stadt feierlich dem 
Domkapitel übergeben und gegen alle etwaigen Anſprüche des 
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Kaiſers Verwahrung eingelegt, „die (die Stadt Mainz) dan vnſerm 
Stift vnd Kirchen zu Menze zugehorig vnd nicht keinem Römiſchen 
Kaiſer oder König, oder auch dem Römiſchen Rich zugeſtanden 
oder geeignet iſt“. Serarius, I, 788. Die Bürger hatten ſich 
ſpäter zur Behauptung ihrer Freiheiten wieder erhoben, und es 
war ſogar zu Waffenkämpfen gekommen. Gudenus, IV, 437 fg. 

18) Urkunde vom 7. Oct. 1495 bei Müller, Reichstagsth. unter 
Maxim., Vorſt. II, S. 514. 

19) Müller, a. a. O., Vorſt. I, S. 9. Goldaſt, Polit. Reichs- 
händel, I, 4, und Reichsſatzungen, II, 173. 

20) Hubert Thomas Leodius, Spiegel des Humors großer 
Potentaten u. ſ. w., S. 66 fg. Wir folgen bei der Benutzung 
dieſer in den mannichfachſten Beziehungen ſehr werthvollen Bio— 
graphie des Pfalzgrafen Friedrich der im Jahre 1628 zu Schleu- 
ſingen erſchienenen deutſchen Ueberſetzung. 

21) Kaiſer Max misbilligte bei Heinrich VIII. recht ernſtlich 
dieſen Vertrag, der nur im Intereſſe Frankreichs ſei. Die fran⸗ 
zöſiſchen Könige, ſagte er, hätten ſeit hundert Jahren bei allen 
Verträgen immer nur den alsbaldigen Bruch derſelben im Sinne 
gehabt; Franz ſei ſchon übermächtig und es liege vor Augen, 
„quod aspirat ad monarchiam totius christianitatis“. Füſſen, 
9. Sept. 1516. Lanz, Monumenta Habsburgica, I, 556. 


22) Ratification des Vertrags von Cambray vom Jahre 1517, 
bei Lanz, Monum. Habsb., I, 37. 


23) Karl's Inſtruction für Villinger an Maximilian (Sommer 
1517), mitgetheilt von Chmel in den Wiener Jahrbüchern der Li— 
teratur, 1845, III, 189. 

24) Monum. Habsb., I, 46 fg. 

25) Chmel, a. a. O., S. 1%. 

26) „Aussy vous ne scaures avoir grand profüt dudit em- 
pire quand oires vous en series desja joissant. Toutesfois vous 
asseurerés par ce tous nos royaumes et maisons, et mesmement 
celle d’Autriche et de Bourgogne, qui sera un grand proffit et 
beaucoup gaigné.“ Max an Karl, 18. Mai 1518. Le Glay, 
Negotiations, II, 125. 

27) Sugenheim, Frankreichs Einfluß auf Deutſchland, S. 1. 
Vgl. Raynald ad ann. 1518, S. 238. 
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28) Max an Karl, 18. Mai 1518. Le Glay, II, 125. Max 
an Karl, 24. u. 25. Mai 1518. Mone, Anzeiger, 5. Jahrg., 
S. 14 fg. Ke n : 

29) 10. Juni. Seckendorf, Hist. Lutheran., I, 42. 

30) Häuſſer, Geſchichte der rheiniſchen Pfalz, I, 427. 

31) Hubert Thomas, S. 107. 

32) Ebend., S. 100 fg. 

33) Ebend., S. 106 fg. 

34) Courteville an Margarethe von Oeſterreich, 23. Aug. 
Le Glay, II, 149. 

35) Fink, Die geöffneten Archive für die Geſchichte des König⸗ 
reichs Baiern. Jahrg. 2, Heft 3, S. 193 fg. 

36) Le Glay, I, S. CXLVII. 

37) Verſchreibung durch Villinger. Le Glay, I, S. CXLU. 

38) Mone, a. a. O., S. 289, 410. 

39) Ferdinand an Karl, 27. Jan. 1523. Wiener Jahrb. d. 
Lit., 1845, S. 17. Bibiena an den Cardinal von Medici, 3. Oct. 
1518. Lettere di principi, I, 26. Le Glay, Bd. 1, S. CL. 

40) Mone, V, 31. Le Glay, a. a. O. 

41) Mone, V, 407. 

42) Maximilian's Inſtruction für Courteville an Karl, 27. Oct. 
1518. Le Glay, II, 170. 

43) Heinrich von Naſſau ſchreibt am 23. März 1519 von Bonn 
aus an Margarethe: die Sache ſei jetzt viel ſchwerer als früher, 
„à cause que ce qui a este fait du vivant de l’empereur a este 
fait avec luy par maniere de conseil, pour donner ordre au fait 
de empire; maintenant l’affaire est d' autre nature, pour ce que 
celuy, qui conduisoit les choses et / pouvoit dispenser, est mort, 
lequel estoit craint et aimnme ; le serement qu'il convient 
faire aux electeurs est merveilleusement grand, comme vous 
verrez par l’extrait que nous envoyons ete.“ Mone, V, 284. 


44) Courteville an Margarethe, 1. Sept. Mone, V, 15. 
45) Gudenus, IV, 599. | 
46) 24. Dec. Gudenus, IV, 602, 603, 606. 

47) Max an Karl, 27. Oct. Le Glay, II, 173. 

48) Ebend. 

49) Seckendorf, I, 42. 

50) Mone, V, 16. 
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51) Schon am 17. Aug. ſchreibt der Cardinal von Medici an 
Bibiena, der ſpaniſche Geſandte habe dem Papſte angezeigt, daß 
Karl fünf Stimmen gewiß habe und um Dispenſation wegen 
Neapels bitte. Lettere di prineipi, I, 55. 

52) Der Cardinal von Medici an Bibiena, 5. Oct. Lett. di 
prince; T, 57. 

53) Zum Legaten Bibiena ſagte Franz ganz vertraulich: „sua 
opinione e volonta essere, che per N. Signore (den Papſt) et 
per sua Maesta si faccia ogni opera possibile, accioche ella 
(die Wahl Karl's) non vada innanzi, et che si corrompano con 
danari, con promesse et con ogni possibil mezzo gli Elettori a 
non mettere in essecuzione quello, che hanno promesso à parole.“ 
Dieſes werde auch nicht ſchwer ſein, weil Karl kein Geld habe. — 
Bibiena an den Cardinal von Medici, 13. Oct. 1518. Lett. di 
princ., I, 29. 

54) Bibiena an den Cardinal von Medici, 5. u. 8. Dec. 1518. 
Lett. di princ., I, 37, 41. 


55) Bibiena an den Herzog von Urbino, 27. Nov., und an den 
Cardinal von Medici, 8. Dec. Lett. di prine., I, 34, 42. 


56) Bibiena an den Cardinal von Medici, 5. Dec. Raynald. 
ad ann. 1518, p. 239. 


57) Bibiena an Lorenzo, 27. Nov. Lett. di princ., I, 35. 
Raynald., p. 239. 

58) Ebend., S. 246. 

59) Lanz, Einleitung zum erſten Bande der Actenſtücke und 
Briefe zur Geſchichte Kaiſer Karl's V., S. 221. 

60) Bibiena an den Cardinal von Medici, 21. Dec. Lett. di 
princ., I, 46. 

61) 17. Febr. Goldaſt, Polit. Reichsh., I, 14. 

62) 10. Febr. Goldaſt, Politica imper., I, 100. 

63) 11. März. Goldaſt, S. 101. 


64) Trattato segreto di confederazione tra papa Leone X e 
limperatore Carlo V, sottoscritto in Roma a di 17 Gennajo 
1519. Archivio storico italiano, I, 379. 


65) Belcar., XVI, 9. 
66) Lanz, a. a. O., S. 221. 
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67) Inſtruction des Cardinale von Sitten fi Bernie, 1. „Behr 
1519. Mone, V, 19. 
68) Cardinal von Sitten, bei Mone A. dk O. | ; 
69) Georg von Schaumberg an Heinrich von Naſſau, 4. Mürz. 
Mone, V, 120. 
70) Berichte vom 1. Febr., 4. u. 29. März, bei Mone, V 
2, 205, 
71) Zevenberghen an Margarethe, 26. Febr. ene V., 34. 
. 117. 
73) Georg von Schaumberg, 4. März. Mone, V, 120. 
74) Marnix an Hoogſtraaten, 17. März. Mone, V, 133. 
75) Armſtorff an Margarethe, 8. März. Mone, V, 122. 
76) Marnix an Hoogſtraaten, 17. März. Mone, V, 134. 


77) Berichte vom 17. u. 28. März, bei Mone, V, 133, 294. 
Schreiben der Schweizer, bei Goldaſt, Polit. Reichsh., I, 60 fg. 
78) Armſtorff an Margarethe, 8. März. Mone, V, 123. 
Margarethe an Armſtorff, 14. März. Mone, V, 129. Heinrich 
von Naſſau an Margarethe, 16. März. Mone, V, 130. 
79) Heinrich von Naſſau an Margarethe, 11. März. Mone, 
V, 124. 
80) Derſelbe an dieſelbe, 20. März. Mone, V, 136. ö 
81) Uebereinkunft mit den Grafen zu Bonn, 22. März. Mone, 
V, 285. f 
82) Mone, V, 31. 
83) Inſtruction hierüber, Barcelona, 5. März, bei Le Stay, j 
II, 303. Naſſau an Margarethe, 14. März. Mone, V, 127. i 
* an Margarethe, 28. März. Mone, V, 294. Merk⸗ 
würdig iſt es, wie Zevenberghen ſagen konnte, daß gewiß niemand 
daran gedacht habe, Ferdinand vorzuſchlagen. Bei Le Glay liegen 
die Beweiſe für das Gegentheil zur Genüge vor. 1 
84) Marmier und Spechbach an Margarethe, 20. Febr. Mone, 
Nas | | 
85) Der zweite Verſuch, durch Armſtorff, am 20. 5 war 
ebenſo vergeblich. Le Glay, II, 356. | 
86) Heinrich von Naſſau an Margarethe, 28. März. Mone, 
I. 
87) Inſtruction Margarethens für Zevenberghen, 25. Febr. 
Mone, V, 27. 
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88) Joachim von Moltzan an Franz I., 12. März. Le Glay, 
II, 329 fg. 

89) Le Glay, II, 379 — 384. 

90) Verſchreibung Albrecht's, bei Le Glay, II, 385. Er ver— 
ſpricht, Franz ſeine Stimme zu geben, „si et in quantum cha- 
rissimus D. germanus noster, princeps elector Brandebourg, una 
cum duobus vel aliis electoribus nostris ante nos vocem haben- 
tem, vocem eorum pro dicto christianissimo rege in die electio- 
nis ipsum eligendi dederint‘. 


91) Armſtorff an Karl, 4. März. Le Glay, II, 286 fg. 

92) Gudenus, IV, 607. 

93) Datirt: Barcelona, 21. April 1519. Gudenus, IV, 609. 

94) Marnix an Margarethe, 9. März. Mone, V, 124. Jo⸗ 
hann de le Sauch an Margarethe, 29. April. Mone, V, 403. 

95) Vor dem Kurfürſten von Sachſen war es auch andern 
bange. Ludwig von der Pfalz verlangte bald darauf die Zurück— 
gabe der „promesses faites a Ausbourg, redigees par escript 
dont M. de Saxen scet à parler, et court la voix que les Fran- 
cois en ont eu copie“. Mainz und Köln ſchloſſen ſich dieſem 
Begehren an. Heinrich von Naſſau an Karl, 4. April. Le Glay, 
II, 403. 

96) Heinrich von Naſſau an Margarethe, 25. März. Mone, 
V, 287. 

97) Zevenberghen an Margarethe, 16. Febr. Le Glay, II, 238. 

98) Moltzan an Franz I., 12. März. Le Glay, II, 329. Die 
Punktationen bei Le Glay, II, 387— 395. 


99) „Quant au marquis Joachim et mons. de Mayence, qui 
aura lung, aura autre“ — ſchrieb Naſſau an Margarethe am 
28. März. Mone, V, 291. 

100) Mone, V, 399. 

101) Zevenberghen nannte ihn „le pere de toute avarice “. 
Moltzan ſchrieb über ihn an Franz I.: „sicuti cum quo sentit 
totis viribus diligentissime servire intendit, ita etiam optime 
pecuniis tractari optat. Nisi hoc vitium avaritiae haberet, aesti- 
marem paucissimos principes sibi pares; .... fere omnes electo- 
res habent respectum de persona sua, et major pars semper cum 
ipso sentit.“ 12. März. Le Glay, II, 331. Heinrich von Naſſau 
ſagte von den beiden Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg: 


c 
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„ce sont deux princes, qui ne se laissent mener de nulluy et 
sont craintz des electeurs ecelesiastiques.“ Mone, V, 399. 


102) Heinrich von Naſſau an Margarethe, 25. März. Mone, 
V, 290. 0 

103) Zevenberghen an Margarethe, 26. Febr. Mone, V, 33. 

104) Urkunde bei Goldaſt, Polit. Reichsh., I, 23. 

105) Goldaſt, Polit. Reichsh., I, 24. 

106) Karl an ſeine Agenten in Deutſchland, 16. u. 20. April. 
Le Glay, II, 436. Karl ließ die Sache ſo darſtellen, daß ſein 
Geſandter in Rom bereits die vorläufige Zuſicherung habe, daß 
aber der Papſt vor wirklich vollzogener Wahl ſich nicht weiter 
erklären wolle. 


107) Ueber Heinrich's Benehmen ſiehe Le Glay, Bd. 1, 
S. OXXXIV fg., wo auch die Nachweiſe gegeben ſind. 

108) Margarethe ſchrieb an Zevenberghen am 4. März, Hein⸗ 
rich habe ſich bei Leo für Karl verwendet und ihn gebeten, zu 
Gunſten deſſelben den Cardinal von Sitten zum Wahltage abzu⸗ 
ſenden. Mone, V, 122. 

109) Wolſey an Silveſtro Gigli, 25. März 1519. Martene 
und Durand, Ampliss. Coll., III, 1287. Derſelbe an denſelben 
(nach geſchehener Wahl). Ack storico italiano. Append., I, 317. 
1110) Mone, V, 294. 

111) Maroton 41 Margarethe, 10. April. Mone, V, 396. 

112) Zevenberghen an die Räthe zu Augsburg, 15. Mai. 
Mone, V, 405. 

113) Fink, Die geöffneten Archive, Jahrg. 2, Heft 3, S. 199. 

114) Heinrich von Naſſau an Karl, 4. April. Le Glay, II, 403. 
Zevenberghen an Margarethe, 18. April. Mone, V, 400. 

115) Mone, V, 410. 

116) Joh. de le Sauch an Margarethe, 29. April. Mone, V, 403. 

117) Hubert Thomas, S. 117. . 

118) Breve vom 13. Mai. Freher, III, 163. 

119) Heinrich von Naſſau, Hauptüberſchlag der Wahlkahe 
Mone, V, 410. 


120) Heinrich von Naſſau an Karl, 6. April (vielmehr 6. Mai, 
denn in der erſten Hälfte des April war der Graf fortwährend 
am Rhein), bei Le Glay, Bd. 1, S. CLI fg. I 

121) Heinrich von Naſſau an Karl, 16. Mai. Mone, V, 406. 
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122) Heinrich von Naſſau an Karl, Rudolſtadt, 16. Mai. Mone, 
V, 406. Karl's Werbungen bei Friedrich waren durch unterge— 
ordnetere Perſonen ſchon im Februar, ſehr bald nach Maximilian's 
Tode, eingeleitet worden. Seckendorf, I, 123. Im März hatte 
Friedrich die franzöſiſchen Bewerbungen zurückgewieſen. Secken⸗ 
dorf, I, 122. Geſchichte der Heirathsverhandlungen zwiſchen Ka— 
tharina und Johann Friedrich, bei Müller, Geſchichte der Augsb. 
Confeſſion, S. 688 fg. 

123) Lanz, Einleit., S. 229. 

124) Ziegler an Albrecht von Mainz, 27. Mai. Gudenus, IV, 612. 

125) Stumpf, Polit. Geſchichte von Baiern, S. 24. 

126) Hubert Thomas, S. 117. 

127) Gudenus, IV, 610. Fink, Jahrg. 2, Heft 3, S. 199. 

128) Goldaſt, Polit. Reichsh., I, 30. 

129) Goldaſt, Politica imper., I, 107, 110; Polit. Reichsh., 
I, 33 fg. In der letztern Sammlung herrſcht übrigens bezüg- 
lich der mitgetheilten Actenſtücke offenbare Verwirrung in der 
Chronologie. 

130) Z. B.: „Nemo tam socors tamque a communi (ut ajunt) 
sensu [est] alienus, qui non plane videat, Christianissimum 
regem Franciscum ceteris tam fortuna quam virtute eximie 
praestare, nullumque esse penitus, qui tam expedite, tam effi- 
caciter, quam ipse, possit vel nutabundum ac ruinae proximum 
Imperium suis humeris fulcire, vel socordia incuriaque majo- 
rum jam lapsum erigere, vel ipsius Majestatem sublimitatemque 
depressam in pristinam auctoritatem gloriamque restituere 
Nemo, quum pleno Marte dimicandum est, et jam instructa 
acie congrediendum, quempiam scientiae militaris imperitum, 
ni modo desipiat, in ducem exercitus optandum assumendumve 
arbitratur etc.“ 


131) Seine Creditive ſind datirt: Greenwich, 11. Mai 1519. 
Bucholtz, Ferdinand I., III, 673. Fink, Jahrg. 2, Heft 3, S. 198. 
Seckendorf, I, 123. 

132) Spalatin, bei Weiße, Geſchichte der kurſächſ. Staaten, S. 45. 

133) Goldaſt, Polit. Reichsh., I, 39 fg. 

134) Abgedruckt bei Schardius, II, 1 fg. Goldaſt, Politica 
imper., I, 121. Auch als Anhang zum Chronicon Carionis. — 
Schon Joannis (ad Serar. Rer. Mogunt., I, 828) bezweifelte mit 
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Ludwig und andern zwar die Wörtlichkeit, aber nicht den weſent⸗ f 
lichen Inhalt der Rede des Kurfürſten von Mainz. Daß ferner 
Trier in der Berathung das Wort für einen deutſchen Fürſten 
und gegen Karl ergriff, verſichert auch Hubert Thomas (S. 118). 
Sabinus, der in einer poetiſchen Vorrede fein Werk dem Kur- 
fürſten von Mainz ſelbſt vorgelegt zu ſehen wünſchte, durfte doch 
wol die den einzelnen zugetheilten Rollen nicht gänzlich aus der 
Luft greifen, während er allerdings für ſeine redneriſche Ausſtat⸗ 
tung wie für feinen Panegyrikus auf die Eintracht und den rei- 
nen Patriotismus ſämmtlicher, nach ſeiner Darſtellung nur in den 
Meinungen verſchiedener Wähler auf die beſte Aufnahme rechnen 
konnte. Als Albrecht ſpäter die ihm beigelegte Rede bei Sabinus 
las, war er ſehr erfreut, ſeinen Vortrag ſo ſtattlich erweitert 
und verſchönert zu finden. Uebrigens finde ich unter demjeni⸗ 
gen, was Ranke (Zur Kritik neuerer Geſchichtſchreiber) mit Scharf⸗ 
ſinn geltend gemacht hat, doch wenigſtens das chronologiſche, auch 
gegen Sabinus erhobene Bedenken (S. 64) in der Wirklichkeit 
nicht begründet. Denn Sabinus läßt die Wahlcapitulation nicht 
nach der Wahl (in der Bartholomäuskirche), ſondern nur nach 
der Vorberathung (im Römer), wo die Reden gehalten wor⸗ 
den ſein ſollen, entwerfen. Auch wurde nicht, wie Ranke angibt, 
die Wahl am 25., ſondern erſt am 28. Juni vollzogen. Anders 
verhält es ſich freilich mit der Chronologie bei Sleidan. Die an⸗ 
geblichen Berichte Cajetan's in den Lettere di prineipi find jeden⸗ 
falls eine ungeſchickte, aus Elementen von Sabinus oder Sleidan 
zuſammengeſetzte Erdichtung, obgleich Pallavieini ihnen folgt und 
auch Raynaldus ſie benutzt, um vermeintliche Berichtigungen dar⸗ 
aus zu ſchöpfen. Während der Wahl war Cajetan gar nicht in 
Frankfurt, von wo dieſe Briefe datirt ſind, ſondern in Mainz. 


135) Epist., lib. XIII, p. 425 (edit. Basil. 1540): „Ab omni- 
bus delatum imperium ingenti animo recusavit, idque pridie 
quam Carolus eligeretur, cui nunquam contigisset imperii titu- 
lus, nisi Fridericus deprecatus esset, elarior honore contempto 
quam fuisset adepto. Mox rogatus, quem igitur censeret eligen- 
dum, negavit sibi quemquam alium videri tanti nominis oneri 

stinendo parem, quam Carolum.‘ ö 


136) Spalatin, Ephemerid. msc., bei Struve, Corp. Hist. 
Germ., S. 991. Richard von Trier kam einſt um Mitternacht zu 


err REN a Bl Fe er 
De ar a 
4 - 


Deutſche Königswahlen. 127 


Friedrich, um ihn zur Annahme der Wahl zu bereden (Spalatin, 


bei Seckendorf, I, 123). Daß es ganz in Friedrich's Hand ge— 
ſtanden habe, Kaiſer zu werden, ſagt auch ſein Neffe, Johann 
Friedrich, in der Streitſchrift gegen Heinrich von Braunſchweig, 
bei Hortleder, Th. I, Buch IV, Kap. 9, Nr. 177, und Luther: 
„Nonne in comitiis Electorum concordibus suffragiis et designa- 
tus et petitus est in Imperatorem? eratque vere Imperator, nisi 
noluisset.“ (De abroganda missa privata, epilog.). So noch manche 
andere Zeitgenoſſen. Die Thatſache iſt von keiner Seite her wi— 
derſprochen. 


137) A. a. O. Und an einer andern Stelle: „Richardus 
Pacaeus, vir in utraque literatura praecellens, qui in electione 
Imperatoris nomine Serenissimi Angliae Regis legatione funge- 
batur, reversus isthinc, dictu mirum, quo pectore quaque facun- 
dia mihi Federicum totum depinxerit, gravitatem viri, pruden- 
tiam, integritatem, eruditionem, quid multis? omnia magno prin- 
eipe digna. Is mea sententia majore cum laude recusavit impe- 
rium, quam quidam ambierunt. Et tamen nemo melius gerit 
principatum, quam qui pondus ejus penitus perspexit.“ Erasmi 
Epist., lib. XI, p. 392. 

138) Karl's Vollmacht, d. d. Barcelona, 30. Mai, und Herzog 
Johann's Vollmacht, d. d. Weimar, 22. Juni, ſ. bei Arnoldi, 
Hiſtor. Denkwürdigkeiten, S. 8 u. 10. Das Verlöbniß geſchah 
am 3. Juli 1519. Den Contract ſ. bei Arnoldi, a. a. O., S. 24. 

139) 18. Juni. Goldaſt, Polit. Reichsh., I, 33. Politica 
imper., I, 108. 

140) 25. Juni. Goldaſt, ebend. 

141) Spalatin, bei Seckendorf, I, 123. Weiße, Geſchichte der 
kurſächſ. Staaten, S. 45. 

142) Hubert Thomas, S. 118. 

143) „Ob hune insignem animum a nostris oblata triginta 
florenorum millia constantissime rejecit. Quumque urgeretur, ut 
saltem decem millia pateretur dari famulis: accipiant (inquit), 
si velint, attamen nemo manebit postridie apud me, qui vel 
aureum acceperit; ac postridie conscensis equis subduxit sese, 
ne pergerent esse molesti. Hoc mihi compertissimum retulit 
Episcopus Leodiensis, qui comitiis imperialibus interfuit. ‘ 
Erasmi Epist., lib. XIII, p. 425, 
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144) Goldaſt, Bol Reicheh., L 38. Bucholtz, Ferdinand I., 
III, 672. Lo FERNE na 

145) Ebend. 

146) Lanz, Einleit., S. 229. 

147) Ebend. 

148) Protocollum electionis, bei Goldaſt, Polit. Recos. 
I, 41. Decretum electionis, ebend., S. 45. 

149) Lib. XIII, p. 291. 

150) Fink, Jahrg. 3, Heft 2, S. 99. 

151) Ferdinand an Karl V., 27. Jan. 1523. Wiener Jahrb. 
der Lit., 1845, CXII, 17. 

152) Fink, 1 5 3, S. 203. Es ſind hier rheiniſche Gulden gemeint. 

153) Fink, Jahrg. 3, Heft 2, S. 97 fg. 

154) S. 102. 

155) Müller's Sächſiſche Annalen (Weimar 1700), ©. 72. 

156) Bucholtz, Ferdinand I., II, 72. | 

157) Ferdinand an Karl, 12. Mai 1523. Wiener Jahrb. d. 
Lit., 1845, CXII, 25. 

158) Derſelbe an denſelben, 18. Dec. 1523. Ebend., S. 33. 

159) Bucholtz, a. a. O., S. 72. 


160) Noch jetzt ſagt man „dette active“; früherhin wurde das 
Wort dette auch ohne weitern Zuſatz ganz in demſelben Sinne 
gebraucht. So z. B. ſchreibt Ferdinand an Karl: „Quant à ce 
qu’estes content condescendre a ce que la declaration du partaige 
(der Theilung der Erblande) se face promptement, moyennant 
que je veulle prendre à ma charge la debte du due George de 
Saxen etc.“ Wiener Jahrb., a. a. O., S. 24. 

161) Vor Fink hat ſchon Stumpf (Polit. Geſch. von Baiern, 
S. 22) dieſelbe Behauptung. 

162) Frankreichs Einfluß u. ſ. w., S. 4 fg. 

163) S. oben. | 

164) ©. 102. 

165) ©. 110. 

166) Raynald. ad ann. 1519, p. 255. Dat. vom 19. Aug. 

167) Caſtiglione an den Cardinal von Medici, Toon 26. Sept. 
1519. Lett. di princ., I, 68. 

168) Der Cardinal von Medici an Bible 16. Sept. 1519. 
Lett. di princ., I, 59. 


WWW 
N 48 ER A } 


Ex 4 


Deutſche Känigsmahten. | 129 


i 169) Raynald. sd ann. 1521, ©. 344. 
170) 3. Juni 1521. Raynaldus, ©. 346. 


171) „ . . . . jis rationibus freta majestas tua bonis quidem 
persuasionibus utens, ac omnis ambitionis labe semota, per 
nuntios suos palam et aperte hujusmodi electionem prosecuta, 
in tantum et unanimi electorum voto Spiritus sancti gratia 
Deique optimi maximi favente clementia Romanorum Rex futu- 
rusque Imperator electus fueris etc.‘ (!) 

172) Friedrich erklärte ſchon im Herbſt 1522 dem Erzherzog 
ſeine Abſicht und führte als Grund an: „qu'il n'a autre puis- 
sance pour contraindre ou corriger les inobeyssans et mal- 
facteurs sinon seullement papier, que en Allemaigne fait peu 
d'effect.“ Ferdinand an Karl V., 2. Sept. 22. Wiener Jahrb. 
d. Lit., 1845, CXI, 195. 

173) Hubert Thomas, S. 127. 

174) Häberlin, Reichsgeſch., X, 545. 

175) Schreiben von Hannart an den Kaiſer vom 13. März u. 
26. April 1524. Lanz, Correſpond. des Kaiſers Karl V., I, 98, 123. 

176) Hans von der Planitz an den Kurfürſten von Sachſen, Nürn⸗ 
berg, 13. Nov. 1523. Förſtemann, Neues Urkundenbuch, T, 132. 

177) Wolf von Wolfsthal an den Kurfürſten von Sachſen, Wörth, 
20. Oct. 1523. Förſtemann, a. a. O., S. 122. 

178) Ferdinand an Karl, 27. Jan. 1523. Wiener Jahrb., 
1845, CXII, 17. 

179) S. die beiden angeführten Schreiben Hannart's. 

180) „Aucuns deulx (der Fürſten) ne goustent encoires mon- 
dict seigneur vostre frere à cest estat (die Königswürde), disant 
quil est trop jeusne et quilz tumberoient en pyeur jnconvenient 
quilz ne sont a present destre gouverne destrangiers, alegant 
que mondict seigneur se gouverne totalement par Salemanca etc.“ 
Hannart, a. a. O. Ueber Salamanca's Betrügereien gegen Fer— 
dinand berichtet Hans von der Planitz an den Kurfürſten von 
Sachſen, Nürnberg, 17. April 1524. Förſtemann, Neues Ur⸗ 
kundenb., I, 190. Die Belehnung mit Ortenburg in Kärnten ge- 
ſchah am 10. März 1524. Lünig, Reichsarchio, Th. 11, Suppl. im 
Anhang, Nr. 3, S. 9— 11. 

181) Förſtemann, Neues Urkundenb., I, 152. 

182) Förſtemann, Neues Urkundenb., I, 143. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 9 
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183) Ferdinand an Karl, 12. Mit 1525. Sarg, Correſpond., 
I, 683. BEN 1 
184) 4. Mai 1525. mauean 9 le certifique 
con lo que quiere y podra ayudar para, si fuere menester, dar 
algo à los electores y otras personas que han de votar y en- 
tender en la dicha election.“ Lanz, Correſpond., I, 690. 


185) Karl an Ferdinand, Toledo, 25. Juni 1525. Bucholtz, 
Urkundenb., S. 5. „Je vous prie bien panser et considerer sil 
seroit bien convenable a vos affaires et myens que telle chose 
(die Wahl) soit fete, neanmoins vous savez et cognoissez la con- 
dition desdits electeurs, et ne croy point que tout l’or d' Espagne 
les sceut a present gagner par double que ceux, que bien en- 


| 
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tendez ne vous ayment gueres, y pourroient mectre avec force 
souspecion, zizanie, scrupules et diffidence avec grande jalousie 
tant entre les Potentats d’Italie que aultres Princes d' Allemagne; 
ils pourroient aussi allegher comme est vray que presentement 
je ne suis en effect si non Roy des Romains.“ 


186) Hubert Thomas, ©. 140 fg. 

187) Ebend., S. 150 fg. 

188) Bucholtz, Urkundenb., S. 5. 

189) Karl's Billigung und Theilnahme erweiſt ſich aus ſeinem 
Schreiben an Moncada vom 11. Juni 1526. Lanz, Correſpond., I, 216. 

190) Ranke, Deutſche Geſchichte, II, 154. 

191) Stumpf, Polit. Geſchichte von Baiern, S. 33 fg. 

192) Ebend., S. 42. | 

193) Sugenheim, Baierns Kirchen- und Volkszuſtände, S. 10. 

194) Ebend., S. 29. 

195) Raynald. ad ann., 1528, S. 52. | 

196) Noch in einem Breve vom 30. Aug. 1528 wird Zapoly 
als König behandelt. Raynaldus, S. 68. ö 

197) Hubert Thomas, S. 189 fg. 

198) Stumpf, S. 72. 

199) Stumpf, S. 50 fg. und Beilage II. 

200) Karl V. an Ferdinand, Bologna, 11. Jan. 1530: „Et 
moy desirant que ce fussiez vous [Roi des Romains], saichant 
que sans estre je couronne, ne povait estre, fut la seconde 
[cause] que me meut a saillir et venir icy.“ Lanz, Correſpond., 
I, 364. 
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201) Hubert Thomas, S. 231 — 242. 

202) Müller, Geſchichte der Augsb. Confeſſion, S. 671. 

203) Ebend., S. 673. 

204) Förſtemann, Archiv für die Geſch. d. kirchl. Reformation, 
Bd. 1, Heft 1, S. 116. 

205) „Wir vermerken, daß in Geheimbd von einem römiſchen 
König practicirt und gehandelt wird; welchergeſtalt aber, können 
wir noch zur Zeit nicht wiſſen.“ 20. Aug. Bretſchneider, Corp. 
Reform., II, 293. 


206) Chriſtoph von Taubenheim an den Kurfürſten von Sachſen, 
Augsburg, 25. Oct. 1530. Förſtemann, Neues Urkundenb., II, 767. 


207) „Die XI. Octobris Mane principes Electores et absen- 
tium Nuntij vocatj ad palatium Cesaris. Tractatum fuit cum 
Eisdem de Electione nouj regis romanorum propterea quod 
Cesar in Imperio manere non posset, et Imperium sine capite 
gubernarj nequiret, et propterea respiceret in fratrem suum fer- 
dinandum, Ex quo Jam istud negotium esset publicatum quod 
tractaretur, et omnes principes Electores essent modo simul et 
facilius posset propterea res expedirj cuperet vt nunc desuper 
concluderent, Et an dux saxonie esset vocandus ad Electionem 
aut Non.’ Aus dem protokollartig geführten Tagebuche eines bei 
dem Reichstage Anweſenden, der ſich im Texte als einen Rath 
des Kurfürſten von Mainz zu erkennen gibt, — in Cod. mscr- 
Nr. 296 der Univerſitätsbibliothek zu Gießen. Der Foliant, in 
welchem ſich dieſes Tagebuch befindet, enthält außerdem noch vie— 
les andere, namentlich Actenſtücke zur Königswahl Ferdinand's I. 
Auf der Pergamentdecke findet ſich die Aufſchrift: „Acta Conuen- 
tus Imperial. August. Annj 1530. Item Nonnulla de Electione 
Ferdinandi In Regem Romanorum.““ — Das Tagebuch erſetzt eini⸗ 
germaßen den von Ranke (Deutſche Geſchichte, III, 251) beklagten 
Mangel der Protokolle von den Sitzungen der katholiſchen Majo⸗ 
rität. Dieſes war wol die Weiſe, wie man damals überhaupt 
Protokolle aufnahm. In dem Folgenden werden wir auf den Ins 
halt dieſes Codex mit der Bezeichnung, „Mainzer Acten, Mſoept.“ 
verweiſen. — Möglicherweiſe haben wir in unſerm Manuſerip 
denjenigen Actenband des Reichsarchivs vor uns, der unter der 
Bezeichnung „Acta conuentus imperialis Augustan. Anno 1530“ 
auf das Concil zu Trient mitgenommen wurde und von da nicht 
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mit den übrigen Acten wieder zurückkam. Siehe Weber, Krit. 
Geſch. der Augsb. Confeſſion, I, 157 fg. 2 , 

208) Mainzer Acten, Mſept. Tagebuch, 11. Oct. 

209) Nach dem einen der unten anzuführenden Gutachten. Das 
Tagebuch berichtet hier nicht genau. 


210) „Et Cesar desuper habita deliberatione dicebat se die 
sequentj Mane iterum velle mittere suos ad consultandum ne- 
gotium et vellet Maturius desuper deliberare.“ Tagebuch, 11. Oct. 


211) „Et Exhibita sunt duo consilia, v[num] latinum, aliud 
germanicum, quibus consulebatur, ducem Saxonie n[on] esse 
vocandnm ad Electionem de Jure, Et quod vocatus annularet 
Electionem, non vocatus non posset agere de contemptu, quia 
esset excommunicatus et hereticus declaratus.“ Tagebuch, 12. Oct. 
Mainzer Acten, Micht. | 

212) Daſſelbe liegt bei den Mainzer Acten, Fol. 168. An⸗ 
fangsworte: „Die Churfürſten haben vor ſich ghennomen nach⸗ 
folgend vrſachen warumb der churfurſt von Sachßen zu der wale 
eyns A". kunigs ſol erfordert vnnd nit vnderlaſßen werden.“ 
Eine lateiniſche und weiter ausgeführte Bearbeitung deſſelben Gut⸗ 
achtens mit der Ueberſchrift: „In Negotio Electionis Regis Roma- 
norum“, ebend., Fol. 164. 

213) Anfangsworte: „Leo Xmus Pontifex Maximus.“ Mainzer 
Acten, Micht., Fol. 152. Weitere Ausführung deſſelben Gutachtens 
ebend., Fol. 145. Anfangsworte: „Ad dubium quod apud non- 
nullos Oritur, An si de Noui regis Ro. Electione agendum foret 
Vtrum dux Saxonie ad illam vocandus esset, Saluo Saniori 
Judicio, de Jure respondendum putarem, vt sequitur.“ 


214) „Item papa, cuius est examinare et discutere electio- 
nem et electi personam, verisimiliter nunquam talem electionem 
approbaret nec sic electum consecraret aut coronaret, Imo forte 
ex hac causa ceteros electores, tamquam qui notorio heretico 
scienter fauorem prestitissent, electoria dignitate priuandos du- 
ceret; potest enim ex causis (quamquam non facere debeat 
nisi magnis) electores eorum dignitate priuare.“ Mainzer Acten, 
Mſept.: „In Negotio Electionis cte.“ 


215) „Quare in summa videtur, quod Cesarea Maj estas et N 
principes electores pro sua auctoritate et honestate non debeant 
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vocare nee admittere electorem Saxonicum, Imo admissus face- 
ret electionem nullam, ne ex hoc negotio possent emulj Sacri 
Ro. Imperij attemptare, dignitatem eligendj Imperatorem Roma- 
num ab electoribus germanie in alios transferendam fore, et 
Ita cum vellent euitare charibdim non vocando Saxonem, inci- 
derent in scillam eum vocando.“ Ebend. 


216) „Idem forte in publice declarato heretico ad electio- 
nem admisso dici posset, ut ex plenitudine potestatis pontificie 
suppletis illius defectibus vtilis et valida censeri et haberi pos- 
Betr „Leg Nuus etc.“! Fol. 158, 


217) „Dubia super quibus est consulendum.““ Mainzer Acten, 
Mſept., Fol. 151. 

218) „Quaeritur, Si ad cautelam summus pontifex praefatum 
electorem Saxonie adhuc ante electionem nominatim Excommu— 
nicet, hereticum declaret ac suis juribus priuet, ac electoribus 
ipsis, ne ipsum ad electionem vel vocem admittant, inhibeat: 
VItrum] predicti electores teneantur de jure in hoc casu electio- 
nis huiusmodi mandatis parere, Deinde quia hoc vergit in priua- 
tionem principum, an etiam sit consultum tantam potestatem 
summo pontifici contra seipsos permittere, Et an aliquo juris 
remedio hoc recusare possint. — VItrum] si praedictus elector 
ad electionem admittatur, sitne aliquod remedium vel cautelam 
invenire, vt illa electio non annulletur praeter dispensationem 
summi pontificis. * 


219) „Posset etiam apud pontificem antequam electio cele- 
braretur obtineri Indultum, quo dux Saxonie ad hunc actum 
abilitaretur, ac processus et censure contra eundem decrete ac 
fulminate ad vnicum hoc electionis negotium suspenderentur, 
alias illis in suo vigore ac robore contra ipsum et quoslibet alios 
permansuris. Et hec via michi tucior videretur.“ „Leo X MUS etc.“ 
Am Rande eingefchaltet, und zwar mit Correcturen. 


220) „Ad dubium etc.“ Fol. 149. 


221) „Habita deliberatione Responsum est, quod In hoe 
Negotio nichil posset fierj seu tractarj Nisi prius articulo prin- 
cipalj resoluto, qui ad partem expedirj deberet inter Cesarem 
et Regem ex yna Et principes Electores ex altera (Tu me In- 
tende), Illo absoluto vellent postea respondere super alijs arti- 


134 


culis. Et petierunt copiam consiliorum, vt desuper etiam pos- 
sent suos doctos consulere, Et quae fierj expediret. Copia con- 
siliorum illis decreta est, Et ita Negotium pro hac vice conelu- 
sum et expeditum Nee vlterius processum In eodem. Tage⸗ 


buch, 12. Oct. 
222) Stumpf, S. 53. 


223) Chriſtoph von Taubenheim an den Kurfürſten Johann. 
Augsb., 25. Det. Förſtemann, Neues Urkundenb., II, 767. 


224) Bucholtz, Ferdinand I., IV, 167. 

225) „Ex literis Caesaris ad oratorem suum Romae.“ Spa⸗ 
niſch mit beigelegter lateiniſcher Ueberſetzung. Mainzer Acten, 
Mſcpt., Fol. 176 fg. 

226) Daß Cueva der Ueberbringer war, ergibt ſich aus dem 
Schreiben ſelbſt. Der Tag der Abreiſe Cueva's von Augsburg 
iſt bei Ranke (Deutſche Geſchichte, III, 295) bemerkt. | 


227) Das lateinische Originalconcept deſſelben, mit vielen, faft 
durchgängig nur den Stil betreffenden Correcturen bedeckt, findet 
ſich hi den angeführten Mainzer Acten, Fol. 180. Es iſt datirt 
vom 8. Nov. 1530 und führt die zwar von derſelben Hand, aber 
offenbar erſt ſpäter hinzugefügte Ueberſchrift: „Conelusio sumpta 
et facta Cum Cetea Mte per principes Electores presentes et 
Absentium Nuntios etc. vulgo Eyne abrede.“ Eine deutſche Re⸗ 
daction, datirt vom 13. Nov., aber ohne Unterſchriften und mit 
einem Anhange wegen der zu beſchwörenden Wahlcapitulation 
Karl's, ſiehe bei Stumpf, Polit. Geſchichte von Baiern, Bd. 1, 
Urkunden, S. 12 fg. Dieſelbe weicht in einigen Punkten, von 
welchen wir die erheblichern unten angeben werden, von dem la— 
teiniſchen Entwurfe ab. 


228) Der Entwurf hat: „Imo quod etiam Sacra Cerea Mtas 
eidem duci Saxonie scribat, vt personaliter aut per suos nuntios 
seu procuratores sufficientj mandato suffultos ad hoc electionis 
negotium perficiendum compareat.“ Das Deutſche nur: „Auch 
das romiſche keiſſerl. Majt. feinen churfurſtl. gnadenn dabenebenn 
thue ſchribenn, eigens perſonne zu erſcheinen.“ In der letz⸗ 
tern Weiſe wurde es dann auch ausgeführt. 

229) „ . . . pff. ſonnderlich bepſtlich Inhibiton vnd mandaten 
auch vß beuelch vnnd geheiß keiſſerl. Majt.“ Der Entwurf 
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hat nur: „ad speciale mandatum ac Inhibitionem Sanctitatis Sue 
propteres eisdem prineipibus electoribus Intimandam.“ 


230) Die deutſche Ausfertigung beſtimmt, daß die Art der 
Hülfeleiſtung demnächſt zu Köln näher verabredet werden ſolle, 
wovon der Entwurf nichts ſagt. 


231) Der Entwurf jagt: „Postremo cum ciuitas francforden- 
sis occasione fidej et Religionis in Sacre Ce. Mtis Inobedientia 
dc indignatione constituta sit, Et pestilentia etiam in eadem in- 
erudescat atque grassetur etc.“ 


232) Mainzer Acten, Mſcpt., Fol. 182. Von dem Ungehor- 
ſam im Glauben und der kaiſerlichen Ungnade bezüglich der Stadt 
Frankfurt wird hier nichts erwähnt. Es heißt: „postquam res 
accelerationem desiderat et locus electionis hoc tempore ob in- 
crudescentem et grassantem pestilentiam francfordie ad mogo- 
num commodus ac tuto accessibilis non existit.“ 


233) Ebendaſ.: „... Vrgentia ac pregnantissima emerserunt 
ac Inciderunt negotia, que non solum nos et Sacrum Romanum 
Imperium, verum etiam te et omnes principes Electores potissi- 
mum concernunt, summam accelerationem desiderantia, que non 
nisi per nostram ac tuam aliorumque principum electorum per- 
sonalem presentiam sufficienter consultari, deliberari, concludi 
absoluique poterunt; proinde te monemus, vt vigesimo 
primo die Mensis decembris .... apud nos .... personaliter 
compareas etc.“ | 


234) Gegeben zu Augsburg, den 28. Oct. 1530. 


235) S. das Breve bei Lanz, Correſpond. des Kaiſers Karl V., 
I, 406. Bucholtz, der die Wahl Ferdinand's überhaupt ſehr man⸗ 
gelhaft und ſchief erzählt (III, 579 fg.), redet nur von päpſtlichen 
Breven, die er auch extrahirt (Urkundenb., S. 17), während 
die Haupturkunden doch Bullen waren, wie auch das Beglei— 
tungsbreve ſelbſt ſagt: „eapropter ambas bullas nostras ad futu- 
ram rei memoriam editas ..... ad eandem tuam serenitatem 
mittendas duximus, vt suo arbitrio alteram ex eis, quam ma- 
luerit, eligere, et qua in ipsius Ioannis fauorem vel contra eum 
vti posset, et vna ex eis per eam electa, altera nulla sit et esse 
cassaque censeatur.“ Die eine dieſer Bullen iſt abgedruckt bei 
Rouſſet, Suppl. zu Du⸗Mont, III, 113, doch ohne Datum. Von 
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utſche Königs wahlen. 
den beiden einander aufhebenden Bullen geben zwar verſchiedene 1 
Schriftſteller Andeutungen; doch hat man bisher nicht gewußt, daß 
ſie von Karl ſelbſt inſpirirt und erbeten waren. | 

236) Stumpf, I, 53. 

237) Lanz, Correſpond., I, 404. 

238) Stumpf, I, 55. 

239) Ebend., I, 50 fg. 

240) Urkunde vom 7. Sept. 1530, eitirt bei Ranke, Deutſche 
Geſchichte, III, 305. Gudenus, IV, 625. Urkunde Ferdinand's vom 
13. Jan. 1531. 

241) Im Jahre 1531. Gudenus, IV, 626. 

242) Mainzer Acten, Mſept., Fol. 199 u. 201. Die Clauſel 
war: wenn Magedeburg von alters her dem Erzbiſchof und 
dem Domſtifte zugehört habe. | 

243) Karl an Margarethe, 7. Nov. Lanz, Correſpond., I, 403. 
Derſelbe an die Städte Antwerpen und Mecheln. Ebend., S. 404. 

244) Ranke, III, 305. 

245) Ferdinand an Karl, 31. Oct. 1531. Lanz, Correſpond., 
J, 562. Hubert Thomas, S. 254. 


246) Taubenheim an den Kurfürſten von Sachſen, Augsb., 
11. Nov. Förſtemann, Neues Urkundenb., II, 820. 
247) Jenen ſetzte er auf den 10. Nov., dieſen auf den 13. Dec. 


248) Vorher (27. Oct.) hatte Taubenheim berichtet, er habe 
glaubli vernommen, daß „der König in der Procuratur fer‘ 
und daß der Kurfürſt „als ein Scismaticus, wie ſie es nennen 
wollen“, zu der Wahl nicht eitirt werden ſolle. Er rieth zugleich, 
ſofern dieſes letztere ſich beſtätige, ſich an Pfalz und Köln zu wen⸗ 
den, um ſie aufzufordern, ſich wegen ſeiner Nichtberufung alles 
Eingehens auf die Wahl zu enthalten. Förſtemann, II, 772. Merk⸗ 
würdig iſt es, wie der ſächſiſche Diplomat glauben konnte, die Gol- 
dene Bulle verlange Stimmeneinhelligkeit zu einer gültigen Wahl. 


249) Sleidan, I, 499. Ueberſ. von Semler. Georg Spalatin's 
Bericht von Ferdinand's I. Wahl, in Struve's Neueröffnetem hiſt. 
und polit. Archiv (1718), I, 60 fg. Wenn in der letztern Schrift 
der Wahltag als auf den 19. Dec. angeſetzt bezeichnet wird, ſo iſt 
das ein handgreiflicher Druckfehler. 

250) Spalatin's Bericht, a. a. O. 

251) Ebend. 
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252) Spalatin's Bericht, a. a. O. 

253) Ebend. 

254) Ebend. 

255) Der Kurprinz von aßen und Johann von Minckwitz 
an den Kaiſer, Köln, 29. Dec. Lanz, Correſpond., I, 414. 

256) „parmj certain apprecie contract.“ 

257) Dat. vom 24. Dec. Lanz, Correſpond., I, 413. Sleidan, 
502. 

258) Auszug in den Mainzer Acten, Mſcpt., Fol. 175. 

259) Gegenbericht widder der Sachſiſchen Exception. Mainzer 
Acten, Mſept., Fol. 208 fg. Ableinung königlicher Durchlauch⸗ 
tigkeit und der Kurfürſten widder die Exception, ſo die Sachſiſchen 
Verordneten übergeben. Ebend., Fol. 216. 

260) Bei den Mainzer Acten, Fol. 172, liegen in Reinſchrift 
die Formulare ganz vollſtändig nach Maßgabe der Goldenen Bulle. 
Auch für den Kurprinzen von Sachſen, als Stellvertreter des 
Vaters, war ein ſolches Formular auf alle Fälle ausgefertigt. 


261) S. das Wahldecret bei Goldaſt, Reichsſatzungen, II, 230. 
Der Abdruck iſt hier gänzlich verworren und die disjecta membra 
müſſen erſt zuſammengeleſen und eingerichtet werden. 


262) S. das Wahldecret. | 
263) Raynald. ad ann. 1531, S. 200 fg. 


264) Scepperus an den Kaiſer, 3. u. 9. Juni 1531. Lanz, 
Correſpond., I, 460, 472. „Je ne treuue aussi nulluy qui conseille 
la guerre, sinon les prebstres. Der Biſchof von Augsburg 
„veult mieux ainsi le faire, que par la follie des prebstres 
mectre le tout en dangier.“ 


265) Inſtruction für beide Grafen, Juli 1531. Lanz, Cor— 
reſpond., I, 515. 

266) Naſſau und Nuenar an den Kaiſer, 1. Sept. Lanz, Cor- 
reſpond., I, 523. 

267) Karl an Ferdinand, 13. Juni 1531. „II fait a eraindre 
que lesdictz desuoyez ne facent quelque difficulte de soy trou- 
ver à ladicte journee, estans aduertiz et souuenans de ce que 
fut mis en terme à Auspourg, de retenir aucuns deulx (Chiffern), 
et pourroit estre quilz voudroient requerir autre assehurance, 
que la generale de ladite conuocation.“ Lanz, Correſpond., I, 883. 
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„Que qui pourroit auoir les lutheriens sans saulfconduit, seroit 
5 mieux, mais que jl (Ferdinand) pense quil leur faudra bail- 

r.“ Auszug aus einem Schreiben Ferdinand's an Karl, 28. Juni. 
5 Correſpond., I, 488. 

268) Herpanttangen mit Campeggio, ungef. um den 20. 89 
1531. Lanz, Correſpond., I, 559. 

269) Lanz, Correſpond., I, 533, 562. 

270) Hubert Thomas, S. 244. 

271) Lanz, Correſpond., I, 419. 

272) Ebend., I, 483. 

273) Hubert Thomas, S. 247. 

274) Lanz, Correſpond., I, 565, 574, 582. 


275) Am 18. Sept. 1531 ſchrieb Andreas de Burgo, kaiſer⸗ 
licher Geſandter zu Rom, an den Cardinal von Trient: „Ila, 
quae secretissime et confidenter aperuit mihi D. V. R. et quae 
combussi, sciat me saepe praedixisse suae Sanctitati et aliqui- 
bus cardinalibus et aliis, ubi putavi posse prodesse, et quod 
non putent Galli, neque aliae nationes, quod Germani sint tam 
bestiae, quod velint inter se digladiari et pugnare, sicuti Galli 
et Angli et aliqui ex Italia vellent, sed quod in fine, qui sunt 
boni Christiani, videntes se neglectos nec caeteros curare de 
fide nec de periculis Turcharum, unient se Lutheranis et sicut 
sues venient ad destruendam Romam et ordinem ecelesiasticum, 
et alii etiam patientur et ideo melius fore, ut unus quisque 
faceret, quod debet, pro bono Christianitatis.“ Bucholtz, Ur⸗ 
kundenb., S. 104. 
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J. 
Einleitendes. 


62 war einmal ein ritterlicher Schloßherr, der, nicht 
wiſſend was anfangen — er langweilte ſich eben — zum 
Fenſter ſeines Schloſſes hinausſah und ſich das Waſſer 
unten in den Gräben betrachtete, und auf dem Waſſer die 
Schwäne, davon er einige ſchöne Exemplare hielt. Er warf 
ihnen Brot und Korn hin, und wie er ſich von den Be— 
wegungen der Vögel unterhalten ſah, rief er auch ſeine 
Leute herbei, um ſie an dem Vergnügen theilnehmen zu 
laſſen und in Geſellſchaft das Schauſpiel zu genießen. 

Dieſes kleine Fragment eines franzöſiſchen Gedichts vom 
Anfang des 13. Jahrhunderts dürfte ganz geeignet ſein, 
uns eine Ahnung von der Eintönigkeit, der Langeweile des 
alltäglichen Lebens auf einer mittelalterlichen Burg zu geben. 
Das Gefühl iſt nicht blos unſer, die wir in bewegterm 
Strome der großen und kleinen Dinge leben, die wir rei— 
cher ſind an Mannichfaltigkeit der Intereſſen, an der Menge 
von Unterhaltungsmitteln, am ungehinderten Herzudrängen 
der Neuigkeiten von nah und fern; dies Gefühl wurde vor 
allem denen ſelbſt, die ein ſolches Leben zu leben und zu 
leiden hatten, zum vollen Bewußtſein, es wurde ihnen zur 
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peinlichen, unbezwinglichen Leidenſchaft, die nicht eine der 
geringſten Quellen jener irren und irrenden Abenteuerſucht 
bildete. Wir haben darüber eine andere franzöſiſche Er⸗ 
zählung in einer der älteſten Dichtungen dieſes Landes, 
Garin le Loherein. 

Der Bruder Garin's, Begon de Belin, hat an allen 
Feldzügen des Königs Pipin von Aquitanien theilgenom⸗ 
men; er hat gegen die Ungläubigen gekämpft, gegen em⸗ 
pörte Vaſallen, und iſt ob ſeiner Verdienſte Herzog von 
Guyenne und Markgraf geworden. Ein Leben liegt hinter 
ihm, an Thaten und Ehren reich; feine Feinde find be— 
zwungen und er hat Ruhe vor ihnen; er iſt groß und reich 


und hat ein ſchönes, edles Weib und zwei blühende Söhne 


noch jungen Alters. Aber er langweilt ſich und die Ruhe 
wird ihm unerträglich. Seine Gemahlin, die ſchöne Beatrix, 
ſitzt neben ihm und er lächelt traurig zu ihren Liebkoſungen; 
die Knaben ſpielen zu ſeinen Füßen, er betrachtet ſie ſchwei⸗ 
gend und ſeufzet. „Reicher Herzog“, fragt Beatrix, „warum 
ſeid Ihr ſo traurig? Ihr habt Geld und Rauchwerk in 
den Kaſten, Ihr habt Falken auf den Stangen, edle Roſſe 
und Maulthiere, und Euere Feinde ſind beſiegt. Alle Euere 
Vaſallen ſind bereit, zu Euerm Dienſt ins Feld zu ziehen.“ 
„Dame“, antwortet der Herzog, „Ihr ſagt die Wahrheit, 
mit Ausnahme von Einem Punkt.“ Was iſt's? Sieben 
Jahre hat er ſeinen Bruder, ſeine Waffenfreunde nicht ge⸗ 
ſehen, er iſt traurig und krank davon; er muß zu ihnen. 
Und zudem wird ihn ſein Weg durch einen Forſt führen, 
den Aufenthalt eines Ebers, jo groß wie noch niemand ge— 
ſehen, und den noch niemand hat erlegen können. „Was 
ſagt Ihr?“ ruft Beatrix, „der Wald liegt in der Herrſchaft 
Fromont's des Mächtigen, dem Ihr ſo viele Freunde ge⸗ 
tödtet habt; geht nicht zu dieſer Jagd; das Herz ſagt mir, 
Ihr werdet nicht wiederkehren.“ Aber der Herzog läßt ſich 
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nicht abhalten. Er gibt den Befehl zur Abreife, und am 
nächſten Morgen ſchon umarmt er Frau und Knaben und 
geht, um in der That nicht wiederzukommen. In jenem 
Walde fällten ihn im Dunkel der Nacht die Leute Fromont's, 
nachdem er eben ſeinerſeits den Eber erlegt hatte. 

Der Ritter freilich konnte dieſem verzehrenden Gefühle 
Heilung ſchaffen, dadurch, daß er dem Drange nachgab 
und auf Thaten oder Abenteuer in die Ferne zog. Aber 
die Dame mußte daheim bleiben in den engen beſchränkten 
Mauern, im einzigen Umgang mit ihren Kindern und der 
Dienerſchaft und denen, ſo die Bewachung des Schloſſes 
anvertraut war, rauhen und niedern Kriegsleuten, die hin— 
ter den Schießſcharten, denn dort in der Mauerdicke fanden 
ſich die Schlafſtätten, erzeugt und geboren waren. Es blieb 
ihnen nichts übrig, ihre Sehnſucht zu befriedigen, als von 
ihrer Höhe herunter Gefangenen gleich durch die unverglas— 
ten, engen Schartenfenſter in das weite Land hinauszu⸗ 
ſchauen, ein Mittel, das bekanntlich eher geeignet iſt, den 
Drang zu ſchärfen als zu ſtillen. Doch thaten ſie ſo, und 
es war vollkommen ihre Gewohnheit, am Fenſter ihren 
Aufenthalt zu nehmen und von da die Dinge zu beobach— 
ten, die ſich unten im Thal oder auf der nahen oder fernen 
Straße ereigneten. Es war ohnehin wenig und das Wenige 
für gewöhnlich unbedeutend genug. Daher begegnet es uns 
in den Dichtungen häufig, daß, wenn Ritter oder Pilger 
auf ihrem Wege ſich einem Schloſſe nähern, ſo ſehen ſie 

droben in den Fenſtern wol manche ſchöne Maid. 
Ruinenliebhaber von heutzutage können oft an dieſe Sitte 
erinnert werden, wenn ſie in den Fenſterhöhlen, die durch 
die Dicke der Mauer gebrochen ſind, unmittelbar an den 
lichten Oeffnungen ſteinerne Bänke finden: mit Kiſſen wohl 
bedeckt, mit Rücklaken an den Wänden, waren ſie die Lieb⸗ 
lingsplätze mittelalterlicher Damen, trotzdem die Anſtands⸗ 
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der Oeffentlichkeit auszuſetzen. 

Fühlen und denken wir uns ein wenig dnn in das 
monotone Burgleben, das die Leute geneigt machte, in jeder 
Kleinigkeit ein Ereigniß zu ſehen, aus allem etwas zu machen 
und ein Mittel zur Zerſtreuung darin zu finden. Wir mö⸗ 
gen dann begreifen, wie das Auge der Hinausſchauenden 
von Freude erglänzte, wenn es in der Ferne herankommende 
Leute ſah, mochten es auch nur wandernde Spielleute ſein 
oder Pilger, die kamen und an das Thor klopften, um ein 
Obdach für die Nacht ſich zu erbitten. Es waren Gäſte, 
und Gäſte bildeten ein Ereigniß, denn ſie brachten Neues 
aus der Welt in die einſamen Mauern. Es gab was zu 
erzählen, zu reden und zu beſprechen, woran die Unterhal- 
tung noch zehren konnte, wenn ſich hinter den Abreiſenden 
das Thor wieder geſchloſſen hatte. Solches wandernde Volk 
waren ja die einzigen Zeitungen, die von Mund zu Mund, 
von Ort zu Ort trugen, was ſich in den Landen von Krie— 
gen und Krönungen, von Feſten und Siegen begab. In 
großen gaſtlichen Häuſern, deren Ruhm weithin erſcholl und 
die fahrenden Leute anzog wie ein Magnet, ſammelten die 
Chronikenſchreiber fragend und forſchend ihre Nachrichten 
über der Zeit Geſchichten, wie das Froiſſart von ſich ſelbſt 
und dem vielgeprieſenen und vielbeſuchten Hofe des Grafen 
von Foix erzählt. 

Wir begreifen daher, wie der Gaſt, auch der von nie— 
derm Stande, ſeinen Wirthen eine Freude ſein konnte, was 
das altnordiſche Sprichwort ſo ausdrückt, daß über ſeine 
Ankunft die Hunde ſich freuten und das Thor ſich von ſelbſt 
öffnete. Doch war dieſe beſcheidene Art von Selbſtſucht, 
die eine gewiſſe Gegengabe aus dem Gaſte zog, nicht die 
Quelle, welcher der gaſtliche Sinn des Mittelalters ent- 
ſprang. Die Gaſtlichkeit jener Zeiten war ebenſowol eine 
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Nothwendigkeit wie eine Tugend. Ihr Gegenbild, das 
Hotel, das Erzeugniß von Zeiten und Nationen, welche 
dieſe edle Tugend, wenn nicht verleugnen, doch hintanſetzen, 
war bis an den Ausgang des Mittelalters faſt unbekannt. 
Weintabernen gab es wol in den Städten und in nicht ge— 
ringer Zahl, und auch den Dörfern fehlte die Schenke nicht, 
obwol es mehr die Regel war, daß ein jeder ſelbſt den 
Wein ausſchenkte, der ihm auf eigenen Feldern wuchs. 
Logirhäuſer aber, wo man für Tage und Nächte Herberge 
nahm, waren im Verhältniß zur Bevölkerung und zur Zahl 
der Reiſenden äußerſt ſelten und faſt durchgängig im höch— 
ſten Grade ſchlecht. Nur die Nothwendigkeit konnte an— 
ſtändige Leute dahin bringen, von ihnen Gebrauch zu ma- 
chen. Vielerorten halfen in frühern Jahrhunderten die Klöſter 
dem fühlbaren Mangel einigermaßen ab. Größere von 
ihnen pflegten in einem beſondern Hauſe ein eigenes Hos— 
piz zu halten, eine große Halle mit Bänken ringsum, in 
denen Reiſende jeder Art ein ſchützendes Dach, ein wär— 
mendes Feuer und die nothwendigen Lebensmittel fanden. 
So war die freiwillige Gaſtlichkeit damals noch zum 
großen Theil ein Ausfluß der Menſchlichkeit. Durch die 
Art, wie ſie ausgeübt wurde, ward ſie ſelbſt zur geſell— 
ſchaftlichen Tugend. Den Germanen wird fie ſchon im Al— 
terthum als angeborene Stammestugend in einem Grade 
nachgerühmt, für welchen den Römern der Sinn entging. 
Wenn der Germane ſeinen Gaſt bei ſich behielt, bis alle 
Vorräthe ſeines Hauſes aufgezehrt waren, wenn er ihn 
dann zum Nachbar führte, und man auch dort mit ver— 
einten Kräften zu Ende brachte, was das Haus zu bieten 
hatte, ſo ſehen wir die Gaſtfreundſchaft zu einer Leidenſchaft 
geworden, wie es wol ähnlich der Wohlthätigkeitsſinn wer— 
den kann. Geſetze geboten den Gaſt zu ſchützen und bei 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 10 | 
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Strafe durfte niemand einem Reiſenden Dach und Herd 
und Waſſer verweigern. Karl der Große erneuerte dieſe 
alte Vorſchrift; was man darüber noch dem Fremden Gutes 
erweiſe, möge auf Rechnung der Menſchlichkeit gehen. Nicht 
lange darauf iſt die Gaſtlichkeit als eine Forderung in den 
„Chriſtlichen Beichtſpiegel“ aufgenommen worden. „Sind 
Gäſte zu dir gekommen in der Zeit der Noth“, lautet dort 
die Frage, „und du haft fie nicht in dein Haus aufgenom- 
men und haſt ihnen Barmherzigkeit erzeigt, wie es Gott 
befiehlt?“ 

Faſt ſtrenger noch zeigt ſich in ſolcher Forderung der 
ſkandinaviſche Norden, wo freilich die Menſchenöde und die 
Wildheit des Landes und die Rauheit des Klimas dieſe 
Pflicht den Bewohnern noch näher ans Herz legen mußten. 
Kein Fremder durfte vom Hauſe abgewieſen werden, und 
wenn man in ihm den Mörder des Bruders vermuthete; 
unter dem gaſtlich ſchützenden Dach ſchwieg die Blutrache. 
Hart und grauſam zu ſein, wenn zu viel Fremde kämen, 
war eine ſchlimme Anklage. Gute oder ſchlechte Kleidung 
machte keinen Unterſchied; für jeden Fremdling gab es ein 
„offenes Haus“, und zu dem Zweck ſtanden Hof- und 
Hausthüren den ganzen Tag offen. Von isländiſchen 
Frauen wird erzählt, ſie hätten ihr Haus an die Land⸗ 
ſtraße bauen laſſen, um alle Vorübergehenden an den ſtets 
gedeckten Tiſch laden zu können. Dem Bettelnden ſollte 
die Einladung zuvorkommen, denn, heißt es, „das Herz 
blutet dem, der jedesmal um Brot bitten muß“. 

Geſetzliche, zwingende Vorſchriften gab es freilich im 
abendländiſchen Europa nicht mehr, als die ſpeciell mittel⸗ 
alterliche Civiliſation ſich entfaltet hatte und der Geiſt des 
chriſtlichen Ritterthums ſeine poetiſchen Blüten trieb, aber 
die Gaſtlichkeit ſtand darum in nicht mindern Ehren, wie 
ſie auch zugleich ein nicht minder gefühltes Bedürfniß war. 
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Nicht das Geſetz, aber die öffentliche Moral, „die Zucht“, 
machte ſie zur allgemeinen Pflicht: 

Beide, Frauen und Herren, 

Sollen fremde Leute ehren. 

Iſt ihrer ein fremder Mann nicht werth, 

So haben ſie doch ſich ſelbſt geehrt. 
Wer ſein Haus wohl halten will, heißt es in den Er— 
mahnungen des Winsbeken an ſeinen Sohn, der muß drei 
Dinge haben: Güte, Milde und Zucht, und dazu noch Fröh— 
lichkeit ſeinen Gäſten gegenüber. Wenn er dieſe Tugenden 
nicht hat, da mag der Gaſt vorbeireiten, wie gar er müde 
ſei und naß. Auf der Gaſtlichkeit ruht die Ehre des Hau— 
ſes, ſo ſehr, daß das alte Wort „Hausehre“ und Gaſt— 
freundſchaft zu identiſchen Begriffen werden. Drei Dinge 
gehören zur Hausehre: eine reichliche Bewirthung mit edler 
Speiſe und gutem Trank, ein ſeinen Gäſten allezeit gegen— 
wärtiger Hausherr und ein dienſtwilliges, wohlgezogenes 
Geſinde. Hausehre, heißt es, iſt eine reiche Gnade, die 
den Fremdling ſeiner Sorgen entledigt und dem Wirthe 
Preis, Lob, Glanz und Würde vor allen andern Tugenden 
bringet. Der Wirth gibt die Hausehre, der Gaſt empfängt 
ſie, und von dem gaſtfreundlichen Hausherrn ſagte man, 
er waltet ſeiner Hausehre, und die das thaten, das waren 
„die Werthen und die Beſten“. 

Wie ſehr die Ehre des Hauſes mit der Gaſtfreiheit in 
engſter und untrennlicher Verbindung ſtand, zeigt ein Ge— 
dicht dieſer Zeit, worin ein Ritter, wie er wieder einen 
Gaſt heranziehen ſieht, ſich über den ungebührlichen Andrang 
der Fremden beklagt. Da geſellt ſich ihm die Schande zu 
und gibt ihm Rath, wie er mit guter Manier ſich die 
Gäſte vom Halſe ſchaffen könne, daß niemand wieder Luſt 
habe bei ihm einzukehren. Aber noch zu rechter Zeit iſt 
auch Frau Ehre da und ermahnt ihn, um der Ehre bei 
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den Menſchen und der ewigen Seligkeit willen des irdiſchen 
Gutes nicht zu achten. Nach langem Streit der beiden 
Frauen tritt er auf die Seite der Ehre und fährt fort in 
ſeiner gaſtfreien Weiſe, davon man ſpäter ſeinen Namen 
pries und ehrte und das Lob ſeiner Frau verkündete ohne 
Ende. 

Wenn auch in genannter Periode die Gaſtlichkeit im 
Vergleich zur Vergangenheit an Anſehen wie in der Aus⸗ 
übung nichts verloren hatte, ſo war ſie doch, wenn nicht 
gerade umgeſtaltet, doch mit andern und beſtimmter ausge⸗ 
prägten Formen umkleidet worden. Sie iſt darin nur dem 
Gange der allgemeinen Cultur gefolgt, die ſich in dem er- 
ſten Jahrtauſend und in dem Anfang des zweiten aus kern⸗ 
geſunden, aber doch primitiven, der Natur nahe ſtehenden 
Zuſtänden herausgearbeitet hatte. Die Zeit, die man die 
höfiſche nennt und die die Blüte der mittelalterlichen Poeſie 
und des Ritterthums in ſich begreift, zeigt ein reiches Le⸗ 
ben, und dieſes Leben überall in beſtimmte, feſte For⸗ 
men gegoſſen, welche die Geſellſchaft gebunden halten. Sie 
bewegt ſich darin, wie die heutige in den ihren; wer 
auf Bildung Anſpruch erhebt, darf ſich ihrer nicht entſchla⸗ 
gen. Als ſichtbare Geſtaltung des Lebensinhalts fühlte 
man die Formen in ihrem Zwange nicht, und ſie übten auch 
keinen, weil ſie ihrem Inhalt entſprachen. Als aber mit dem 
ſinkenden Mittelalter dieſer Inhalt, das Leben, ſich änderte, 
die Ideen wechſelten, als das Ritterthum zum Orden, die 
Poeſie zur Reimerei wurde, und man dennoch den äußern 
Schein feſthielt, vermeinend in ihm das Weſen zu haben, 
da erſt wurden die Lebensformen zu Feſſeln, die drückten, 
fie wurden zu Manieren, zum Ceremoniel und zur Etikette. 

Die Gaſtlichkeit iſt derſelben Entwickelung unterworfen, 
da ſie eben einen Theil vom geſelligen Leben bildet, das 
ohne ſie nicht exiſtiren könnte. So hat ſie denn in höfiſcher 
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Zeit eine ſo in das Einzelne gehende ausgeprägte Geſtal— 
tung angenommen, daß für Empfang und Beherbergung, 
für Feſte und Unterhaltungen, für Tiſch und Tafel Sitte 
und Herkommen die feſteſten Normen vorſchreiben. Ueberall 
tritt uns im damaligen gebildeten Abendlande mit wenigen 
nationalen Verſchiedenheiten, die nur Nuancen ſind, das 
gleiche Bild entgegen und in ſo detaillirten Zügen, daß ſich 
ſelbſt für den Anſtand bei Tiſche die kleinlichſten Regeln und 
Vorſchriften finden. Natürlich gilt das vorzugsweiſe von 
den ſogenannten höfiſchen Kreiſen, auf denen eben die Bil- 
dung jener Zeit beruhte; ſie vertreten die Geſellſchaft. Doch 
fanden ſie im wohlhabenden Bürgerſtande und tiefer noch 
ſchon früh ihre Nachahmer und ſpäter auch ihresgleichen 
auf dieſem Gebiete der Sitte. Und hier wurden der Gaſt— 
freundſchaft Wahrheit, Friſche und Herzlichkeit bewahrt, 
während ſie am Ausgang des Mittelalters im Hofceremo— 
niel zu erſtarren und unterzugehen ſchien. 

Für alles Detail gewähren uns die zahlreichen Dich— 
tungen die ausgiebigſte Quelle. Man könnte an ihrer Zu— 
verläſſigkeit Anſtoß nehmen, da fie theils gänzlich unhiſtori— 
ſchen und oft märchenhaften Inhalts ſind, theils geſchicht— 
liche Perſönlichkeiten und Begebenheiten mit einem ſagen— 
haften Gewande bis zur Entſtellung umhüllen, aber für 
die Cultur ſind ſie ein treues Spiegelbild des Lebens. Sie 
gleichen darin den Bildern, mit denen ſich ihre Manuſcripte 
verziert finden und die in unmittelbarer Treue, in natura⸗ 
liſtiſcher Wahrheit die Zeit und die Umgebung des Künſt— 
lers wiedergeben, wie unvollkommen ſie auch ſein mögen. 
Wie der Künſtler feinen Figuren kein anderes Gewand lei— 
hen konnte, jo vermochte auch der Dichter feinen ſagen— 
haften Stoffen keine andere Haltung, keine andere Fär⸗ 
bung zu geben, als er ſie in ſeiner eigenen Zeit, in ſeinem 
eigenen Leben vorfand. Der romantiſche Schimmer, den 
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dieſe Dichtungen tragen, wird uns von der Wahrheit nicht 
ſo fern abſtehend erſcheinen, wenn wir des Provenzalen 
Peter Vidal gedenken, der ſich zu Ehren ſeiner Geliebten, 
Loba (Wölfin) genannt, in eine Wolfshaut nähen und von 
Hunden verfolgen ließ, oder des ſteiriſchen Ritters Ulrich 
von Liechtenſtein, der das Waſchwaſſer ſeiner Geliebten 
trank und ihr ſeinen abgehauenen kleinen Finger in reichem 
Käſtchen mit einem Gedicht überſandte. Dieſen und ähn⸗ 
lichen Genüſſen gegenüber erſcheint die poetiſche Liebesro⸗ 
mantik wie die blaſſe Wirklichkeit. Auch werden wir fin- 
den, daß, was uns ſonſt von Feſten und Gaſtmählern und 
gaſtlichen Sitten in hiſtoriſch beglaubigter Weiſe überliefert 
worden, dem nicht widerſpricht, was uns die Dichter er- 
zählen. N | 
Wie ſich die Gaſtlichkeit in höfiſcher Zeit zu feſten For⸗ 
men entwickelt hatte, ſo wollen wir von ihr als ein Bild 
mittelalterlichen Lebens und mittelalterlicher Sitte ein mög⸗ 
lichſt umfaſſendes und möglichſt detaillirtes Gemälde zu ent⸗ 
werfen verſuchen. Doch bevor wir daran gehen, wird es 
vielleicht nicht unangemeſſen erſcheinen, wenn wir vorher in 
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einigen Zügen den Schauplatz dieſer Sitten kennen lernen, 
die Wohnung im Mittelalter, insbeſondere aber die ritter⸗ 


liche Burg, ſoweit ſie eben für unſern friedlichen Gegen⸗ 


ſtand in Frage kommt. 


II. 
Die Burg als Stätte der Gaſtlichkeit. 


Die Entſtehung und Ausbildung der Burg iſt der Ent- 
ſtehung und Entwickelung des Lehnsadels gleichzeitig, fällt 
alſo mit der Geſchichte des Ritterthums zuſammen. Die 
Zeiten der Merovinger und Karolinger kannten ſie noch 
nicht oder ſo unbedeutende Anfänge, daß ſie für uns uner⸗ 
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heblich find. Was es an Befeſtigungen gab, waren nicht 
Wohnſitze, ſondern Landesfeſten. Wie der König ſeine 
Pfalzen, ſo hatte der Edelmann auf ſeinen Gütern Höfe, 
nicht gewaltige feſte Häuſer, ſondern eine Reihe niedriger 
einſtöckiger Gebäude nebeneinander, zuſammen durch eine 
Einpfählung umſchloſſen, die nur die Zuſammengehörigkeit 
andeuten, nicht aber zur Befeſtigung dienen ſollte. Für 
jeden Zweck gab es darin ein beſonderes Gebäude: der 
Herr hatte das ſeine, die Halle oder den Saal, das auch 
zu Verſammlungen und Gaſtmählern diente, ein anderes 
hatten die Frauen für ſich, ein anderes diente dem Geſinde, 
oder der Küche und dem Keller, oder den Vorräthen u. ſ. w. 
Die Höfe der Großen, bei denen ſich die Lehnsleute zahl— 
reicher einfanden, hatten denn auch wol gleich den Klöſtern 
ein beſonderes Haus zu gaſtlicher Beherbergung. 

Der arge Zuſtand des von Fehden zerriſſenen Frank⸗ 
reich unter feinen letzten Karolingern drängte dem Lehns— 
adel zuerſt die Nothwendigkeit auf, ſich ſelbſt und das 
Seine zu ſchützen, aber die hölzernen Thürme, die er in- 
mitten ſeines eingepfählten Hofes auf künſtlich aufgeführten 
Erdhügeln errichtete und durch Gräben und den Abbruch 
der leichten Brücke zu ſichern meinte, trugen allzu ſehr das 
Gepräge einer unruhig wechſelnden Zeit und einer flüchtig 
vorübereilenden Improviſation. Erſt die Normannen 
machten etwas Bleibendes daraus. Als Eroberer in Frank— 
reich aufgetreten und mit der Abſicht das Gewonnene feſt— 
zuhalten, unterdrückend und gehaßt, ihren Feinden in ge— 
ringer Zahl gegenüberſtehend, mußten ſie darauf bedacht 
ſein, mit ſtarken Schutzmitteln ſich ſelbſt, ein jeder das 
Seine und alle das Ihre, zu ſchützen. Sie fanden nichts 
vor als die unzulänglichen hölzernen Thürme des franzö— 
ſiſchen Adels und vielleicht noch zerſtreute römiſche Quader— 
thürme, denen ſie die Technik abſehen konnten. Gelehrig 
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und erfinderiſch, wie fie ſich in der Geſchichte der Archi⸗ 
tektur bewährt haben, verbanden ſie beide und erbauten als 
Mittelpunkt einer befeſtigten Anlage einen koloſſalen vier⸗ 
eckigen Thurm, den Donjon (ein Wort von bekannter Ab⸗ 
leitung), der eine Burg für ſich war, auf dauernden Wi⸗ 
derſtand berechnet, und zugleich als Wohnhaus diente. 
Letztere Eigenſchaft, die er mit dem franzöſiſchen hölzernen 
Thurme gemein hatte, unterſchied ihn vom römiſchen Burg⸗ 
herum. 

Der Donjon, wie er raſch ſeine Ausbildung fand, mußte 
allen Anforderungen des Lebens und der Zeit entſprechen. 
Die gewaltige Höhe, die koloſſale Dicke ſeiner Mauern, 
der ſchmale Eingang vermittelſt einer leicht abzubrechenden 
Treppe oder Brücke, der ſich erſt im erſten oder zweiten 
Stockwerk befand, die ſelbſtändige Vertheidigung aufwärts 
von Geſchoß zu Geſchoß, ſelbſt der einzelnen Theile im 
Innern, machten ihn zu äußerſtem und anhaltendem Wi⸗ 
derſtande mit geringer Mannſchaft geſchickt. Als Wohn⸗ 
haus des Lehnsherrn bedurfte er vor allem einer möglichſt 
großen weiten Halle (hall, salle, Saal), die zum Empfang 
der Dienſtmannen diente und auch der Ausübung der Gaſt⸗ 
lichkeit einen hinlänglichen Raum darbot. Aber die Ver⸗ 
hältniſſe brachten es mit ſich, daß dieſer Saal im Sommer 
wenigſtens zum gewöhnlichen Wohn- und Speiſezimmer, 
unter Umſtänden auch zum allgemeinen Schlafſaal dienen 
mußte. Um hoch und luftig zu ſein, nahm er wol zwei 
Stockwerke (das zweite und dritte) ein, die in Zeiten einer 
Belagerung bei größerer Beſatzung durch eine Zwiſchenlage 
von Balken getrennt werden konnten. Mit Ausnahme des 
vierten Stockes, der für die Familie des Burgherrn, ins⸗ 
beſondere den weiblichen Theil, die Wohn- und Schlaf— 
zimmer enthielt, vielleicht auch ein Gemach für Gäſte, war 
jedes Stock nur ein einziger viereckiger Raum. Im Erd⸗ 
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geſchoß, zu dem man mittels einer Treppe im Innern 
hinabgelangte, befanden ſich die Vorräthe und der Brun— 
nen, von dem übrigens in complicirtern Donjons ein ge— 
mauerter Schacht bis in das oberſte Stockwerk hinaufreichte, 
ſodann der Keller und die Küche, die aufwärts rückte, falls 
der Feind in das Erdgeſchoß drang. Das erſte Stockwerk 
diente der Mannſchaft zum ſtändigen Aufenthalt für den 
Tag und die Nacht. Ihre Schlafſtätten fanden ſie, wenig⸗ 
ſtens diejenigen, welche die bleibende Beſatzung bildeten, 
unmittelbar hinter den Schießſcharten, wo in den ſeitwärts 
eingebrochenen Niſchen oder Gängen ihre Betten oder Lager 
ſtanden. Während das Erdgeſchoß nur ſchmale Scharten— 
ritzen hatte, die das ſpärlichſte Licht hineinließen, und der 
erſte Stock kleine auf die Vertheidigung berechnete und an⸗ 
gelegte Fenſteröffnungen, erweiterten ſich nach oben die Fen— 
ſter, wie ſich zugleich die Mauern verdünnten, mit geräu— 
migen, wohlverzierten Niſchen und Bänken dahinter, die 
den Frauen den angenehmſten Aufenthalt boten. Durch 
die Dicke der Mauern hin zogen ſich auch für alle Stock— 
werke die Kamine, deren die größern Hallen zwei hatten. 
Für unſere Periode, die höfiſche, alſo im 12. und 
13. Jahrhundert, und bereits im 11., beruhte der Bur— 
genbau in Frankreich und England, wohin ihn die erobern— 
den Normannen getragen hatten, ganz vorzugsweiſe auf 
dem Donjon, doch nicht ohne daß ſich ein bedeutender Un— 
terſchied herausſtellte. In Frankreich blieb ſein Zweck, dem 
Burgherrn und ſeiner Familie für eine lange Belagerung 
als ſichere Zuflucht zu dienen, immer die Hauptſache. Man 
kam allmählich dahin, ihn complicirter einzurichten und 
durch Zwiſchenmauern die großen Hallen und Räume zu 
trennen, wodurch man eine größere Anzahl von Zimmern 
erhielt. Die Franzoſen benutzten das, um im Innern des 
Donjon die einzelnen Theile wieder für ſich zu feſten Räu⸗ 
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men zu machen, ſodaß der eingedrungene Feind nur den 
Raum beſaß, in welchem er ſich gerade befand. Die Dicke 
der Mauern wurde nun ausgehöhlt zu einem künſtlichen 
Syſtem von Verbindungsgängen, vermittelſt welcher die Be— 
ſatzung auch nach dem Verluſt eines Theils ſich ſammeln 
konnte, um heimlich und unvermuthet die Eingedrungenen 
mit Uebermacht zu überfallen und wieder herauszuwerfen. 
Es war hierin kein beſtimmtes, gleiches Schema durchge— 
führt, ſondern jeder Donjon hatte ſein eigenes inneres Ver⸗ 
theidigungsſyſtem für ſich, deſſen Wichtigkeit vorzugsweiſe 
auf der Geheimhaltung beruhte; im andern Falle konnten 
dieſe Communicationen von Treppen und Gängen ebenſo 
verderblich werden, wie ſie nützlich waren. Daher war 
jeder Fremde vom franzöſiſchen Donjon ausgeſchloſſen, die 
Beſatzung ſelbſt, um auch gegen den Aufſtand der eigenen 
Vaſallen eine ſichere Zuflucht zu haben, nur den treueſten 
und bewährteſten Leuten anvertraut. Es folgt daraus, 
daß der franzöſiſche Donjon der Gaſtlichkeit keine Stätte 
bot, und zu dieſem Zweck wie überhaupt zu allen des ge- 
wöhnlichen friedlichen Lebens ſich leichtere Bauten innerhalb 
der Ningmauer fanden und finden mußten. 
Anders war es in England. Hier vereinigte der Donjon 
die bleibende Wohnſtätte mit der Schutz gewährenden Te- 
ſtung, deren Sicherheit auf der Feſtigkeit der Anlage und 
der Mauern, nicht auf dem Syſtem des Mistrauens be- 
ruhte. Die ganze burgherrliche Familie wohnte in ihm 
ſammt der Beſatzung in den untern Räumen und auch für 
Gäſte und Feſtlichkeiten mußte hinlänglicher Platz ſein. 
Natürlich wie im 12. und 13. Jahrhundert die Cultur ſich 
raſch erhob, das Leben ſich reicher geſtaltete, die Bedürf— 
niſſe wuchſen und ſich mehrten, mußte auch der Wohnſitz 
den geſteigerten Anforderungen nachkommen. Der Donjon 
wuchs daher zu einem koloſſalen Gebäude heran, und in⸗ 
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dem ihn Zwiſchenmauern in feinem Innern von unten bis 
oben trennten, hier und da auch noch Eckthürme und Vor— 
bauten an ihn angelegt wurden, gewährte er eine nicht un— 
bedeutende Anzahl von Hallen und größern und kleinern 
Zimmern, die, wenn wir uns die Eigenthümlichkeit von 
Treppen und Gängen, den Reichthum an tiefen Niſchen 
und Winkeln in den dicken Mauern und eine nicht unbe— 
queme, an Teppichen und Vorhängen reiche Ausſtattung 
hinzudenken, immerhin ein anſehnliches und behaglich wohn— 
liches Ganze ergeben mochte. Aber Gründe, die ebenſo— 
wol in der Politik, im Gange der Geſchichte wie in den 
Anforderungen eines geſteigerten Luxus lagen, brachten es 
mit ſich, daß man auch bald von dieſer Anlage abging und 
insbeſondere die Verbindung des Kriegeriſchen mit dem 
Wohnlichen aufgab. Das ganze Syſtem geſtattete doch 
immer nur eine beſchränkte Ausdehnung, und die immenſe 


Dicke der Mauern, die bis auf 15 Fuß reichte, nebſt den 


verhältnißmäßig wenigen und kleinen Fenſtern, die zugleich 
als Schießſcharten dienten und den Geſchoſſen des Feindes 
eine möglichſt geringe Oeffnung zu bieten hatten, ließen 
nur ein bedingtes Maß der Annehmlichkeit zu, das beim 
Anwachſen des dienenden Perſonals aller Grade um ſo 
fühlbarer ſich machen mußte. Man gab es daher auf, vom 
Donjon alles zu verlangen, und indem man von nun an 
die Stärke in der Feſtigkeit und Haltbarkeit der äußern 
Mauern ſuchte, behandelte man ihn allein noch als Wohn— 
haus, verdünnte ſeine Wände, dehnte ihn aus, erweiterte 
die Fenſter und vergrößerte ihre Zahl, ſodaß er völlig ein 
Wohnpalaſt wurde, die Burg aber aus einem feſten Hauſe 
ſich in einen feſten Platz verwandelte. So war ſie wenig— 
ſtens bei den mächtigern Herren in den beiden letzten Jahr- 
hunderten des Mittelalters. 

Auch in Frankreich, das überhaupt in ſpäterer Zeit 
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mehr der Herrenſitze als der Ritterburgen bedurfte, war 
das Reſultat der Entwickelung inſofern daſſelbe, als die 
wohnliche Seite über die Kriegszwecke den Sieg davontrug. 
Der Donjon, an dem die verſchiedenen kriegsbaulichen Ex⸗ 
perimente, die mit ihm vorgenommen wurden, uns hier 
nicht weiter intereſſiren, löſte ſich in eine Anzahl feſter 
Thürme auf, welche die palaſtartigen Gebäude zwiſchen ſich 
nahmen und mit ihnen einen oder mehrere Höfe umſchloſ— 
ſen, für welche Anlage ſich ſchon früh in einzelnen Gegen— 
den Frankreichs ſehr unfertige Vorbilder finden. Da gab 
es denn außer der großen Halle noch hinlänglich Säle und 
Zimmer zu verſchiedenen Zwecken, ſowie vollkommen Ge— 
nüge zur Ausübung der Gaſtlichkeit. 7 

Ganz anders aber war der Gang in Deutſchland. Hier 
hatte kein ſo außerordentliches Ereigniß ſtattgefunden, wie 
die Niederlaſſung der für Architektur hoch begabten Norman⸗ 
nen, noch war es ſpäter dem Donjon gelungen, ſich über 
die franzöſiſchen Grenzen nach Deutſchland herein auszu⸗ 
breiten. Wo daher nicht, wie in Gegenden Süddeutſch— 
lands, römiſche Befeſtigungen übrig waren, um als Bor- 
bilder zu dienen, da knüpft die Wehrhaftmachung nach den 
Zeiten der Karolinger, wie ſie in allgemeinere Gewohnheit 
kam, an die gegebenen Verhältniſſe an, d. h. die Höfe 
und Pfalzen werden mit Mauern und Gräben umzogen 
und zur Verſtärkung, beſonders am Eingang und an den 
ſchwächſten Punkten, Thürme hinzugefügt. Natürlich, daß 
man ſich bald ſolche ſchon durch die Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens feſten Plätze ausſuchte, wie denn das die Römer be- 
reits auf deutſchem Grund mit ihren Burgen gethan hat⸗ 
ten. Dies gilt aber vorzugsweiſe vom höhern und reichs— 
freien Adel, während der niedere erſt nach dem Beginn der 
Kreuzzüge dem Beiſpiel folgte und theilweiſe noch lange Zeit 
offene Höfe und Häuſer hatte. 
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Man erkennt alſo in den größern Burgen des 12. und 
13. Jahrhunderts, davon die Wartburg als ein Muſter 
gelten mag, den altdeutſchen Hof und inmitten das alt— 
deutſche Haus wieder. Wir wollen nicht an die weithalligen 
norddeutſchen Bauerhöfe erinnern, wo ſie noch von alter, 
echter Art ſind, die alles unter einem Dach in einem un⸗ 
getheilten Raum vereinigt, da uns das angelſächſiſche 
Beowulflied mit ihnen im Einklang eine klare Vorſtellung 
erlaubt. Hier iſt des Königsſitzes Mittelpunkt, die Stätte 
des Empfangs und der Feſtlichkeiten, die große, weite Halle, 
ein freiſtehendes, erhöhtes Gebäude, zu welchem eine Frei— 
treppe hinaufführt. Hier empfängt der Lehnsherr, hier 
theilt er die Geſchenke und die Lehen aus, hier ſchmauſt 
und trinkt man, daher ſie auch die Methhalle heißt, hier 
auch werden zur Nacht die Betten und Lager für die Gäſte 
aufgeſchlagen. Gerade ſo iſt es noch im Nibelungenliede, 
wo uns am deutlichſten in der Burg Etzel's dieſelben Zu— 
ſtände und Sitten wie im Beowulfgedicht entgegentreten, 
dieſelbe erhöhte Halle mit der Freitreppe wie Heodgar's 
gehörnter Prachtſaal. Die Grundeinrichtung hat die Wart— 
burg treu bewahrt, wo uns das ſogenannte Landgrafen— 
haus noch heute die Lehns- und Feſthalle des 12. Jahr- 
hunderts repräſentirt, wenn auch die Freitreppe nicht mehr 
vorhanden iſt. Auch die übrige Anlage, die Vertheilung 
der verſchiedenen Gebäude nach ihren beſondern Zwecken, 
iſt noch auf das deutlichſte zu erkennen trotz der vielen Ver— 
änderungen, die ſpäter ſtattgefunden haben. Die Sitten 
und der Luxus der höfiſchen Zeit, die fortgeſchrittene Ar- 
chitektur ſowie die Nothwendigkeit eines feſten, wehrhaften 
Sitzes haben freilich im Detail die Phyſiognomie der Halle 
bedeutend umgewandelt. Sie hat ſtatt des einen Geſchoſſes 
zwei und drei Stockwerke erhalten, man hat ſie zum Theil 
im Innern geſchieden und ſich dadurch Wohn- und Schlaf— 
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zimmer geſchaffen, die urſprünglich nicht mit ihr in Ver⸗ 


bindung waren; man hat ſie andererſeits der Befeſtigung 
dienſtbar gemacht, ſie ſelbſt zum feſten Hauſe umgewandelt 


und, wie das Landgrafenhaus zeigt, ihre eine Wand einen 


Theil der Ringmauer bilden laſſen. 

Dem entſprechend iſt auch die Halle in den ee 
Dichtungen der höfiſchen Zeit complicirter in ihrer Einrich— 
tung geworden. Wir begegnen ihr unter dem Namen 
palas und sal, welche beide ohne Unterſchied für den Saal 
und das ganze Gebäude gebraucht werden, unzähligemal. 


Wir finden ſie noch einſtöckig als Erdgeſchoß, daß Boten 
und Gäſte hineinreiten können direct vor des Fürſten Sitz, 


wir finden ſie erhöht mit mächtiger Freitreppe, und auch 
mit mehreren Geſchoſſen in Verbindung mit Gaſtzimmern, 
mit der Wohnung, den Frauen- und Schlafgemächern. 
Weit ſeltener iſt es, daß die Dichtwerke Beſchreibungen von 
Paläſten geben, welche die Grundzüge des Donjon an ſich 
tragen, doch finden ſich auch ſolche in den der Fremde ent- 
nommenen Stoffen, wie z. B. der Thurm des Admirals 
in „Flore und Blancheflur“, der drei Gewölbe übereinander 
hat und eine Menge Wohnzimmer einſchließt. 

„Solche ſtattliche Bauten und weiträumige Burgen konnte 
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freilich der einfache Ritter nicht aufführen. Die kleinern 


Verhältniſſe geſtatteten ihm meiſtens nur ein befeſtigtes Haus, 
auf deſſen Anlage und Beſchaffenheit das Terrain beveu- 
tend einwirken mußte. Ein Felſenneſt z. B. gewährte nicht 
die Freiheit wie eine Burg in der Ebene, ſondern mußte 
ſich genau der Geſtalt des Felſens anſchließen. In Bezug 
auf die Wohnlichkeit aber haben auch fie darin das Gleich— 
artige, daß ſie nicht in viele Zimmerchen zertheilt ſind, 
ſondern einen einzigen möglichſt großen Raum enthalten, 
der oft allen Zwecken genügen mußte. Er war Wohn- und 
Speiſezimmer; in ihm ſchlief die Familie und auch der 
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Saft; in ihm war zuweilen auch die Küche, ſodaß das 
Feuer des Herdes zur Zubereitung der Speiſen diente und 
das Zimmer heizen mußte. So war es allgemein in der 
höfiſchen Periode. Später gegen den Ausgang des Mittel- 
alters traten zwar hierin Veränderungen ein, wie man 
auch den Grundplan der großen Burgen aufgab, aber zu 
einigermaßen behaglicher Wohnlichkeit und bequemlich an— 
ſtändiger Einrichtung brachte es der kleine Adel im Mittel- 
alter auf ſeinen feſten Häuſern nicht. In der Häuslichkeit, 
in reicher und reichlicher Ausſtattung, an dieſem Schmuck 
des Lebens war ihm der wohlhabende Bürger im 15. Jahr- 
hundert weit voraus. 


III. 
Vorbereitungen. 


Die Gäſte im Mittelalter kamen geladen und unge— 
laden. Die einen trieb das Bedürfniß, die Noth, nur eine 
nächtliche Herberge und beſcheidene Bewirthung zu erbitten; 
andere ſuchten ungemeldet ihre Verwandten heim, ihre alten 
Freunde und Waffengenoſſen, wenn ſie lange hatten ihren 
Anblick entbehren müſſen; andere fanden ſich gebeten zu ge— 
meinſamen Feſtlichkeiten zuſammen, und andere auch, ins— 
beſondere das vagirende Volk der Künſtler, der Sänger, 
Dichter, Taſchenſpieler, Seiltänzer und Jongleurs, damals 
ſo ziemlich alle von gleichem Anſehen, ſtellten ſich ungebeten 
ein und nahmen Gaſtlichkeit in Anſpruch. 

Die damalige Verkehrsweiſe brachte es mit ſich, daß, 
wenn ein vornehmer oder wohlhabender Herr ferne Ver— 
wandte und Freunde bei ſich ſehen wollte, oder wenn er 
Rein großes Feſt mit zahlreichen Gäſten zu veranſtalten ge— 
dachte, er ſeine Boten durch das Land hinausſenden 
mußte. Würde und Anſehen dieſer Boten — es konnten 
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feine erſten Dienftmannen fein — richteten ſich nach dem 


Range der Einzuladenden oder nach dem Werthe und der 
Wichtigkeit der Botſchaft. König Etzel ſandte den Mark⸗ 
grafen Rüdeger an den Burgundenhof, freilich um Wer- 


bung von Chriemhildens Hand für ſich ſelber, und ſpäter 


ſeine Mannen Swämmelin und Wärbelin, um die burgun- 
diſchen Fürſten an ſeinen Hof zu laden; Gunther und 
Brunhilde ſchicken den tapfern Markgrafen Gere mit 30 
Mann nach Kanten um Siegfried und Chriemhilde, und 
Siegfried ſelbſt geht von Island voraus nach Worms, um 


als Bote den guten Erfolg des Werbungsabenteuers und 
die baldige Ankunft Gunther's und Brunhildens zu melden. 


Solche Boten durften wol eines guten Empfangs ſicher 


ſein; nicht als Diener, ſondern als liebe Gäſte wurden ſie 
aufgenommen und bewirthet. Mündlich war ihre Botſchaft 
ihnen geworden und mündlich brachten ſie dieſelbe an bei 


in mn 


— 


denen perſönlich, an die ihr Auftrag lautete. Sie thaten 
es ſtehend oder ſitzend, je nach der zu vorkommenden Höf⸗ 


lichkeit des Empfängers oder auch nach dem Range deſſel— 


ben und des Boten. Ein höflicher Wirth erhob ſich von 


ſeinem Sitz und trat ihnen entgegen, nachdem er ſie von 
der Dienerſchaft aufs beſte hatte empfangen laſſen; Damen 


luden die Ueberbringer guter Kunde freundlichſt neben ſich 


zum Sitzen ein, aber wer gute Sitte kannte, brachte fte- 
hend ſeinen Auftrag vor und ſetzte ſich erſt dann zu wei— 
term Geplauder. Beim Entlaſſen fehlte zur Vergeltung 
und Erinnerung nie der Botenlohn, das „Botenbrot“, be⸗ 
ſtehend in reichen Kleidern, Geld und Schmuck aus edeln 
Metallen. Die alte Zeit hatte dafür insbeſondere die Arm- 
ringe, „Baugen“, deren Gebrauch noch lange in die chriſt— 
liche Zeit hinüberſpielt. Auch der reiche Siegfried, der 
Beſitzer des Hortes, verſchmäht ſie nicht um der Hand wil⸗ 
len, die ſie gab, als ihm, dem Boten ihres Bruders, 
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Chriemhild 24 derſelben um den Arm legt. Ohne Gabe, 
ohne Bewirthung wurde auch der einfache Knappe oder 
Herold, der auf Botſchaft kam, nicht entlaſſen. 


Nachdem die Einladung geſchehen — wir nehmen an, 
es ſei zu großem Feſte oder zu dauerndem Aufenthalt —, 
gab es für den Wirth wie für die Gäſte Vorbereitungen 
zu machen, um zum beſtimmten Tage in gebührendem Glanz 
zu erſcheinen. Den Gäſten lag vor allem daran, ſich und 
ihre Begleiter im Aeußern auf das ſtattlichſte und präch— 
tigſte herauszuputzen. Da hatten die Mägde zu thun, die 
neuen Kleider anzufertigen, ſie mit Borten zu belegen und 
mit Edelſteinen und Perlen zu verzieren; da mußten Waf⸗ 
fen und Rüſtungen geputzt, die Farben der Schilder und 
Helme aufgefriſcht, da mußte das Gezeug der Pferde in 
neuen und glänzenden Stand geſetzt werden. Damit war 
aber auf dieſer Seite ſo ziemlich die Arbeit gethan. 


Größer waren die vorbereitenden Anſtrengungen des 
Wirths, denn er hatte ſich ſelbſt wie ſeine Gäſte zu ehren 
und es durfte in keiner Sache fehlen. Zunächſt lag ihm 
die gleiche Pflicht ob, alles, was zum Hauſe gehörte, von 
der eigenen Perſon an bis zum unterſten Stalldiener herab, 
nach Verhältniß des Ranges auf das beſte zu kleiden; die 
Beſorgung dieſer wichtigen Angelegenheit war den Frauen 
überlaſſen. Eine größere Sorge machte ſicherlich die Unter— 
bringung ſo zahlreicher Gäſte, wenn ſie in die Hunderte 
oder Tauſende gingen, denn die Häuſer oder die Burgen, 
deren leichtere Vertheidigung auf der räumlichen Beſchrän— 
kung ruhte, waren dazu keineswegs eingerichtet. Allerdings 
waren die Gäſte in dieſer Beziehung nicht anſpruchsvoll, 
und fie ließen es ſich gern gefallen, wenn ihnen zur Nacht- 
zeit in allen Sälen mit Kiſſen und Polſtern und Decken 
aufgebettet wurde. Es war von alters ſo Sitte geweſen, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 11 
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auf dieſe Weiſe die Methhalle in den Schlafsaal zu ver⸗ 


wandeln. Aber das genügte nicht immer, und es wurden 
Gebäude extemporirt, Hütten erbaut und Zelte im Grünen 
aufgeſchlagen, welche letztern ohnehin bei allen größern 
mittelalterlichen Feſtlichkeiten mit ihren verſchiedenen Ver⸗ 
gnügungen im Freien nothwendig waren. Wir haben da- 
von ein großartiges hiſtoriſches Beiſpiel in dem be⸗ 
rühmten Feſt, welches Kaiſer Friedrich J. zu Pfingſten 1184 
in Mainz gab. Aus aller Welt hatte er Prälaten und 
Fürſten, Grafen und Edle eingeladen. Allein 40000 Ritter 


hatten ſich eingefunden, und die Maſſen des Volks, die zu⸗ 
ſammenſtrömten, blieben ungezählt. Sie alle bewirthete 


der Kaiſer. Aber wie hätten die Mauern von Mainz die 
Menge faſſen können! Da wurde für den Kaiſer auf der 
Ebene am Rhein ſchnell ein Luſtſchloß gebaut, zu den 


Seiten Wohnungen für die Fürſten, leicht, aber reich ge⸗ 


ſchmückt, wie es ſich eben thun ließ in der kurzen Zeit, 
dann für das niedere Volk bunte Zelte aufgeſchlagen, und 


we. — 


. E ... 


fo ſtand in wenigen Tagen eine neue, heitere, lebendige 


Stadt fertig am ſchönen Rhein. Im kleinen Maßſtabe 
wiederholte ſich das bei jedem größern Feſt, und ſo machten 
es auch Artus und die andern Fürſten der Dichtung. 

War für Raum geſorgt, ſo mußten Burg und Halle 
und Haus in ein feſtliches Gewand gekleidet werden. Wenn 
es etwa ein König war, der regierende Herr des Landes, 
den eine Stadt als Gaſt in ihre Mauern aufnehmen ſollte, 
jo ſchmückte ſich für ihn das Thor, durch welches er ein⸗ 
zog, und die Straßen wie die Häuſer, abgeſehen von den 
Bürgern, die ſich reichgekleidet zum Empfange auffſtellten, 
von den ſchönen Damen in allen Fenſtern, von dem Volk, 
das von den Dächern Beſitz ergriffen hatte. Am Thor 


ſtand ein reicher Himmel mit allegoriſcher Verzierung, die 


Straßen waren rein gefegt, mit friſchem Gras und Binſen 
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und Blumen beſtreut oder beſſer noch mit koſtbaren Decken 
belegt, über die der Fuß des hohen Gaſtes trat, die 
Häuſer rings mit bunten Teppichen behängt. So geſchah 
es den franzöſiſchen Königen in ihren guten Städten, daß 
ihr Fuß über goldgeſtickte Lilien wandelte; ſo wird im „Lo— 
hengrin“ vom Empfang des Kaiſers in Rom erzählt, für 
den die Straßen mit Scharlach belegt waren und „mit 
manchem Tuch von Gold, das gegen die Sonne brannte“, 
und ſo ſchmückten „mit langen ſeidenen Laken“ die Bürger 
von Tintaguel ihre Häuſer zu Liebe für ihren Herrn, den 
König Artus. 

Doch iſt es nicht dieſe politiſche Art der Gaſtlichkeit, 
von der wir erzählen wollen. Indeſſen machte es jeder 
Wirth in ſeinem Falle ähnlich. Die Teppiche ſpielen am 
Haus und, wie wir noch ſehen werden, beſonders im In— 
nern eine große Rolle bei jeder Feſtlichkeit; ohne ſie wäre 
das mittelalterliche Haus vollſtändig kahl, öde, kalt und 
unerträglich geweſen. Auch bei Triſtan's Hochzeit mit der 
weißhändigen Iſolde findet ſich des Herzogs Palaſt um 
und um mit ſeidenen, goldgeſtickten Laken behängt. Die 
Reinigung und Säuberung war zunächſt zu thun, wenn 
ein Beſuch nahe war. Als Karl der Große, erzählt der 
anekdotenreiche Mönch von St.-Gallen, einſt unerwartet 
bei einem Biſchof ankam, den er wol öfter beſuchte, „da 
eilte der Biſchof in großer Unruhe wie eine Schwalbe hin 
und her, ließ nicht nur die Kirche und die Häuſer, ſondern 
auch die Höfe und auf den Straßen ausfegen, und zog 
ihm dann ſehr müde und verdrießlich entgegen“. Der 
fromme Karl bemerkte das, muſterte alles mit den Augen 
und ſprach zum Biſchof: „Du biſt der beſte Wirth, immer 
läßt du zu unſerm Empfang alles aufs ſchönſte ſäubern.“ 
Auf die Reinigung folgte der Schmuck, zunächſt des 
Aeußern, und dann die Herſtellung des Innern. Als 
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man ſich zu Worms auf den Sa Gunther's und 
Brunhildens vorbereitete, da heißt es: | 

Der Palas und die Wände wurden all überal 

Gezieret für die Gäſte: der Gunthersſaal 

Ward viel wohl bezimbert durch manchen fremden Mann. 

Im Innern gab es viel zu thun. Es mußte die Be⸗ 
deckung der Fußböden und der Wände gereinigt und er⸗ 
neuert werden. Im Erdgeſchoß und in den Räumen, die 
auf Gewölben ruhten, alſo vorzugsweiſe auch in der großen 
Halle, waren die Fußböden mit einem Eſtrich belegt, mit 
glatten Steinen, Flieſen oder ornamentirten Thonplatten, 
die eine geometriſche Muſterung ergaben. In den ältern 
Zeiten, ſolange das einſtöckige Gebäude vorherrſchte, war 
der Eſtrich die gewöhnliche Bedeckung. Wie man anfing, 
die hohen, feſten Wohnthürme zu errichten und ſpäter meh⸗ 
rere Stock hohe gewaltige Gebäude, da trennte man die 
einzelnen Geſchoſſe durch Balken und Breterlagen. Das 
war durchaus die Weiſe im Donjon, und gewölbte Räume 
überhaupt in der Burg weniger gebräuchlich, zumal in der 
Zeit, die hier in Rede ſteht. Berückſichtigt man nun noch 
die hohe, luftige Lage der Gebäude, die allen Stürmen 
offen lagen, zugleich die Undichtigkeit der Fenſter, die 
damals noch äußerſt ſelten durch Glas geſchloſſen waren, 
ſondern meiſt in ölgetränktem Papier, Horn, durchſchei⸗ 
nender Haut und ähnlichem beſtanden, oder nur in höl— 
zernen Gittern und Klappen, die entweder das Licht ver- 
ſperrten oder der kalten Luft ungehinderten Eingang ge: 
währten; ferner bei ſtrenger Kälte die Unzulänglichkeit der 
Erwärmung durch Kamine: berückſichtigt man dieſe Um⸗ 
ſtände, ſo wird man leicht begreifen, wie die Fußböden, 
mochten ſie nun ein Lehmeſtrich, eine Flieſendecke oder eine 
Breterlage ſein, oben und unten von der Zugluft beſtri⸗ 
chen, in winterlicher Jahreszeit beſtändig kalt ſein mußten. 
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Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, bedeckte man ſie nicht blos 
mit Teppichen, ſondern in Verbindung mit ihnen oder für 
ſich allein mit Schichten von Stroh und trockenen Binſen; 
wie zugleich aus demſelben Grunde die Fußſchemel in einem 
ſo ausgedehnten Gebrauche ſtanden, daß uns auf den Bil- 
dern jener Zeit faſt kein Sitz, keine Bank, kein Stuhl ohne 
die Begleitung des Schemels erſcheint, und die Tiſche unten 
mit Breterchen und Stangen für die Füße der Daran— 
ſitzenden verſehen waren. 

Was aber im Winter Schutz gegen die Kälte war, 
wurde im Sommer zur Erfriſchung und Kühlung benutzt. 
Bei den engen und ſeltenen Fenſteröffnungen, den hohen 
Mauern war ein ſolches Bedürfniß allerdings vorhanden, 
weniger vielleicht auf hochgelegenen Burgen, die frei vom 

Sturmwind durchſauſt wurden, als in niedrig gelegenen 
Ortſchaften und in ummauerten Städten, in denen ſich 
Haus an Haus drängte. Hier ſtockte die ſchwere Luft und 
fand in den engen Gaſſen und bei den überhängenden, 
vorgebauten Dächern keinen Ausgang. Wie man nun im 
Winter trockenes Stroh legte, ſo ſtreute man im Sommer 
friſche grüne Binſen, grünes Gras, thauiges Laub und 
friſche Blumen mancherlei. Die Kamine, deren man in 
der warmen Zeit nicht bedurfte, füllte man in gleicher 
Weiſe an und bedeckte die Wände mit friſchen, grünen 
Zweigen. 

Die Sitte war im chriſtlichen Abendlande ganz allge 
mein von den Bergen von Wales an bis nach Wien hin, 
wo ihrer unter anderm im bekannten Gedicht von der 
Wiener Meerfahrt gedacht wird: die „Laube“ oder Halle, 
in welcher die ehrſamen Bürger zechten, war mit grünem 

Gras beſtreut. Nicht etwa der Dürftigkeit und dem Elend 

mittelalterlicher Zuſtände verdankt die Sitte ihren Urſprung, 
wie man gemeint hat, vielmehr dem angegebenen Bedürfniß 
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und dem Gefühl für wohlige Behaglichkeit. Die Beifpiele 


ſind zahlreich und gehen bis in die heidniſche Zeit hinauf, 
als noch die Gallier auf der Erde ſitzend ihre Mahlzeit 
nahmen. In höfiſcher Zeit finden wir ſie als eine Art 
von Luxus angeſehen und den Fürſtenhöfen in allen Zim⸗ 
mern wie dem Bürgerhauſe zur Wohnlichkeit nothwendig. 
In dieſem Sinne wird ſie immer erwähnt. Im Gedicht 
„Die Krone“, welches vorzugsweiſe eine Verherrlichung des 
Königs Artus iſt, wird ein köſtlicher Palas geſchildert, 


„der klüglich wohl beſtreuet war mit friſchen Blumen, die 
ſüßen Geruch ausſtrömten“, und an anderer Stelle ift 
„für die Hitze mit Roſen gar der Saal beſtreut“. In 


einer deutſchen Erzählung, die den Titel „Von zweien 


Kaufleuten“ führt, iſt der Saal im Hauſe eines reichen 
Kaufmanns zu Verdun „mit Blumen und mit grünem 
Gras“ überbreitet; und ſo bei Triſtan's Hochzeit in des 


Herzogs Palaſt: 
Manche gelbe Blumendolde, 
Roſen roth und grünes Gras 
Auf den Eſtrich geſtreuet was. 


„Neue Binſen und ſchönfarbige Blumen“ überfangen 


den Eſtrich einer Kemenaten in eines reichen Mannes Hauſe, 


wo Gawan auf ſeinen Fahrten (im „Parzival“) einmal her⸗ 


— — 


— — 


bergte; und die waliſiſche Dame Herzeleide ſitzt auf „grü⸗ 


nen Binſen, noch vom Thau naß, die dünn über den Tep⸗ 


pich hingeſtreut waren“. In einem Gedicht des 14. Jahr⸗ 
hunderts waliſiſchen Urſprungs ſitzt König Artus auf einem 
Sitz von grünen Binſen, worüber eine Decke von hellfar⸗ 
bigem Atlas gebreitet iſt, und ein Polſter von rother Seide 


liegt unter ſeinem Elnbogen. Ein waliſiſcher Barde wünſcht 
ſich in ſeiner poetiſch hochgehenden Weiſe eine gaſtliche Her⸗ 
berge in der folgenden Weiſe: „Eine lichtvolle Halle von 


Ziegeln, der Fußboden, der rein gefegt iſt und ſeit den 
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letzten hundert Jahren keinen Tropfen Regen bekommen hat, 
mit grünen friſchen Binſen ſo gleich belegt, daß nicht die 
eine um die andere hervorragt um die Größe eines Mücken— 
auges, auf daß mein Fuß nicht um ein Sonnenſtäubchen 
breit ausgleite, weder vor- noch rückwärts. Sodann 
wünſche ich ein Lager mit einem Kiffen unter mir und ei- 
nem Polſter unter jedem Elnbogen.“ — In Frankreich 
findet die Sitte ſehr häufig geſchichtliche Erwähnung in einer 
Weiſe, welche vollkommen die Angaben und die Auffaſſung 
der Dichter beſtätigt. So erzählt Froiſſart gelegentlich vom 
Grafen von Foix und deſſen Wohnung, daß ſie ganz mit 
Binſen und friſchem Gras beſtreut geweſen ſei und die 
Wände ganz mit grünen Zweigen bedeckt, um duftige Friſche 
zu verbreiten, denn die Luft draußen ſei außerordentlich 
warm geweſen. 

So mußte denn, wenn eine Feſtlichkeit oder großer Be— 
ſuch bevorſtand, in allen Zimmern dieſe Bodenbedeckung er— 
neuert werden. Kam ein werther Gaſt unerwartet, ſo ge— 
ſchah es wenigſtens in dem ihm angewieſenen Zimmer ſo— 
wie im Speiſeſaal. Selbſt die Schenkwirthe ſtatteten ihre 
Trinkſtuben in dieſer Weiſe aus, um ihren Gäſten die Luft 
angenehmer zu machen. Die Sitte ging nicht im Mittel⸗ 
alter unter, ſondern zog ſich noch weit darüber hinaus. 
In einem Gedicht: „Die ungleichen Kinder Eva's“, erzählt 
Hans Sachs, wie Gott einmal das aus dem Paradieſe ver— 
triebene erſte Menſchenpaar habe in ihrem neuen Haushalt 
beſuchen wollen und wie er ihnen dies durch einen Engel 
habe entbieten laſſen. Voll Freude über dieſen Beſuch 
habe Eva ſogleich das ganze Haus gekehrt und mit Gras 
und Blumen geſchmückt. Die Blumen ſind uns noch heute 
geblieben, aber auch von den Binſen, dem Laub und Gras 
vermöchten wir noch Spuren in der Sitte aufzufinden, wenn 
wir ſie ſuchen wollten. 
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Die Bedeckung des Fußbodens mit friſchem Grün oder 


mit Stroh ſchloß die Teppiche nicht aus; wir haben ſchon 
Beiſpiele von ihrer Verbindung gehabt. Die Decken lagen 
entweder oben darauf oder das Grün und die Blumen 
waren darübergeſtreut. So finden ſich in der „Krone“ 
im Palaſt auf der Jungferninſel über den reichen Teppich 
hingebreitet „edle Blumen, Lilien und Roſen roth, darum, 
daß fie dem Saal einen edeln Geruch geben“. Die Ber- 
bindung beider und der dadurch entſtehende Staub und 
Schmuz machte eine Erneuerung und Reinigung noch häu— 
figer nothwendig, und ſo ſind denn, wenn ein Feſt bevor— 
ſteht oder Gäſte eingekehrt ſind, die Diener in Thätigkeit, 
dieſes Geſchäft vorzunehmen. Die Teppiche bedeckten ent- 
weder das ganze Zimmer oder ſie lagen vor jeder Bank, 
vor jedem Sitze beſonders. So gab es ihrer hundert in der 
großen Halle auf Schloß Monſalvage, der Burg des Graal. 

Aber man bedurfte noch weiter dieſer Stoffe, von deren 
Güte, Dichtigkeit und Weichheit uns erhaltene Ueberreſte 


einen Begriff geben können. Zwar waren ſie ein theuerer 


Luxus, da ſie nicht jedes Land ſelbſt fabrizirte und die 
meiſten aus den Niederlanden geholt wurden, aber die 
Nothwendigkeit ihres Gebrauchs ſowie die zahlreiche Er— 
wähnung läßt nicht zweifeln, daß ihre Verwendung eine 
weitverbreitete und ausgedehnte war. Mit Ausnahme des 
Plafond bedeckten ſie in einem wohlausgeſtatteten Zimmer 
ſo ziemlich alles. Als große Tapeten hingen ſie an den 
Wänden und in kleinerer, ſchmälerer Geſtalt unter dem 


Namen Rücklaken hinter den Bänken, Seſſeln oder an deren 
Lehnen; ſie lagen auf den Sitzen und waren über die Tiſche 


gebreitet. An Stangen und Ringen beweglich, bildeten ſie 


’ 


Vorhänge vor den Fenſtern und Thüren, um die Zugluft 
abzuſperren; ſie umſchloſſen die Betten oder waren aufge⸗ 


hängt, um in den größern Zimmern kleinere, abgeſchloſſene 


Die Gaſtlichkeit im Mittelalter. 169 


Räume zu bilden. Von der reichen Verzierung auf ihnen, 
welche zu figürlichen Darſtellungen die Sage und die Ge⸗ 
ſchichte und das gegenwärtige Leben ſowie die Thier⸗ und 
Pflanzenwelt ausbeutete, und nicht minder von der Fein— 
heit und Schönheit ihrer Farben geben die erhaltenen Mu- 
ſter ſowie die überlieferten Erzählungen einen hinlänglichen 
Begriff. Als König Artus einſt, wie in der „Krone“ er— 
zählt wird, ein großartiges Weihnachtsfeſt veranſtaltete, 
ſchenkte ihm dazu die Fürſtin von Alexandrien eine reiche 
Tapete, in welche die Geſchichte von Troja, die Begeben— 
heiten mit Paris und Helena, mit Aeneas und Dido ein— 
gewirkt war; ſie war ſo groß, daß ſie den ganzen Saal 
umfing. Auch wurden ſolche Arbeiten von Damen mit der 
Nadel geſtickt. Die Königin Mathilde von England, die 
Gemahlin Wilhelm's des Eroberers, ſtellte ſo auf einem 
mehr als hundert Fuß langen Rücklaken alle Begebenheiten, 
die ſich an die Eroberung durch die Normannen knüpfen, 
bildlich dar. Die wohlerhaltene Arbeit iſt begreiflicherweiſe 
eins der intereſſanteſten Denkmäler des Mittelalters. 
Schon im Beowuffliede finden ſich die golddurchwirkten 

Tapeten, die von den Wänden glänzen, wie Männer und 
Frauen den Gaſtſaal zum Feſte zubereiten. So iſt es bis 
über das Mittelalter hinaus und in vereinzelten Beiſpielen 
bis in die Neuzeit geblieben, daß die koſtbarſten Teppiche nur 
zu feſtlichen Gelegenheiten aufgeſpart werden. 

An den Wänden allen 

Sah man Tapeten aufgehangen; 

Im Saale ward nicht gegangen 

Als auf Teppichen heut; 

Das hätt' ein armer Wirth geſcheut. 

Ringsum an den Seiten 

Sah man den Gäſten breiten 

Flaumpolſter ſanft genug, 

Darauf man reiche Decken trug. 
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Das war weiter eine Vorbereitung zu feſtlichem und 
gaſtlichem Empfang, daß man nicht blos „das Geſidele 
richtete“, wie in den Nibelungen an Gunther's Hof die 
„Amtleute“ thun, ſondern daß man auch alles Sitzgeräth 
mit Decken und Polſtern belegte. Zwar waren die Bänke 
und Seſſel — eigentliche Stühle finden ſich noch ſeltener — 
von hartem Holz und in rechtem Winkel gezimmert und ge— 
fügt, keineswegs nach der Bequemlichkeit ſitzgerecht gebaut 
wie die heutigen Möbel, aber in einem wohlhabenden Hauſe 
ſetzte oder legte man ſich nicht auf die harten Breter. Die 
Lehnen hatten Rücklaken, wie wir ſchon geſehen, und die 
Sitzbreter wurden ſowol mit Decken wie mit weichen Kiſſen 
und Polſtern belegt; ſolche nahm der Liegende auch unter 
Kopf und Arm. Die Bequemlichkeit und Weichlichkeit der 
zarten Flaumen verſchmähten weder die ſtahlharten Ritter 
noch ihre Damen. Decke und Polſter nahmen ſie ſelbſt 
auf ihren Abenteuerfahrten mit, und der Knappe mußte ſie 
ausbreiten, wenn irgendwo der Ritter im Schatten Ruhe 
ſuchte oder ſeine Mahlzeit nehmen wollte. 

Auf die Ausſtattung des Schlafgemachs und die Her- 
richtung will ich hier nicht eingehen, da wir ſpäter wieder 
darauf zu ſprechen kommen, und ebenſo wenig, was in 
Keller und Küche geſchah, wo ſelbſtverſtändlich jedesmal eine 
angeſtrengte Thätigkeit entwickelt wurde. Zur vollſtändigen 
Herrichtung des Saales gehörte aber noch, daß neue Kerzen 
auf die Kronleuchter geſteckt wurden, und daß, wenn der 
Gaſt nahte oder ſchon gekommen war, im Kamin ein helles 
Feuer von trockenem Holz, das nicht rauchte, angezündet 
wurde, falls es eben kalte Jahreszeit war. Auch findet ſich 
wol, daß das Zimmer durchräuchert und Teppiche, Decken 
wie auch das Bett parfümirt wurden. 
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IV. 
Ankunft und Empfang. 


Wenn ein Gaſt ſich einſtellte, von deſſen Ankunft nie- 
mand unterrichtet war, ſo fand er freilich Thor und Thür 
verſchloſſen. Die kriegeriſchen Zuſtände brachten das ſo 
mit ſich. Es war aber nicht überall fo. Im fkandinavi⸗ 
ſchen Norden hatte das „offene Haus“ buchſtäbliche Be⸗ 
deutung, denn den Tag über ſtanden Hof- und Haus- 
thüren geöffnet. Der Fremde ſchritt hinein über den Hof 
in die Thür, aber nicht weiter, und hier harrte er einer 
beſondern Einladung. Der Wirth ſollte ſelbſt ihm entgegen- 
gehen und ihn einladen; den Knecht, der im Namen des 
Herrn deshalb kam, wies er zurück. Daher gehen Fürſten 
wie Bauern dem Gaſt entgegen, doch aus Furcht vor 
etwaiger Blutrache nicht unbewaffnet, vom Gaſte aber ver— 
langt man, daß er ſeine Waffen draußen an die Wand 
lehne und ohne dieſelben in den Saal hineinſchreite. Ein 
Zug dieſer Sitte iſt in das Nibelungenlied gekommen, wo 
Gunther und ſeine Begleiter, wie ſie den Boden Islands 
am Iſenſtein betreten, von den Kämmerern Brunhildens 
aufgefordert werden, ihre Waffen zurückzulaſſen, bevor ſie 
ins Schloß treten. 

Die höfiſche Sitte des Abendlandes weiß davon nichts 
mehr, weil die Urſache, die Blutrache, hinweggefallen war. 
Fand der Fremde das Thor verſchloſſen, ſo machte er Lärm. 
Häuſer, Paläſte und Burgen, die nicht mit einem Graben 
umzogen waren, hatten an der Pforte einen Ring oder 
Hammer, womit man klopfte. „Er rührt den Ring an 
der Thür“, lautet der Ausdruck. Oder man ſchlug einfach 
gegen die Thür, wie man eben konnte. Hatte die Burg 
einen Graben, ſo mußte der Ankömmling hinüberrufen, 
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bis der Thorwächter ſeine Stimme vernahm ; dann ließ der⸗ 


ſelbe die Zugbrücke nieder, und jener ritt ohne weiteres 
hinein, falls nicht beſondere Zeitläufe außerordentliche Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln erheiſchten. | 

Wie die Burg ihren Thorwart, ſo hatte auch jedes 
größere Haus ſeinen Pförtner, der die Fremden zurecht wies 
und ſich auch wol, bis weitere Bedienung hinzutrat, des 
Pferdes annahm. Nur in Wales galt es als ein Zeichen 
beſonderer Gaſtfreiheit, wenn der Pförtner zurückgezogen 
war. Daher es in einem Gedichte heißt: „Der ſtattliche 
Eingang iſt ohne Pförtner und die Gemächer ſtehen offen 
jedem ehrlichen Manne.“ Die ſagenhaften Dichtungen 
überweiſen das Amt der Thorbewachung häufig den 
Zwergen. 

Angemeldet wird der Fremde gewöhnlich nicht. Sein 
Rufen oder Klopfen, das Herablaſſen der Brücke, das 
Oeffnen des Thores hat auch Dienerſchaft zu ſeiner Hülfe 
herbeigerufen, und ſicherlich ſind auch Frauen an das Fen⸗ 
ſter gekommen, wenn ſie nicht bereits von fern ihn haben 
herankommen ſehen. Die Eintönigkeit des Burglebens hat 
ſie hinlänglich neugierig gemacht und ihr Lieblingsplatz iſt 
eben am Fenſter. Selbſt nicht Artus' hohe Gemahlin, die 
Königin Ginevra, läßt ſich durch den Ernſt der königlichen 
Würde davon zurückhalten, vielmehr müſſen wir ſie ganz 
beſonders der Neugierde zeihen: 


Ihre Frauen ſie zu ſich nahm, 
An ein Fenſter ſie kam, 

Daß ſie wahrnähme, 

Wer da geritten käme. 

Da ſtand ſie und die Ritterſchaft 
Beieinander zweifelhaft, 

Wer der Ritter möchte ſein .. 


Ein andermal nähert ſich eine Dame zu Pferde dem 
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königlichen Schloß. Artus ſieht ſie zuerſt und ruft den 
Seinen zu: „Seht, da kommt uns ein Abenteuer!“ Da 
läuft das Geſinde vom Palas vor das Thor, und ſogleich 
wie die Mär ſich verbreitet, kommt auch Königin Ginevra 
mit einer Schar Frauen hervorgegangen, die Fremde zu 
ſehen. Wie hier im „Erec“ und in der „Krone“, jo auch 
im „Parzival“, als dieſer Jüngling in feiner Narrenklei⸗ 
dung an Artus' Hof gekommen: 

Da eilte auch die Königin 

Selber an das Fenſter hin 


Mit den Rittern und den Frauen; 
Sie all begannen hinzuſchauen 


Im Nibelungenlied iſt ſolche Neugierde nicht allzu 
anſtändig. Brunhilde wenigſtens heißt ihre minniglichen 
Mädchen die Fenſter verlaſſen, um nicht den Fremden zur 
Augenweide dazuſtehen, und Chriemhild, das Spiegelbild 
der Zucht, ſchickt eines ihrer Mädchen an das Fenſter, um 
nachzuſehen, wer die Ritter ſeien, die auf den Hof gekom⸗ 
men; ſie ſelbſt geht nicht. 

So war, ehe der Fremde vom Roſſe ſtieg, der Ruf 
von ſeiner Ankunft bereits durch das Schloß verbreitet. Er 
ritt geradeswegs vor die Freitreppe des Saales, an die 
„Grade des Palas“, und ſtieg auf einem Stein ab, der 
ſich zur Erleichterung des Auf- und Abſitzens dort befand. 
Knappen oder „kleine Junkherrlein“ waren ihm dabei be- 
hülflich, faßten den Zaum, hielten die Steigbügel und 
führten das Pferd fort. War niemand da, ſo band er 
ſein Pferd an einen Nagel. Dann ſtieg er die Stufen 
hinauf, ging in den Saal und ließ ſich vor den Burgherrn 
führen. Auch trat ihm dieſer ſchon entgegen, falls er 
zuvor die Kunde erhalten hatte. Bei der niedrigen Lage 
des Palas kam es auch vor, wenigſtens haben die Dich— 
tungen Beiſpiele davon, daß Boten und Botinnen in den 
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Saal hineinritten, direct vor des dau cafe, 0 
wenn er bei der Tafel ſaß. 

Vor die Damen wurde der Gaſt nicht ſofort geführt, 
falls fie nicht im Saale anweſend waren oder die Burg 
nur ein bewohntes Familienzimmer hatte. War es ein 
Bote mit einem beſondern Auftrag für ſie, ſo ließ er ſich 
melden. „Wer ſaget nun den Frauen, daß ich zu ihnen 
will?“ fragt Siegfried, da er als Bote für Gunther von 
Island kommt. „Das thue ich“, ſprach Giſelher, geht zu 
Mutter und Schweſter, erzählt und bittet um Erlaubniß, 
daß Siegfried „zu Hofe geh“ und ſeine Mär von Island 
vorbringe. Indeß lebten die Frauen des Nibelungenliedes 
zurückgezogener wie die der ſpätern ausgebildet höfiſchen 
Zeit. Letztere, wie wir davon noch in Folgendem Beiſpiele 
haben werden, waren weit freier im Verkehr mit den Män⸗ 
nern, ja in außerordentlichem Grade frei. Die höfiſche 
Zucht iſt nicht für ihre Abſchließung. So heißt es im 
„Welſchen Gaſt“, einem Gedicht, das die Lehren und Vor- 
ſchriften der höfiſchen Zucht des Langen und Breiten aus⸗ 
einanderſetzt: 


Ein Fraue ſoll ſich ſehen lan, 
Kommt zu ihr ein fremder Mann. 
Die aber ſich nicht ſehen lat, 
Soll außer ihrer Kemenat 

Sein allenthalten unerkannt, 

So büße ſie, ſei ungenannt. 

War der unbekannte Fremde vor den Herrn oder die 
Herrin des Hauſes gekommen, ſo erforderte die mittelalter⸗ 
liche Sitte, daß er Namen und Stand und Begehr zu er- 
kennen gab. Im Norden fragte der Wirth den Eintre- 
tenden ſofort, nachdem er Gaſtlichkeit in Anſpruch genom⸗ 
men: „Wie heißeſt du, Mann? Wo warſt du heute Nacht? 
Welches iſt dein Geſchlecht?“ Nicht ſo war die höfiſche 
Sitte des Abendlandes. Hatte der Gaſt aus irgendeinem 
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Grunde unterlaſſen, Namen und Herkunft anzugeben, fei 
es, daß er ein kummergedrückter ſchweigſamer Pilger war 
oder Liebesgram ihn ſtumm machte, oder daß blöde Ju— 
gendſcheu, wie z. B. Parzival bei Gurnemans, ſeine Zunge 
band, oder welcher Grund ſonſt immer, ſo quälte ihn der 
Wirth nicht ſofort mit ſeinen Fragen. Erſt ließ er ihm 
Gaſtlichkeit angedeihen, bewirthete ihn und dann erſt nach 
der Mahlzeit, vielleicht auch erſt am zweiten Tage, rückte 
er ſehr beſcheiden und höflich mit ſeinen Fragen heraus. 
Wär' euch die Frage, Herr, nicht leid, 
So hätt' ich gern vernommen, 
Von wannen ihr hierher gekommen? 

So bringt Gurnemans ſeinen Wunſch gegen Parzival vor, 
während in einem provenzaliſchen Gedicht ein ritterlicher 
Wirth ſein Begehren ſo einleitet, daß alles, was er bis— 
jetzt aus der Unterhaltung mit ſeinem Gaſt erfahren habe, 
ihm deſſen Perſon ſehr merkwürdig mache und er dadurch 
nur um ſo geſpannter ſei zu erfahren, von welcher Her— 
kunft er wäre. 

Einen eingeladenen oder voraus angemeldeten Gaſt ließ 
man nicht ſo allein ohne weitern Empfang in die Burg ein— 
treten, wenn er irgend entſprechenden Standes war, daß 
er auf einige Ehre Anſpruch erheben durfte. Der Wirth, 
auch ſelbſt die Wirthin, ritten mit Gefolge dem Erwar— 
teten entgegen, oft auf eine weite Strecke, und wenn nicht, 
jo ſchickten fie wenigſtens ihre Stellvertreter. Als die Bur— 
gunden ſich Wien näherten, ſchickte König Etzel ihnen die 
Fürſten ſeines Hoflagers entgegen, während der Markgraf 
Rüdeger ihnen in eigener Perſon entgegengezogen war. 
Wie die Burgunden ihrer anſichtig werden, fordert Hagen 
die Seinen auf, um auch ihrerſeits es nicht an Ehrerbie— 
tung fehlen zu laſſen, von den Sitzen aufzuſtehen und jenen 
einige Schritte entgegenzutreten. Gerade jo macht es König 


Etzel, der König über die Könige, der fia tn feiuet Höf 
burg und in ſeinem Palas von den burgundiſchen Gäſten 
aufſuchen läßt. Zuweilen auch gehen Wirth und Wirthin 
nur bis vor das Burgthor hinaus und 1 hier die 
Ankommenden. 

Hatte der Empfang ſchon in weiterer Ferne ſattgefun⸗ 
den, ſo war nicht ſelten ein prächtiges Zelt oder mehrere 
aufgeſchlagen worden, in denen zur Erfriſchung die erſte 
Bewirthung gegeben wurde; ja man hatte dieſen Anlaß 
auch wol ſchon zum Beginn der Feſtlichkeiten benutzt und 
allerlei Unterhaltung und Spiele daran geknüpft. Zuweilen 
ſtand auch das Zelt dicht vor der Burg auf grünem Anger 
oder im Schatten hoher Bäume, und man benutzte dann 
die Oertlichkeit zu fernern Feſtlichkeiten, zum Turnier, zum 
Banket u. dgl. Das Zelt war wie ein Saal hergerichtet, 
der Raſen mit Decken überbreitet, Bänke und Tiſche auf⸗ 
geſtellt und Polſter und Kiſſen ringsum gelegt. Es war 
das nur ein Ausfluß jener Freude an der freien Natur, 
wovon die ganze Minnepoeſie widerklingt, eine Grundſtim⸗ 
mung der Zeit, wofür ſicherlich die Dumpfheit der engen 
Straßen, die Unfreiheit und die Einförmigkeit des Burg⸗ 
lebens hinter den hohen Mauern, die Unbehaglichkeit der 
Wohnungen eine Haupturſache mit war. 

Gäſte und Wirthe kehrten miteinander im Zuge zurück 
und alle ſtiegen von den Pferden vor den Stufen des Pa⸗ 
las, wo Knappen und Junkherren ihrer harrten, die Pferde 
in Empfang zu nehmen. Waren Damen dabei, fo umter- 
zogen ſich die Ritter freudigen Wetteifers der angenehmen 
Mühe, ihnen vom Pferde zu helfen. 


Da brachte man die Gäſte vor Sigemundes Saal; 

Die ſchönen Jungfrauen hub man da zuthal 

Nieder von den Pferden. Da zeigte ſich mancher Mann, 
Da man den edeln Frauen wetteifernd zu dienen begann. 
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An der Hand der Wirthe ſtiegen dann die Gäſte die Treppe 
hinauf und traten in den Saal. 


Was nun zunächſt mit den Gäſten geſchah, war, daß 
ihnen Gelegenheit gegeben wurde, ſich der Reiſekleider zu 
entledigen, überhaupt Toilette zu machen, um vor den Da— 
men und beim Speiſen untadelig erſcheinen zu können. 
War es aber winterliche Kälte, ſo führte man den Gaſt 
zuerſt an ein wärmendes Feuer im Saal, oder er fand ein 
ſolches in ſeinem Zimmer vor, falls es einen beſondern 
Raum für ihn gab. Der Kamin war weit von Oeffnung 
und ſein Mantel ragte wie ein Dach in das Zimmer hin⸗ 
ein. Vor demſelben pflegte eine breite Bank mit Rücklehne 
zu ſtehen, wohl verſehen mit Polſtern und Kiſſen, daß ſich 
dem erfrorenen Ankömmling von der lichten, ſtrahlenden 
Wärme raſch die Kälte in Behaglichkeit verwandelte. In 
Häuſern auf dem Lande, wohin ſtädtiſcher und höfiſcher 
Brauch nicht gedrungen war, gab es in manchen Gegenden 
ſtatt der Kamine rieſige Oefen, die zugleich als Lager 
dienten. Hier bot man dem Gaſte einen Platz, gab ihm 
Kiſſen unter den Arm, und ſo ſtreckte er ſich der Länge 
nach auf dem Ofen aus. 


Das warme Bad war ein ſo allgemeines Bedürfniß 
des Mittelalters, daß es nicht blos der Reiche genoß, ſon— 
dern auch der Unbemittelte. Jedes anſehnliche Haus hatte 
eine eigene Badeſtube, und wem hier nicht Gelegenheit ge— 
boten war, der ging wenigſtens wöchentlich einmal in die 
öffentlichen Stuben der Bader und ließ ſich baden, reiben, 
kneten und ſcheren. Um ſo mehr mußte dieſe gewohnte An— 
nehmlichkeit den ſtaub- und wegemüden Reiſenden ein wohl- 
thätiger Genuß ſein, der ihnen denn auch ſofort geboten 
wurde. Er wurde den Rittern ebenſo zu Theil, wenn ſie 
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vom Turnier und vom Kampfe kamen, um ſich nach der 
Anſtrengung zu erfriſchen, um Schweiß, Staub, Roſt und 
Blut abzuwaſchen. Statt den Fremden in die gewöhnliche 
Badeſtube zu führen, die jedermann, ſelbſt der Diener⸗ 
ſchaft, offen ſtand, ſtellte man auch eine Badewanne in 
ſein Schlafzimmer und ließ ihn hier bedienen. Man über⸗ 
ließ ihn nicht ſich ſelbſt, ſondern die Art des Badens, das 
Reiben und Kneten, erforderte die Mitwirkung verſchiedener 
Hände. Als Gawein (im „Wigalois“) von einem königlichen 
Wirthe auf ſeiner Burg empfangen iſt, ſpricht dieſer zu 
ſeinen Knappen: „Nun badet den Ritter ſchön“; und ſie 
entledigen ihn ſeines Eiſengewandes, führen ihn fort und 
baden ihn „ritterlich“. Dann kommt eine Jungfrau und 
legt ihm ſchöne Kleidung an. 

Wie in Wirklichkeit in den öffentlichen Badeſtuben ne⸗ 
ben den „Badeknechten“ auch weibliche Bedienung war, 
die das Streichen von Rücken, Beinen und Armen „wie 
an einem Wettläufer“, desgleichen „das Schwingen der 
Wedel“ vollzog, ſo geſchah das auch ritterlichen Gäſten 
auf den Schlöſſern. So ſah ſich Wigamur gebadet: wie 
er ſein Gewand abgezogen, kommen zwei ſchöne ritterlich 
gekleidete Frauen und nehmen des Badens mit allem Fleiße 
wahr, reiben und zwagen ihn „mit ihren linden Händen 
weiß“. Dann wird ein Badlaken hereingebracht und zwei 
Kämmerer kommen ihn anzukleiden, während die Jung⸗ 
frauen ſich verneigen und gehen. Iſt der Gaſt ſpät abends 
und reiſemüde angekommen, wie Parzival bei Gurnemans, 
ſo mochte es ſein, daß er abends nur Speiſe und Trank 
zu ſich nahm und ſich ſofort zur Ruhe begab. Am frü⸗ 
hen Morgen, wie der erſte Strahl ins Zimmer dringt, 
findet Parzival in ſeinem Schlafzimmer ſchon das Bad be⸗ 
reitet, das Waſſer mit duftigen Roſen überſtreut. Er ſetzt 
ſich hinein in die Kufe und ſiehe: 
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Jungfrauen in reichem Kleid 

Und von Anſehn minniglich 

Kamen zu ihm ſittſamlich: 

Die wuſchen ihm und ſtrichen fanft 
Seiner Quetſchungen Ranft 

Mit den blanken linden Händen ... 
Sie boten ihm ein Laken dar, 

Doch nahm er das mit nichten wahr. 
So konnt' er ſich vor Frauen ſchämen, 
Er wollt' es nicht von ihnen nehmen. 
Die Jungfrauen mußten gehn, 

Sie durften da nicht länger ſtehn. 


Als ſie ihn verlaſſen, ſchreitet er wieder an das Bett 
und findet die ſchönſten Kleider für ſich bereit liegen, einen 
vollſtändigen Anzug von der weißen Unterkleidung bis auf 
den Gürtel und den Fürſpann. Wir haben auch eine bild⸗ 
liche Darſtellung eines ſolchen Bades. Es iſt der Minne⸗ 
ſänger Herr Jakob von Warte, der auf ſeinem Bilde in 
der Maneſſiſchen Handſchrift in einer mit Blumen beſtreuten 
Badewanne ſitzt und von vier Frauen bedient wird. 

Es war nicht immer ſo, aber es war wol gewöhnlich, 
wenn die Gäſte nicht zum Staat und nicht mit Staat ge⸗ 
kommen waren, daß der Wirth ihnen die Kleider aus ſei⸗ 
nem eigenen Vorrath lieferte. Kleiderſchenken war über⸗ 
haupt allgemeine Sitte des Mittelalters, der Damen an 
die Herren, der Fürſten und Herren an Freunde und Die⸗ 

ner, und ſo der Wirthe an die Gäſte. Ritter auf weiten 
Reiſen oder auf Abenteuern, die zu Roß allein oder mit 
einem Diener zogen, konnten nicht viel Gepäck bei ſich füh- 
ren, und was fie auf dem Leibe trugen, war von der Ket— 
tenrüſtung bald zerſcheuert und mit Roſt befleckt und vom 
Wetter verdorben. So half ihnen ein edler Wirth aus, 
um mit Anſtand an der Tafel und vor den Frauen er⸗ 
ſcheinen zu können. War kein Vorrath da, ſo kam man 
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doch nicht leicht in Verlegenheit. Wie Parzival auf der 
Graalburg angekommen und entwaffnet worden, wird ihm 


ein Mantel von arabiſcher Seide zum Umlegen gebracht 
und vom Kämmerer dabei bemerkt: 


Repans de Schoi war's, die ihn trug, 
Meine Frau, die Königin; 

Euch ſei er von ihr geliehn, | 
Denn Euch iſt noch kein Kleid geſchnitten. 


Die Sache iſt aber nicht ſo auffallend, da die Mäntel für 
Mann und Frau damals nicht gerade von ungleichem 
Schnitte waren und nur anders getragen wurden. Die 
Bedienung dabei iſt wechſelnd; bald ſind es Knappen, Kna⸗ 
ben, Junkherrlein oder Kämmerer, die den Gaſt bedienen 
und umkleiden, bald dienende Jungfrauen, zuweilen auch 
unter ganz beſondern Umſtänden iſt es die Dame des Hauſes 
ſelbſt, die den Ritter entwaffnet, wie die Mohrenkönigin 
von Zazamank „mit ſchwarzer Hand“ dem Helden Gah⸗ 
muret die Waffen abnimmt. Weibliche Bedienung dieſer 
Art ſpukt freilich mehr in der Dichtung als in der Wirk⸗ 
lichkeit, iſt aber auch an gewöhnlichen und ärmlichern Rit⸗ 
terſitzen zu finden, wo man ſich in kleinliche und dürftige 
Verhältniſſe zu ſchicken hatte und feine höfiſche Sitte eben⸗ 
deshalb keine Stätte fand. In den Romanen des ſpätern 
Mittelalters wie in den verbrannten Köpfen irrender Ritter 
lebt ſie als Erinnerung aus dem goldenen Zeitalter des 
Ritterthums fort, und ſo hat ſie auch ihre Stätte im „Don 
Quixote“: 
Niemals ward ein edler Bote 
So bedient von Damen ſüß, 
Wie der Ritter Don Quixote, 
Seit er ſeine Heimat ließ. 
Zarte Mädchen pflegten ihn, 
Prinzeſſinn'n ſein Röſſelin. 
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Auch im Norden wurden dem Gaſte Kleider nach ſeiner 
Ankunft gereicht, und hier erſcheint es als eine Pflicht der 
Menſchlichkeit, da vor Näſſe und Kälte die Kleider der An⸗ 
kömmlinge oft ſteif und ſtarr und mit Eis bedeckt waren. 
Wenn ſie das Haus verließen, erhielten ſie die ihrigen ge— 
trocknet wieder und ſtellten die des Wirthes zurück. Nicht 
ſo im Abendlande, wo die dargereichten Kleider gewöhnlich 
als Geſchenk zu betrachten waren. Dafür fand es auch 
keinen Anſtand, wenn ſie bereits getragen worden. 

Gebadet und gekleidet, war der Gaſt bereit vor die Da- 
men zu treten oder zum Mahle zu gehen. Gewöhnlich ge— 
ſchah auch ſofort das eine oder das andere, ſei es, daß 
Diener kamen, ihn dazu aufzufordern, oder daß der Wirth 
ſelbſt ihn aus ſeinem Zimmer abholte. Ehe wir aber ihn 
an den Tiſch ſich niederſetzen laſſen und vernehmen, was 
weiter geſchah, müſſen wir noch ſehen, wie ſich die Damen 
beim Empfange den Gäſten gegenüber verhielten. 

Wir haben ſchon auf den Unterſchied in der Stellung 
der Frau zwiſchen der vorhöfiſchen und der höfiſchen Zeit 
aufmerkſam gemacht und daß ſie vormals zurückgezogener, 
in dieſer Periode aber freier geweſen. Dem ſcheint zu wi- 
derſprechen, daß die Damen im Nibelungenliede mit großem 
Gefolge von Frauen und Rittern den Gäſten entgegen— 
reiten, in den ſpätern Dichtungen aber ſie vielmehr geneigt 
ſind, den Beſuch bei ſich in den eigenen Räumen anzu⸗ 
nehmen. Es hat ſich aber die Stellung der Frau noch in 
anderer Beziehung verändert. In der ältern Zeit war ſie 


wol die Wirthin, die Hausfrau mit den Schlüſſeln an der 


Seite als Regiererin des Hausweſens, ſie war die Gattin, 
die Mutter und genoß als ſolche ihre Ehre; aber ſie war 
noch nicht die „Frau“ im Sinne der Minnezeit, die ver— 
ehrt und gefeiert wurde; ſie war noch nicht die Königin der 
Geſellſchaft, es wurde kein Cultus mit ihr getrieben wie 
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im Zeitalter der Courtoiſie. Daher wenn ſie die Honneurs 
des Hauſes machte, was von ihr nur noch in beſchränktem 
Sinne zu verſtehen iſt, ſo gab ſie mehr die Ehre als ſie 
ſie empfing. Darum konnte ſie entgegengehen, während 
die andere ſich aufſuchen ließ. Um ſo höher hatte es der 
Gaſt zu ſchätzen, wenn dieſe ſich zu einem zuvorkommenden 
Empfang herbeiließ; und in dieſem Sinne geſchah es wol, 
und die ſpätere Etikette hatte auch beſondere und abge— 
meſſene Vorſchriften dafür. 

Im Nibelungenliede reiten Damen auch nur dann den 
Gäſten entgegen, wenn ſich Frauen unter ihnen befinden. 
Nahen ſich dieſelben oder iſt der Tag ihrer Ankunft be⸗ 
ſtimmt, ſo geht der Wirth zu ſeinen Damen und fordert 
ſie zu entſprechendem Empfange auf. Raſch ſuchen ſie nun 
aus Kiſten und Schränken die beſten Kleider hervor und 
kleiden ſich und ihr Gefolge. Vornehme Damen jener Zeit 
haben immer einen zahlreichen Staat edler Frauen und 
Jungfrauen bei ſich. Zu Pferde geht es dann den An⸗ 


kömmlingen entgegen, bis zu einem Zelte oder ſonſt zu ei⸗ 


nem paſſenden Platze, wo die Begrüßung ſtattfindet. 
Chriemhild und ihre Mutter reiten Gunther und Brun⸗ 
hilden bei deren Fahrt von Island von Worms aus bis 
an den Strand des Rhein zum Landungsplatz entgegen. 
Dieſen ehrenden Empfang vergilt ſpäter Brunhilde dadurch, 
daß ſie Siegfried und Chriemhilden bei deren Beſuch wie⸗ 
der entgegenreitet. War man nahe gekommen, ſo ſtiegen 
die Damen mit Hülfe der Herren von den Pferden, faßten 
ſich bei der Hand, umarmten und küßten ſich. Fanden 
keine Feſtlichkeiten am Empfangsplatze ſtatt, ſo ging es ſo⸗ 
fort gemeinſam zur Burg zurück. Auch Gotelind, des Mark⸗ 


grafen Rüdeger Gemahlin, reitet der Chriemhild entgegen; 
da aber ſpäter die 1 Könige kommen, geb fie 


nur bis an das Thor. 
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Daſſelbe thun auch die Damen in den höfiſchen Dich- 
tungen, wenn ſie den Gäſten eine beſondere Ehre erweiſen 
wollen. So wird einmal in der „Krone“ Gawein von der 
Hausfrau „mit großer Würdigkeit“ empfangen, indem ſie 
ihm mit ihren hundert Fräulein entgegengeht. Das Gleiche 
geſchieht Wigamur von einer Königin und ihren Damen, 
die ſich ihm verpflichtet fühlen; ſie gehen ihm nicht blos in 
den Hof entgegen, ſondern umarmen und küſſen ihn auch 
und führen ihn bei der Hand auf den Palas. Ein Bei- 
ſpiel geſchichtlicher Wirklichkeit erzählt Ottokar's „Reim: 
chronik“ von dem Herzog Rudolf von Oeſterreich, dem 
Sohne Kaiſer Albrecht's, wie er als Verlobter der Prin- 
zeſſin Blanca nach Paris gekommen war. Sobald er in dem 
für ihn zur Herberge beſtimmten Hauſe eingetroffen und 
eben „nach Hofes Sitten gute Kleider hatte angeſtrichen“, 
erſcheint ſchon zur großen Verwunderung der Franzoſen zum 
Beſuch als der erſte der König von Frankreich, um ſeinen 
Gaſt und künftigen Schwager zu ehren; und darauf, als 
dieſer ſich entfernt, ſelbſt die Königin Mutter feierlichſt 
mit einem Gefolge von 50 Damen im ſchönſten Staat 
unter Poſaunenſchall. Solche Zuvorkommenheit war wider 
die Hofſitte Frankreichs; aber im beſondern Fall durfte 
man, wenigſtens damals noch, wol gegen ſie verſtoßen. 
Nach ſolchem Empfang ging dann der Herzog Rudolf täg— 
lich an den Hof der Königin. — In einem beſondern Fall 
befand ſich auch (1342) die Gräfin von Montfort, die in 
ihrem Schloß Hennebon von den Franzoſen belagert und 
nach langem tapfern Widerſtande endlich von dem engliſchen 
Feldherrn Gautier von Mauny befreit worden. Vor 
Freude außer ſich kam ſie aus der Feſtung ihren Befreiern 
entgegen „und küßte Herrn Gautier von Mauny und ſeine 
Gefährten einen nach dem andern zwei- oder dreimal wie 
eine wackere Dame“. So erzählt Froiſſart. 
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Solche Empfangsküſſe wurden nicht blos den Befreien | 
zu Theil oder von den irrenden Ritter für ihre tapfern 
Thaten im Dienſte der Frauen als ihr gutes Recht in 
Anſpruch genommen, ſie gehörten überhaupt, unter etiket⸗ 
tenartiger Beſchränkung, zur freundlichen Begrüßung. Eine 
ſolche Beſchränkung macht ſchon im Nibelungenliede Rü⸗ 
deger beim Empfang der Burgunden in Pechlarn. Nur 
ſechs von ihnen heißt er Frau und Tochter küſſen, die drei 
königlichen Brüder und Hagen, Dankwart und Volker. 
Die Tochter ſtutzt zwar, wie ſie den grämlichen Hagen ſieht, 
und hätte das Opfer gern unterlaſſen: | 

Doch mußte fie da leiſten, was ihr der Wirth gebot, 

Gemiſcht ward ihre Farbe, weiß und roth. 

Eine Stelle in der „Krone“, wo Gawein von der ſchönen 
Amurfina in ihrem Gemache mit einem Kuß empfangen 
wird, ſagt uns zwar, daß dieſe Sitte eine franzöſiſche ge- 
weſen, aber ſie kommt ſo ohne Unterſchied in Dichtungen 
wie in der Wirklichkeit vor, daß ſie für die höfiſche Welt 
eine allgemeine geweſen ſein muß. Wer ſich nur irgend 
als entſprechenden Standes ausweiſen konnte, auch wenn 
er ſonſt perſönlich ein Unbekannter war, wurde von den 
Damen mit einem Kuß empfangen. Wie Gawein auf dem 
Schloß Ansgiure vom Wirthe ſelbſt zur Dame des Hauſes 
geführt wird, muß er ſich den Bewillkommnungskuß nicht 
blos von ihr und ihrer Tochter, ſondern auch von allen 
ihren edeln Jungfrauen gefallen laſſen. 

Auch in England herrſchte dieſe Sitte, wie der böh— 
miſche Edle Leo von Rosmital in ſeinem Reiſebericht er⸗ 
zählt, und das Handſchütteln war damals noch nicht die 
Gewohnheit wie heutzutage. Sobald ein Gaſt angekommen f 
iſt, geht die Hausfrau mit ihren ſämmtlichen Angehörigen 
in das Gaſtzimmer und der Fremde muß ſie alle der Reihe 
nach küſſen. Sie ſehen den Kuß aber ſo gleichgültig an, 


Be: 
=, 
si 
12 


Die Gaſtlichkeit im Mittelalter. 185 


wie wenn man ihnen die Hand reicht. Als derſelbe Rei— 
ſende beim Könige von Frankreich war, mußte ihn die Kö— 
nigin auf Befehl des Königs mit Umarmung und Kuß em— 
pfangen und ebenſo küßte ihn eine jede ihrer Edelfrauen 
an den Mund. Seine „ehrbaren Geſellen“ aber mußten 
ſich mit der dargereichten Hand begnügen. Ihm ſelbſt hatte 
auch wol nur der Befehl des Königs die Ehre verſchafft, 
denn damals, im 15. Jahrhundert, war die franzöſiſch— 
burgundiſche Etikette ſehr ſtreng und abgemeſſen, in dieſem 
Punkte ſowol wie andern, und der Kuß wurde nach einem 
beſtimmten Range und namentlich in Bezug auf das Ge— 
folge nur einer beſtimmten ausgewählten Anzahl zu Theil. 

Sehen wir uns einmal vergleichsweiſe nach den Hof— 
memoiren der burgundiſchen Hofdame Eleonore von Poi— 
tiers den Empfang an, den die Herzogin Iſabelle von Bur- 
gund hatte, als ſie im Jahre 1445 die Königin von Frank⸗ 
reich zu Chälons beſuchte. Wir werden daran erkennen, 
wie ſich die freiern und doch höflichen wie höfiſchen For— 
men des 12. und 13. Jahrhunderts in ſtarres, peinlich wie 
kleinlich abgemeſſenes Ceremoniel verwandelt hatten. Wir 
müſſen zunächſt bemerken, daß die Herzogin dem Range 
nach weit unter der Königin als überhaupt der erſten 
Dame ſtand. 

Mit großem Gefolge gelangte die Herzogin in den 
Schloßhof und ſtieg hier aus dem Wagen (auch ſchon eine 
Neuerung). Eine Hofdame nahm ihre Schleppe, Herr von 
Bourbon ihre Hand, die Ritter und Edelleute traten vor— 
aus. So kam ſie in den Saal, der vor dem Zimmer der 
Königin war, wo ſie halt machte und durch einen Ritter 
die Königin fragen ließ, ob ſie ihre Aufwartung machen 
dürfe. Dann ging ſie nach erhaltener Erlaubniß unter 
Voraustritt der Ritter hinein, blieb aber auf der Schwelle 
ſtehen und neigte ſich faſt bis zur Erde, was ſie noch ein— 
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mal that, wie fie in die Mitte des Zimmers gekommen 
war. Dabei durfte ſie die Schleppe nicht mehr tragen 
laſſen, ſondern ſie mußte nachſchleifen. Wieder näherte ſie 
ſich der Königin, bis ſie ein Kiſſen fand, worauf ſie ſich 
zum dritten mal verbeugte und ſich auf die Knie niederließ. 
Währenddeſſen war die Königin ihr zwei Schritte entgegen— 
getreten, umarmte und küßte ſie und hob ſie auf. Mit 
der Königin fertig, machte ſie eine ähnliche, nicht ſo ſtrenge 
Procedur mit der Frau Dauphine durch und begrüßte die 
übrigen Damen, von denen ihr keine mehr an Rang über⸗ 
legen war. Die Königin küßte von den Damen der Her— 
zogin, die fie mit ſich gebracht hatte, nur drei; doch nahm 
die Königin alle Edelfrauen bei der Hand und die Frau 
Dauphine machte es ebenſo. Die Herzogin dagegen küßte 
alle Damen der Königin und der Dauphine, aber von de— 
nen der Königin von Sicilien, die ihr an Rang nicht vor⸗ 
ausging, küßte ſie nicht mehrere, als dieſe von den ihrigen 
küßte. | 

Statt des Kuſſes reichte die Wirthin ſonſt nach alter 
Sitte den Willkommbecher, den Ehrenwein. In dieſer Ge— 
ſtalt finden wir die Spuren davon nur in vorhöfiſcher Zeit. 
So will Autharis, der Longobardenkönig, aus der Hand 
ſeiner Verlobten, der bairiſchen Theudelinde, den Becher 
Wein entgegennehmen, „wie ſie ihn uns ſpäter reichen 
wird“. Ebendieſelbe Theudelinde begrüßt ſpäter den zum 
zweiten Gemahl auserkorenen Agilulf mit einem Becher 
Wein, nachdem ſie zuerſt daraus getrunken. Im Beowulf⸗ 


liede erſcheint des Königs Gemahlin in der Halle, wie die f 
Männer ſchmauſen und zechen, begrüßt ſie und bietet, des 


Hofbrauchs gedenk, einem nach dem andern den Methbecher. 


Auch im Norden hat ſich Aehnliches erhalten, und wie Si⸗ 


gurd Brunhild beſucht, treten vier Mädchen mit vier 
großen goldenen Gefäßen voll Weins herein; Brunhild 
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erhebt ſich, nimmt einen Becher und bringt ihm denſelben 
zu. Sonſt war es Sitte, daß man erwarteten Gäſten den 
Becher bis zur Thür entgegentrug, und unerwarteten wurde 
er ſofort im Hauſe gereicht. 

Der Ehrenwein iſt im höfiſchen Abendlande nicht ver— 
geſſen, wenn ihn auch nicht mehr die Wirthin reicht. 

Wer dir bietet den Ehrenwein, 

Den empfang' mit beiden Händen dein, 
heißt es in den Sittenlehren des ſogenannten Kato. Im 
Nibelungenliede bringt man zu Pechlarn den Gäſten den 
Wein auf die Straße „zum Willkommen“, und bei Etzel 
wird den burgundiſchen Gäſten ſofort Wein gereicht. Wenn 
der Empfang ſchon vor der Burg im Grünen oder im Zelt 
ſtattfand, war der Wein als Erfriſchung eine um ſo liebere 
Gabe; nur brachten ihn Knappen, Junkherren oder ſonſt 
Schenken dar. 

Wie ſchon oben erwähnt, war es die gewöhnlichere 
Sitte der höfiſchen Zeit, daß die Dame ſich vom Gaſte 
aufſuchen ließ, oder daß er ſie nicht eher ſah, als bis er 
ſich der Reiſekleider entledigt, bis er völlig Toilette gemacht 
hatte. Natürlich mußte dort eine Ausnahme ſtattfinden, 
wo es keine beſondern Frauengemächer noch Gaſtzimmer 
gab, alſo auf allen kleinern Ritterburgen und Ritterhöfen. 
An Fürſtenſitzen aber oder auf den Schlöſſern des reichern 
und höhern Adels, wo ſchon die Lehnsverhältniſſe eine ge— 
wiſſe Ausübung der Gaſtlichkeit zur Nothwendigkeit mach⸗ 
ten, war dieſe Trennung der Gemächer durchgeführt. Die 
Frau des Hauſes hatte wenigſtens ihre beſondere Keme— 
nate, und wenn ein Damenhofſtaat da war, mußte auch 
dieſer beſonders untergebracht ſein. Dieſe Frauengemächer 
konnten nun entweder ſich in den obern Stockwerken des 
Palas oder des Donjon befinden, oder fie bildeten ein be- 
ſonderes Gebäude, das in Frankreich wol mit dem Donjon, 
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in welchem Fall dieſer vom Hausherrn bewohnt wurde, ’ 
durch eine ſchwebende Brücke verbunden war. In den poe- 
tiſchen Erzählungen laſſen ſich dieſe verſchiedenen Zuſtände 4 


mit Deutlichkeit herauserkennen. 
In Bezug auf den Empfang mußte der Umſtand eine 


Verſchiedenheit hervorrufen, ob der Burgherr, der Wirth, 


zu Hauſe war, oder ob die Frau ſich allein als Herrin 
fand, ſei es, daß der Gemahl abweſend war oder daß ſie 
in unvermähltem Zuſtande als Erbin, als Witwe in allei⸗ 
nigem Beſitz des Schloſſes und der Herrſchaft ſtand. Letz 
terer zu verliebten Abenteuern ſehr geeignete Umſtand be— 
gegnet uns daher häufig in den romantiſchen Dichtungen. 
Im erſtern Fall übernimmt gewöhnlich der Wirth ſelbſt die 
Vorſtellung und führt den Gaſt zu ſeiner Gemahlin, ſei es 
auf den Saal, wo ſie ſeiner harrt, oder in ihre Kemenate. 
Die engliſchen Damen kamen, wie wir ſchon oben ſahen, 
im 15. Jahrhundert mit ganzer Familie in das Gejell- 
ſchaftszimmer (diversorium, parlour), den Gaſt mit einem 
Kuſſe zu begrüßen. Eine ausführliche Erzählung haben 
wir von Gawein's Empfang auf dem Schloß Ansgiure 
(in der „Krone“): An der Brücke ſchon wird der edle 
Ritter von ſeinem Wirth begrüßt, und während er abſteigt 
und Knappen ſein Roß übernehmen, bringt ein anderer 
auf Befehl des Wirthes einen reichen Mantel. Nun führt 
der Wirth den Gaſt auf einen Palas und läßt ihn ſich 
zum Feuer ſetzen. Wie ſie hier ſitzen, ſchickt die Hausfrau 
für Gawein einen koſtbaren Pelzoberrock, um ihn ſofort 
anzulegen, da es ſehr kalt iſt; auch läßt ſie ihn bitten, den 


Harniſch abzuthun. Als das geſchehen, geht er Hand in 
Hand mit dem Wirthe in das Zimmer, wo die Frau mit 
ihrer Tochter und ihren Damen ſich aufhält. Wie er ein⸗ 
tritt, ſtehen ſie ſämmtlich von ihren Sitzen auf, gehen ihm 
entgegen, begrüßen und küſſen ihn. Darauf höfliche Ver⸗ 
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beugungen und dann ſetzen ſich alle zu freundlicher Unter- 
haltung nieder, Gawein neben der Tochter. Mancherlei 
Mär erzählt nun der Wirth ſeinem Gaſte, aber dieſem 
war es nicht zu angenehm, da er ſich lieber auf eine ſpe— 
cielle „Wechſelrede“ mit ſeiner ſchönen Nachbarin einge— 
laſſen hätte. Auf ſolche erſte Unterhaltung pflegte wol die 
gemeinſame Mahlzeit ſtattzufinden. Anderswo trifft der 
Gaſt die Wirthin beim Eſſen, oder er beſucht ſie erſt, 
nachdem er mit dem Wirth allein geſpeiſt hat. 

Wenn die Wirthin zugleich die Gebieterin des Schloſſes 
war, ſo kam es auf das Motiv an, ob mehr die Ehre 
oder die Minne den Empfang beſtimmte. Im erſtern Fall 
wurden alle äußern Höflichkeitsformen beobachtet. So wird 
Parzival zum erſten mal von Kondwiramur auf Schloß 
Pelrapär empfangen. Von Rittern wohl begrüßt, wird er 
unter eine ſchattige Linde geleitet, wo ein Teppich liegt, 
auf dem das Geſinde ihn entwaffnet, den Roſt abwäſcht 
und umkleidet. Dieſe Toilette im Freien vor dem Auf— 
gang in das Haus kommt öfter vor. Auf die Zuſtimmung 
zu ihrer Frage, ob er die Herrin ſehen wolle, ſteigen die 
Ritter mit ihm die hohen Stufen des Palas empor. Zwei 
altersgraue Fürſten und ihre Verwandten bringen ihm die 
Königin bis zur Thür entgegen; ſie küßt ihn, nimmt ihn 
bei der Hand und beide ſetzen ſich nieder zur Unterhaltung. 
Gewöhnlich ſind es in ſolchen Häuſern auch edle Jung— 
frauen, welche den erſten Empfang übernehmen und den 
Gaſt zu ihrer Herrin führen. 

Weniger Umſtände wurden beim vertraulichen Empfang 
in der Kemenate, nach heutiger Ausdrucksweiſe im Bou— 
doir, gemacht. Wir dürfen uns die Kemenate in einem 
wohlhabenden Hauſe, und in einem andern hatte die Frau 
keine für ſich, ſchon ganz behaglich ausgeſtattet denken. Wir 
dürfen auch annehmen, daß dieſe Räume die erſten in 
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Wohnhäuſern waren, deren Fenſter man verglaſte. Biel i ; 
Licht fiel von außen nicht herein durch die engen Fenfter 
und die bunten Scheiben, und der Raum war nicht groß. 
Teppiche bildeten den koſtbarſten Theil der Ausſtattung. 

Sie bedeckten alle Wände ringsum und desgleichen den 
Fußboden, daß nirgends das kalte Gemäuer oder der 

Eſtrich hervorſahen; ſie hingen vor den Thüren und an 

Ringen oder drehbaren Stangen beweglich vor den Fenſter⸗ 

niſchen, um die Zugluft oder die Sonnenſtrahlen abzu⸗ 

halten. Das Hauptſtück des Mobiliars war ein mächtiges 

Bett mit einem viereckigen Himmel, der von oben an Stan⸗ 
gen ſchwebend gehalten war und Vorhänge hatte, mit de⸗ 
nen man das Bett ganz umſchließen konnte; gewöhnlich 
aber waren ſie aufgezogen und aufgebunden. Das Bett, 
niedrig, mit Matratze, koſtbaren Decken und Flaumkiſſen, 
diente zugleich zum Ruhelager wie zum Sitz, und ein be⸗ 
ſonderer Teppich lag noch vor ihm ausgebreitet. An ſei⸗ 
nem Fußende befand ſich in ältern Zeiten eine mit Pol⸗ | 
ſtern und Decken belegte Bank — wir finden fie im „Par⸗ 
zival“ und auf Miniaturen —, wohin der Gaſt zum Sitzen 
eingeladen wurde. Später ſtellte man das Bett ziemlich 

in eine Ecke ſo, daß ſein Kopfende an eine Wand ſtieß, 
ſeine eine Längsſeite aber mit der benachbarten Wand einen 
ſchmalen Raum bildete, den man durch einen Vorhang ab⸗ 
ſperren konnte. Man nannte ihn in Frankreich ruelle, 
Gäßchen. Im Hintergrund dieſes Gäßchens ſtand ein kiſ⸗ 
ſenbedeckter Stuhl mit Seitenlehnen und hoher Rückenlehne. 
Auch ſtellte man wol zwei Betten ſo im Schlafgemach auf, 
daß ſie ein ſolches mit einem Vorhang abzuſchließendes 
Gäßchen zwiſchen ſich bildeten. Weiter hatte die Kemenate 
einen Kamin und vor demſelben eine Bank mit und ohne 
Lehne und natürlich nie der Kiſſen ermangelnd, die ebenfalls 
beim Selbander gleich der engliſchen hreside ein beliebtes 
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Plauderplätzchen war. Ein Tiſch, Schränke oder Kaſten 
und ein erhöhtes, offenes Geſtell zum Aufſtellen der Ge— 
räthe des Bedarfs und des Luxus vollendeten die Ausſtat— 
tung, und Blumen, wie allerlei Wohlgerüche verbreiteten 
einen süezen smac durch das Zimmer. Zur Beleuchtung 
ſtanden Wachskerzen auf hohen Candelabern und waren an 
den Wänden in zierlichen befeſtigten Leuchtern zahlreich an— 
gebracht. Mit der Koſtbarkeit der Stoffe, mit Seide, 
Sammt, Pelz, Brocat ſind die Dichter nicht ſparſam, und 
wir wiſſen, daß derlei Stoffe, die zur Zimmertapezirung 
dienten, zur Heirathsausſtattung von Prinzeſſinnen und 
Töchtern reicher Häuſer gehörten. 

Wenn der Gaſt in die Kemenate eingelaſſen war, fand 
er die Dame wol auf dem Bette ſitzen, wie Gawein, als 
er bei der Amurfina war, oder wie Ulrich von Liechtenſtein, 
als er allerdings auf außerordentlichem Wege mit einer 
Leine durch das Fenſter zu ſeiner verehrten „Frau“ ge— 
langte. Die Dame blieb ſitzen und nöthigte ihn zu ſich 
auf das Bett oder trat ihm mit einem Kuß entgegen. 
Dann folgte auch wol zu mehrerer Unterhaltung ein kleines 
ungeſtörtes Eſſen, das die Dienerin auftrug, und wenn es 
Abend war, zum Schluß ein Schlaftrunk. Seitdem die Ruelle 
eingerichtet war, herrſchte auch die Sitte, daß die Frau 
des Hauſes des Morgens und des Abends im Bette lie— 
gend ohne Anſtandsverletzung ihre intimſten Freunde und 

die Mitglieder des Hauſes empfing; der Beſucher ſetzte ſich 
ſodann auf jenen Stuhl, der am Ende der Ruelle neben 
dem Kopfkiſſen ſtand. Für einen Fremden mochte das als 
große Gunſt betrachtet werden. Dieſe Sitte gehört jedoch 
nicht mehr der eigentlich höfiſchen Zeit an, ſondern iſt als 
ein Ausfluß der ſittlichen Entartung im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert zu betrachten, die das Schamgefühl verlor und den 
Verluſt des Anſtandes durch verſteifte Etikette zu decken ſuchte. 
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Indeß mußte doch die Mangelhaftigkeit der Wohnungen 
in früherer Zeit und ſpäter noch auf den ärmern Ritter⸗ 
ſitzen viele Uebelſtände und Ungelegenheiten in dieſer Bezie⸗ 
hung herbeiführen. Wir haben ſchon erwähnt, daß hier 
der Saal eines und alles war, Wohngemach, Speiſeraum, 
Schlafſtätte für die Familie und zugleich, wie wir noch 
ſehen werden, Gaſtzimmer für die Nacht. Hier wurden des 
Tags alle Beſuche empfangen, die man zum Geplauder auf 
die Bank vor dem Kamin führte, während diejenigen, welche 
auf ihr nicht mehr Platz fanden, ſich auf Seſſeln herum— 
ſetzten. Boten und ſolche Leute, die man warten ließ, 
ſetzten ſich auf Bänke neben der Thür. Ein angenehmeres 
und abgeſchloſſenes Plätzchen fand ſich wol in einer Fenfter- 
oder Thurmniſche, die auch nöthigenfalls als Toilettezimmer 
benutzt werden konnte. Gerade in ſolchen Beziehungen, 
wenn man auch durch Vorhänge abgeſperrte Räume, ins— 
beſondere für die Schlafſtätten ſchaffen konnte, mußten die 
Augen von Wirth und Wirthin und der Gäſte zugleich 
mancherlei ertragen können, und der Anſtand durfte wenig 
Anſprüche erheben. Die Gäſte kamen an ebenſo reiſemüde, 
kalt und durchnäßt, und bedurften ebenſo wie im vorneh— 
men Hauſe mancher Bequemlichkeit. 

Dieſe häuslichen Zuſtände riefen eine große Behaglich— 
keit und Ungenirtheit im Leben und im Verkehr hervor. 
Wo man ſich ſo fügen mußte, hatte die Etikette keinen 
Platz, und man ſuchte es ſich eben bequem zu machen. 
Die gereimten Erzählungen des Mittelalters, die in von 
der Hagen's „Geſammtabenteuern“ vereinigt ſtehen, laſſen 
uns manche Blicke in das häusliche Leben hineinthun und 
haben uns manchen ergötzlichen Zug überliefert. Davon 
intereſſiren uns an dieſer Stelle beſonders zwei Erzäh— 
lungen, die vom bloßgeſtellten Ritter und die vom nackten 
Boten. 
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Ein armer Ritter, der ſich ſonſt eines guten Rufs er— 
freute, kam als Gaſt zu einem andern, der wol von ihm 
gehört hatte und ihn darum freundlich aufnahm. Seine 
Frau und drei ſchöne Töchter müſſen ihn mit einem Kuß 
wohl empfangen; es wird ihm ein Mahl bereitet und er 
zwiſchen die Töchter geſetzt, während man im Kamin ein 
ſtarkes Feuer anzündet. Es wird davon ſo warm im Zim— 
mer, daß allen der Schweiß von der Stirn rinnt, die 
Locken des Gaſtes wie gebadet ſind und der Wirth, ſich 
nach Bequemlichkeit ſehnend, von einem Knecht ſich ſeinen 
Rock, der nach damaliger Mode bis auf die Füße reichte, 
ausziehen läßt. Er heißt den Gaſt ungenirt daſſelbe thun. 
Der widerſteht auf das ängſtlichſte; da indeß der Wirth 
weiter keinen Grund vermuthet, als daß er ſich vor den 
Damen genire, ſo gibt er ſeinen Knechten einen Wink, ihm 
unvermuthet und mit Gewalt den Rock über den Kopf aus— 
zuziehen. Das geſchieht, aber ach, der arme Ritter hatte 
unter ſeinem langen Rock weder Hemd noch Beinkleid an. 

Da war der Gaſt beraubt 
Durch die zu große Minne 
Der Ehre und der Sinne; 


Er ſaß, da er ward ohne Rock 
Recht wie ein beſchälter Stock. 


Die andere Erzählung lautet: Ein Herr, der auf einer 
Reiſe begriffen war, ſandte gegen Abend ſeinen Knecht als 
Boten zu einem Ritter voraus, um ſich ihm als Gaſt an— 
zukündigen. Der Knecht findet den Hof offen und fragt 
ein Kind, das er dort ſtehen ſieht, nach dem Herrn. Das 
Kind weiſt ihn nach der Badeſtube. Der Knecht denkt, er 
bade gerade, und ſieht darin auch für ſich ſelbſt eine 
gute Gelegenheit. Es ging aber eben gegen den Winter 
und der Hausherr hatte das Wohnzimmer noch nicht wollen 

heizen laſſen, damit ſich die Fliegen nicht hineinzögen, und 
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jo lange u Frau und „ u warme Bibeſube - 
als Arbeitszimmer; es war auch der Wirth eben darin. 
Der Knecht, in der Abſicht ſich zu baden, zog ſich raſch 
vor der Thür aus, nahm einen Badewedel und wollte 
nackt hineingehen. Da lief ihn grimmig der Hofhund an; 
er aber wehrte ihn mit dem Wedel ab und zog ſich ſo 
rückwärts gehend in die Badeſtube, bevor er einen Blick 
hatte hineinwerfen können. Ob des Anublicks ſchrien die 
Frauen auf und bedeckten ihr Geſicht mit den Händen, 
während der Knecht, ſeines Irrthums gewahr werdend 
hinausſtürzte, ſich, wie er war, auf ſein Pferd ſchwang 
und vom Wirth verfolgt davoneilte, ſelbſt an ſeinem 
eigenen Herrn vorbei. Endlich eingeholt, erhielt er ſchließ⸗ 
lich Verzeihung. 


V. 
Bewirthung und Gaſtmahl. 


Ein jeglich biderb Wirth, der thu, 

Daß alle haben vollgenug, 
ſo lautet die Vorſchrift für die Bewirthung im „Welſchen 
Gaſt“. Und daran ließ es das Mittelalter nicht fehlen. 
Wer als einfacher Beſucher aus der Nachbarſchaft kam, 
nicht zum Speiſen eingeladen oder zum Bleiben für die 
Nacht, dem wurden wenigſtens Wein und Süßigkeiten oder 
Kuchen vorgeſetzt, dargeboten „auf weißer Zwehle“. In 
Ermangelung des Kuchens that ein Stück Brot als Imbiß 
zum Wein denſelben Dienſt. In reichen Häuſern hatte 
man ſilberne wohlgearbeitete Schalen und Becher zu ſolcher 
Bewirthung. Der Aermere oder Niederſtehende, der es 
nicht wagte, einen vornehmen Mann zum Mahle einzu⸗ 
laden, fühlte ſich doch geehrt, wenn derſelbe im Vorüber⸗ 
gehen auf ſeine Einladung bei ihm eintrat und einen Be⸗ 
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cher Wein und ein Stück Brot freundlich annahm. Da⸗ 
gegen lud der Vornehme Leute geringern Standes öfter zu 
Tiſch ein, wenn er ſie ſchätzte und er ihnen ſeine Achtung 
bezeigen wollte. | 
Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß 

der Gaſt alsbald nach gemachter Toilette zum Mahle ge— 
rufen wurde. Wenn anders Wirth oder Wirthin zu Hauſe 
waren und er nicht zu ungelegener Zeit eintraf, wie etwa 
nach aufgehobener Tafel, ſo nahm er das Mahl nie al— 
lein, ſondern ſtets am wirthlichen Tiſche, es ſei denn, daß 
er feines niedern Standes wegen überhaupt nicht des Her- 
rentiſches würdig geweſen wäre. Bewirthung wurde ihm 
darum nicht minder zu Theil, aber er genoß ſie allein oder 
mit der Dienerſchaft. Am Familientiſch erhielt der Gaſt 
den Ehrenplatz; er ſaß neben dem Haupt des Hauſes, 
wenn Wirth oder Wirthin allein anweſend waren, oder er— 
hielt ſeinen Platz zwiſchen beiden, unter Umſtänden auch 
mitten unter den Töchtern. Die Bedienung blieb die ge— 
wöhnliche des Hauſes, doch mochte es auch vorkommen, 
daß ihn die Wirthin ſelbſt oder die Tochter bediente. Bei 
einem traulichen Selbander, wenn das Mahl in der Ke— 
menate genommen wurde und keine Störung duldete, ver— 
ſtand ſich das von ſelbſt. Die romantiſchen Dichtungen 
wiſſen mancherlei davon zu erzählen, und die fahrenden 
Ritter waren auch nicht läſſig, ſolche Anſprüche zu er— 
heben und ſolche Dienſte ſich gefallen zu laſſen. Wie Ga⸗ 
wein beim reichen Schiffmann herbergt, iſt es ihm nicht 
genug, daß der Wirth zu ſeiner holden Tochter ſagt: 

Gut Gemach und frohe Zeit 

Schaff meinem Herren, der hier ſteht; 

Mir iſt lieb, wenn ihr beiſammen geht. 

Nun dien' ihm unverdroſſen. 
Wie ihm der Tiſch gedeckt wird, diesmal allein, bittet er 
13 
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noch den Wirth, daß er die Tochter mit ihm eſſen laſſe. 
Obwol es ihr zwar ſonſt unterſagt iſt, mit Herren zu ſpei⸗ 
ſen, wird es ihr doch diesmal erlaubt, und ſie ſetzt ſich er- 
röthend zu Gawein. 


Mit Anſtand legt' ihm vor die Maid. 
Sie wußt' ihm auch mit Freundlichkeit 
Die beſten Biſſen auszuſuchen: 

Die reichte ſie auf weißem Kuchen 
Ihm dar mit klaren Händen. 


Gahmuret läßt ſich gar, obwol beſchämt ob der Ehre, von 
der ſchwarzen Mohrenkönigin von Zazamank bedienen: 

Sie kniete nieder (das war ihm leid) ) 

Mit eigner Hand zerſchnitt die Maid 

Dem Ritter ſeine Speiſe ſo. 

Die Frau ward ihres Gaſtes froh. 

Da bot ſie ihm ſein Trinken dar 

Und pflegt' ſein gut. 5 


Bei ſolcher Ehrenerweiſung mußten aber Liebe oder Dank— 
barkeit mit im Spiele ſein, beides wichtige Motive im Rit⸗ 
terthum. — Im bürgerlichen Leben galt es auch als eine 
Ehrenerweiſung, wenn man mit dem Gaſt aus einer 
Schüſſel aß. 

Was ſich im übrigen von Sitten und Gebräuchen an 
die kleinen Familiendiners und -Soupers knüpfte, was der 
Anſtand und die Schicklichkeit erforderten, wie die Bedie— 
nung war, wie Tiſch und Tafel geordnet, gedeckt und be— 
ſetzt wurden, und alles andere, was dahin gehört, das un— 
terſchied ſich im weſentlichen nicht von dem, was Brauch 
bei großen Gaſtmählern war. So werden wir im Fol⸗ 
genden das eine mit dem andern kennen lernen. | 

Die Stätte des Gaſtmahls war, wie in alter Zeit die 
Halle, ſo in höfiſcher der Palas oder Saal, wenn nicht 
die köſtliche, vielgeprieſene Sommekzeit in das Freie hinaus⸗ 
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lockte und die Tafel, was allerdings oft geſchah, draußen 
im beſchatteten Grün oder im luftigen Zelt aufgeſchlagen 
worden. Zu großem Mahl mußte auch die Halle entſpre— 
chend geſchmückt werden. Figurenreiche Teppiche, die ſchon 
die Methhalle Heorot mit goldglänzender Stickerei aufweiſt, 
wurden an den Wänden aufgehängt, andere von einfacherer 
Verzierung über den Boden gebreitet und mit Blumen be— 
ſtreut, oder es war der Eſtrich mit friſchgeſchnittenen 
Binſen, Gras und Laubwerk überſpreitet. Grüne Zweige 
waren auch an den Wänden befeſtigt und mit Blumen die 
Tiſche geſchmückt. Beſonders ſcheint im Speiſeſaal die 
Roſe beliebt geweſen zu ſein, und nicht ohne Beziehung zu 
ihrer ſymboliſchen Bedeutung, da ſie die Blume der Ver— 
ſchwiegenheit iſt. Was der Wein und die Tafelbegeiſte— 
rung unbedacht dem Munde entlockt, das ſollte verhallen 
am Tiſch und nicht weiter verbreitet werden: es war sub 
rosa geſprochen. An den Wänden des Saales ſtanden 
ringsum Bänke und dieſe wurden mit neuen Decken belegt. 
War es winterliche Zeit, ſo loderten in den Kaminen helle 
Feuer. Zur Beleuchtung hingen Kronleuchter von der Decke 
herunter, oft in großer Zahl und mit vielen Kerzen be— 
ſteckt; von den Wänden ſtreckten ſich eiſerne oder bronzene, 
kerzentragende Arme vor, und Leuchter ſtanden auf den 
Tiſchen. An manchen Stellen des Saales ſtanden auch 
hohe, eiſerne Candelaber, die zahlreiche Kerzen trugen. 
Von alters her ſchon war es Sitte geweſen, daß bei Ge— 
lagen vor den Gäſten Diener mit Wachsfackeln ſtanden, 
und Gregor von Tours erzählt, daß ein fränkiſcher 
Edler Namens Rauching, ein Mann von wilder Grau— 
ſamkeit, ſich ein Vergnügen daraus gemacht habe, dem vor 
ihm haltenden Diener das heiße Wachs auf die nackten 
Schenkel laufen zu laſſen. Die Sitte der Fackel- und Ker- 
zenträger war auch im Mittelalter nicht abgekommen; wie 
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ſie voraustretend Herren wie Gäſte begleiteten, ſtanden ſie 
auch im Speiſeſaal zu all der übrigen Beleuchtung. So 
war an Licht kein Mangel. N 
In Bezug auf die Anordnung der Tiſche ſcheint noch 
mannichfache Verſchiedenheit geweſen zu ſein, wie ſie ſchon 
von früh an ſtattgefunden hatte. Tacitus erzählt, daß bei 
den Germanen ein jeder ſeinen beſondern Sitz und beſon— 
dern Tiſch gehabt habe. Die Gallier dagegen nahmen ihre 
Mahlzeiten auf dem mit Fellen oder Streu bedeckten Bo— 
den an ganz niedrigen Tiſchen ein. In merovingiſch-ka— 
rolingiſcher Zeit ſaß man allgemein auf Bänken an Tiſchen 
von gewöhnlicher Höhe, die viereckig waren, aber auch halb- 
rund vorkommen. Im letztern Falle ſaßen die Gäſte an 
der runden Seite, während ihnen die Speiſen von der ge— 
raden her auf den Tiſch geſetzt wurden; die Getränke ſtan— 
den hinter ihnen auf beſondern Tiſchen. Bei großen Gaſt— 
mählern mußten der Tiſche viele ſein, denn ſie waren klein 
und hatten der Gäſte wenige. Rudlieb ſetzt bei Anordnung 
des Mahls nur für je zwei Gäſte einen Tiſch, und wie 
ſich daraus ſchließen läßt, auch für jeden Gaſt einen be— 
ſondern Seſſel. Aehnlich iſt noch im „Parzival“ auf dem 
Graalſchloß für je vier Perſonen ein Tiſch angewieſen. 
Auch im Nibelungenliede iſt von einer großen Anzahl der 
Tiſche die Rede. In den meiſten Fällen mögen wir uns 
ihre Geſtalt länglich viereckig denken, doch findet man auf 
Bildern auch ovale, und Arthur's berühmte Tafelrunde er- 
innert uns daran, daß man auch an runden Tiſchen und 
in der Runde ſaß. Spätere Bilder — dasjenige, welches 
wir vor Augen haben, iſt aus dem 14. Jahrhundert — 
ſtellen uns die Tafelrunde wie einen ringförmigen Tiſch vor, 
an deſſen äußerer Seite die Ritter herumſaßen; an einer 
Seite hatte er eine Oeffnung, wohinein die Diener mit 
den Speiſen gingen, um von der innern Seite aus die 
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Gäſte zu bedienen. In Wirklichkeit mochte der Name nur 
daher kommen, weil die Tiſche an den Wänden im Kreiſe 
herumſtanden. So wird auch die Stelle in den Nibe— 
lungen von Gunther's Gaſtmahl zu verſtehen ſein: 


Elfhundert Recken ſaßen an dem Ringe ſein n. 


Schon in höfiſcher Zeit wurden neben den kleinen Ti— 
ſchen lange Tafeln gedeckt; ſie ſtanden an den Wänden ent— 
lang, doch ſo weit entfernt, daß ſie hinlänglich Paſſage ließen. 
Auch hatten ſie Oeffnungen an den Eingängen und ließen 
in der Mitte einen großen Raum frei zur Aufnahme der 
Credenzen, zur Bewegung der Diener und zur Aufführung 
der Spiele. Oben an der einen Schmalſeite ſtand der 
Ehrenplatz, ein kleinerer Tiſch mit Lehnſtuhl und einem 
Himmel darüber; für einen Ehrengaſt, wie Siegfried bei 
Gunther war, hatte die ältere Zeit einen zweiten am an— 
dern Ende ihm gegenüber, das „Gegenſidele“. 

Die Gäſte ſaßen nur an den äußern Seiten der Tiſche 
und die Diener legten ihnen von innen vor. Bei ſolcher 
Anordnung hatten ſie zum Sitz, außer den Ehrengäſten, 
nur Bänke mit und ohne Lehnen, daher auch das Wort 
banquet entſtanden iſt, vielleicht ſchon damals, als die 
Franzoſen (oder Gallier) ihre Sitte auf dem Boden zu 
eſſen aufgaben. Wo der Reichthum herrſchte, waren die 
Bänke mit Decken und Polſtern belegt. 

Die Tiſche waren immer mit Tüchern bedeckt, wie es 
gewöhnlich heißt, von weißer Leinwand; doch ſieht man ſie 
auf Miniaturen häufig farbig und gemuſtert. Hier findet 
man die Tiſchtücher auch doppelt gelegt (daher die fran— 
zöſiſche Bezeichnung: les doubliers) in der Art, daß das 
untere größere allſeitig über den Tiſch herunterfällt, wäh— 
rend das obere gerade die Platte bedeckt. In älterer Zeit 
und noch im 12. Jahrhundert hing man auch eine Art von 
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Umhang an Ringen rings um den Rand des Tiſches. Für 
jeden Gaſt wurde an ſeinem Platze auf den Tiſch ein Brot 
gelegt, und in höfiſcher Zeit ſchon eine Serviette daneben. 
Auch findet ſich damals ſchon die Sitte, daß das Brot, 
zuweilen auch mit ihm das Meſſer, darin eingewickelt wird. 
Die franzöſiſch-burgundiſche Hoffitte. verlangte für ausge— 
zeichnete Perſonen noch ein zweites Tuch danebengelegt, 
welches beſonders zum Abtrocknen der Hände diente. Sonſt 
reichte dieſes der Diener mit dem Waſſer herum. Reiche 
Leute haben auch ſeidene Servietten, und in der Zeit der 
Schellentracht hing man wol kleine Glöckchen an die Zipfel. 
Jeder Gaſt ſollte ſeinen Teller haben, wie ſein Meſſer, 
ſeinen Löffel und ſeinen Becher. Dieſe hatten ihren Platz 
zur Rechten des Tellers, das Brot zur Linken. Die Löffel 
werden häufig erwähnt, doch ſieht man fie ſelten auf Bil⸗ 
dern, was ſich aus der Beſchaffenheit der Speiſen erklärt. 
Gabeln, obwol im Mittelalter nicht unbekannt, kommen 
doch erſt im 16. Jahrhundert in allgemeinen Gebrauch; 
früher ſcheinen ſie, wo ſie ſich finden, mehr zum Tranchiren 
gedient zu haben. Nur die griechiſche Tiſchſitte in Kon⸗ 
ſtantinopel kannte fie, denn als am Ende des 11. Jahr- 
hunderts der Doge von Venedig eine Griechin heirathete, 
wird von dieſer Dame neben andern Dingen, die man ihr 
als künſtliche Wolluſt anrechnete, auch die Gewohnheit be- 
richtet, daß ſie die Speiſen nicht mit den Fingern anfaßte, 
ſondern ſie mit goldenen Zweizacken oder Gabeln in den 
Mund ſteckte. — Alle dieſe Geräthe finden ſich natürlich 
von mehr oder minder koſtbarer Arbeit, von edeln wie von 
unedeln Stoffen. Die Becher, meiſt von Metall, hatten 
im allgemeinen größere Geſtalt als heute, daher es auch 
nicht ſelten iſt, daß ſich mehrere Perſonen deſſelben Ge— 
räths bedienen oder am Familientiſch ein einziges für alle 
ausreichen muß. Meſſer gab es von verſchiedener Geſtalt 
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zu verſchiedenen Zwecken; diejenigen für das Fleiſch wurden 
nie an Faſtentagen aufgelegt. 

Zu den nothwendigſten Geräthſchaften auf einer Tafel 
gehörten Gefäße für Salz und Pfeffer, welche die Hofſitte 
bis zum Beginn des Eſſens mit einer Serviette zugedeckt 
verlangt. Alle Schauſtücke von Tiſchgeräth wurden weniger 
auf die Tiſche geſtellt, als ſie in der Mitte des Saals oder 
an den Wänden auf den Credenzen (Büffete, Dreſſoirs) 
ihren Platz erhielten. Das Mittelalter legte einen außer— 
ordentlichen Werth auf Werke dieſer Art und verwendete 
an Schüſſeln, Teller, Schalen, Pokale, Krüge, Kannen, 
ſowie an die größern und complicirtern Tafelaufſätze alle 
die reiche Kunſtfertigkeit, die dem damaligen Gewerbe zu 
Gebote ſtand. Aufgeſtellt auf terraſſenförmigen Büffeten 
waren ſie überall der ſchönſte Schmuck der Wohn- und 
Speiſezimmer. Die Dichter wiſſen Wunderbares von dieſen 
Arbeiten zu erzählen, und was uns noch erhalten iſt, ſtraft 
wenigſtens in Anbetracht der Schönheit ihre Lobeserhebun- 
gen nicht Lügen. Von ihren phantaſtiſchen Erfindungen, 
von goldenen Bäumen mit ſingenden Vögeln, mit muſici— 
renden Jungfrauen und was dergleichen mehr iſt, müſſen 
wir freilich abſehen. Doch erzählt uns auch die Geſchichte 
von ſolchem Tafelſchmuck, namentlich aus der ſpätern Zeit 
des Luxus und der moraliſchen Entartung, die ſonderbarſten 
Beiſpiele. 

Bei Feſten wurde nun alles, was das Haus von koſt— 
baren Geräthen dieſer und anderer Art hatte, im Saal zur 
Schau ausgeſtellt. In der Mitte des Saales befanden 
ſich die Credenztiſche, auf denen die Speiſen ſtanden, wo 
man tranchirte und von wo die Teller der Gäſte erneuert 
wurden. An den Ecken dieſer Tiſche waren pyramidale 
Aufſätze erbaut, welche, gewöhnlich mit rothem Stoffe über— 
zogen, weil er dem Golde und Silber eine gute Folie bot, 
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auf terraſſenförmigen Stufen die Geräthe trugen. Zwi⸗ 
ſchen ihnen pflegten Blumen in Vaſen zu ſtehen. 

Desgleichen waren auch viele Speiſen ſo eingerichtet, 
daß ſie zugleich zum Schmuck der Tafel dienten. Hähne, 
Schwäne, Faſanen und Pfauen waren ſo zubereitet, daß 
ſie noch mit einem Theil ihres Gefieders prunken konnten; 
an andern Theilen vergoldet, wurden ſie an impoſanten 
Stellen der Tiſche aufgeſtellt. Aus Gebackenem und Zuder- 
teig waren allerlei wunderbare Bauten errichtet, Thürme 
und Schlöſſer und einmal auch ein Feldlager, aus welchem 
die Schüſſeln hervorgezogen wurden. Dergleichen ſeltſame 
Liebhabereien gehörten aber meiſt dem ſpätern Mittel— 
alter an. 

Es war die allgemeine Sitte der höfiſchen Zeit, daß 
Herren und Damen nebeneinander an der Tafel Platz 
nahmen. Es war aber nicht immer ſo geweſen. Im Ni⸗ 
belungenliede herrſchte durchaus der entgegengeſetzte Brauch. 
Wie im Beowulfliede, fo find auch hier die Gaſtmähler 
Herrengelage; nur die Hausfrau nimmt wol theil als 
Wirthin, nicht aber die Töchter. Siegfried hat lange bei 
Gunther zu Gaſt gegeſſen, bis er Chriemhild zu ſehen be: 
kommt, und beim Gaſtmahl, das Markgraf Rüdeger den 
burgundiſchen Fürſten gibt, geht allein die Markgräfin an 
den Tiſch „ihren Gäſten zu Liebe“, nicht aber die Tochter, 
wie ſehr ſie auch ungern vermißt wird. Wir finden auch 
ſpäter Beiſpiele, daß die Herren allein ſpeiſen, ſo (in der 
„Krone“) bei einem Weihnachtsfeſt, das Artus feinen zahl- 
reichen Gäſten gibt, und andere, wo die Herren und die 
Damen geſondert ſitzen. So ſind im jüngern „Titurel“ an 
der Tafelrunde die Geſchlechter geſondert, und bei einem 
Gaſtmahl im „Parzival“ ſitzen die Damen an der einen | 
Wand, die Herren an der andern, und jene find von 
Jungfrauen bedient, dieſe von Knappen. Bunte Reihe 
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e 
iſt aber durchaus die gewöhnliche Regel dieſer galan— 
ten Zeit. 
Miteinander da aßen — 
Ein Ritter und ein Fraue je — 

wird von einem Gaſtmahl in der „Krone“ berichtet, und 
bei dem Feſt, das Artus (im „Parzival“) bei der Auf— 
nahme des Feirefiß in den Bund der Tafelrunde gibt, ſitzt 
jede Frau „bei ihrem Amis“. Und ſo anderswo. Die 
„Reimchronik“ Ottokar's erzählt uns auch, daß Kaiſer Ru— 
dolf I. bei Verlobung ſeiner Tochter mit dem jungen Böh— 
menkönige Wenzel es ſo einrichtete, daß immer ein Ritter 
zwiſchen zwei Damen ſaß. Spätern Gaſtmählern waren 
die Damen ſo unentbehrlich, daß, wenn jemand einem frem— 
den Gaſt eine Ehre erweiſen wollte, ſo mußte er Damen 
des Ortes oder der Nachbarſchaft dazu einladen. Das er— 
zählt Leo von Rosmital zum öftern in ſeinem Reiſebericht. 

Einem jeden war ſein Platz angewieſen, und es ging 
dabei für gewöhnlich ſtreng nach dem Range, ein Umſtand, 
der in der Periode der Etikette natürlich Eiferſüchteleien 
und Rangſtreitigkeiten hervorrufen mußte. Bei kleinern 
Feſten, die mehr häuslichen und Familiencharakter trugen, 
wies wol der Hausherr ſelbſt die Plätze an; ſonſt thaten 
es der Haushofmeiſter, die Marſchälle oder wer ſonſt die 
Feſtanordnung zu leiten hatte. Die Plätze wurden auch 
durch Aufſtecken der Paniere bezeichnet. Der Ritter Latour— 
Landry, der die „Ermahnungen an ſeine Töchter“ gegen das 
Ende des 14. Jahrhunderts ſchrieb, will uns glauben ma— 


chen, daß es einmal in ſeiner Jugend eine Zeit gegeben 


habe, wo die Damen nach dem Rufe ihrer Tugend die 
Plätze eingenommen hätten. Es ſei dabei vorgekommen, 
daß, wenn reichere oder noblere Damen ſich denen, die 
eines beſſern Rufs ſich erfreuten, vorangeſetzt, Ritter 
furchtlos gekommen ſeien und dieſe Damen genöthigt 
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hätten, ihre Plätze an beſſere abzutreten, an ſolche, die 
unter die beſten und tugendhafteſten gerechnet würden. Wir 
nehmen aber an, daß, der ſittenpredigende alte Ritter, der 
mit der Gegenwart nicht zufrieden war, feine eigene Ölanz- 
periode, „die gute alte Zeit“, in einem allzu tugendhaften 
Lichte in der Erinnerung behalten habe. 

Schon die alte waliſiſche Heldenzeit hielt ſo ſtreng auf 
Rangordnung bei Tafel, daß ſie ein Gegenſtand der Ge— 
ſetzgebung war. An der Tafel des Lehnsherrn war jedem 
Lehnsmann ſein Platz ein für allemal beſtimmt. Ueberaus 
ſtreng war die burgundiſch-franzöſiſche Etikette in dieſem 
Punkt. Im allgemeinen richtete ſich der Rang der Frauen 
nach dem der Männer, und hier kam es in den weiten 
Kreiſen der Verwandtſchaft darauf an, wie nahe einer dem 
Throne ſtand. So konnte eine höher geborene oder dem 
Könige näher verwandte Dame doch ihren Platz tiefer fin— 
den, und es kam auch vor, daß der König eine ſolche, 
wenn ſie eine Zeit lang unten geſeſſen, eigenhändig an den 
Platz führte, den ſie nach ihrer Geburt einnahm. Die Eti⸗ 
kette ſetzte auch feſt, daß die Königin und die Frau Dau⸗ 
phine die Speiſen zugedeckt erhielten, die andern Damen 
nicht, daß jene ſich aus zwei Waſchbecken bei der Tafel 
wuſchen, die andern aus einem und dergleichen mehr. In 
England ſpeiſten der König und die Königin allein. Weitab 
ſtanden die verwandten Damen, der Königin Mutter und 
die Prinzeſſinnen. Wenn die Königin mit ihnen redete, ſo 
knieten fie nieder und durften ſich erſt ſetzen, wenn die Kö— 
nigin die erſte Speiſe genommen. Alle Frauen und Junge 
frauen aber und die dienenden Herren, alle vom höchſten 
Adel, knieten, ſolange die Königin aß, was drei Stunden 
dauerte. Ein Gaſt des Königs ſaß in einem beſondern 
Saal an einem beſondern Tiſch mit einem Stellvertreter 
des Königs und beide wurden in derſelben Weiſe bedient 
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wie der König. Solange aber die regierenden Häupter 
aßen, durfte ihnen der Gaſt aus einer Ecke zuſehen. 

Die Bedienung bei gaſtlichen Feſten war im allgemeinen 
zahlreich und weſentlich dazu beſtimmt, den Glanz zu er— 
höhen. Ihr Rang richtete ſich nach dem Hauſe, dem ſie 
dienten. Es iſt bekannt, wie im Lehnsſtaat die Großen 
des Reichs, wie die deutſchen Kurfürſten, zur perſönlichen 
Bedienung des Lehnsoberhauptes verpflichtet waren, welchen 
Dienſt ſie jedoch nur bei beſondern Gelegenheiten ausübten. 
Da es aber Brauch war, daß die jungen Söhne des Adels 
an ritterlichen Höfen ritterliche Zucht und Sitte lernten, fo 
finden ſich auch ſonſt Dienende vom höchſten Adel. Bis 
ſie ſelbſt Herren wurden, mußten ſie als Edelknaben und 
Knappen, als „Junkherren“, den Herrn und die Dame be— 
dienen. Das war ſo in der Wirklichkeit wie in den Dich— 
tungen. Der junge Graf von Foix war Vorſchneider an 
ſeines Vaters eigener Tafel. Dieſe Knappen hatten die 
Tafel zu beſorgen, das Waſchwaſſer zu reichen, auf alles 
Acht zu geben und zugleich die Gäſte zu bedienen. Außer 
ihnen gab es natürlich überall die gewöhnliche Dienerſchaft 
von niederer Geburt ohne Rang, den Haushofmeiſter mit 
ſeinem Stab, die Marſchälle, die Herolde, die Kämmerer 
oder Kammerknechte, die Truchſeſſen und die Schenken. 
Dieſe kleidete man ſchon damals in gleiche Livree — man 
legte Werth darauf —, wozu gewöhnlich die Farbe des 
Wappens genommen wurde. Vertheilt wurden dieſe Far— 
ben gewöhnlich über den Körper gerade in derſelben Weiſe 
wie über den Wappenſchild, halbirt, geſtreift, quadratiſch, 
geſchacht, oder wie ſonſt immer in der Heraldik. Und 
ebenſo wurden die Livreen mit den Wappenzeichen und 
Wappenthieren verſehen. 

Vor dem Beginn des Mahles mußte mit der Diener— 
ſchaft alles auf das genaueſte verabredet ſein, damit Wirth 
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und Wirthin in keiner Weiſe mehr in Anſpruch genommen 
würden, ſondern ſich ganz der Unterhaltung ihrer Gäſte 
widmen könnten. In einem guten Hauſe durfte es nicht 
vorkommen, daß Wirth oder Wirthin während der Tafel 
von der Dienerſchaft etwas in das Ohr geflüſtert wurde. 
Keine Unordnung durfte ſtattfinden, und damit auch ſonſt 
nirgends ein überlauter Lärm ſich erhöbe, gab es an man⸗ 
chen Höfen noch einen beſondern Beamten, den Stillſchwei— 
gengebieter (Silentiarius), der an einem Pfeiler ſeinen Platz 
hatte und mit dem Stabe anſchlug, wenn es zu laut 
wurde. Jeder Dienende hatte ſeinen angewieſenen Poſten, 
ſeine beſtimmte Verrichtung; dieſe waren Vorſchneider, jene 
Schenker, andere gingen mit dem Waſchwaſſer, andere be— 
dienten die Gäſte, und jeder hatte ſeinen angewieſenen 
Tiſch. Das Vergnügen am Auffallenden und die Etiketten 
riefen noch manche eigenthümliche Weiſen der Bedienung 
hervor. Es kam vor, daß ſich Fürſten bei Tiſch zu Pferde 
bedienen ließen; andern, und das war nichts Ungewöhn— 
liches, wurden kniend die Speiſen aufgetragen und das 
Waſſer gereicht. Nach den Geſetzen des Ceremoniels war 
nicht jedem erlaubt, ſich beliebig bedienen zu laſſen oder be- 
liebige Beamte zu halten; Titel und Namen der Hof- und 
Tafeldiener waren nach dem Range des Hausherrn vorge— 
ſchrieben. 

Die „Hofzucht“ des Tanhäuſer empfiehlt, daß man 
ſich nie zum Eſſen niederſetzen ſolle, ohne das „Geſegne 
uns Jeſus Chriſtus“ darüber zu ſprechen. Auch an an⸗ 
dern Stellen finden wir, daß das häusliche Mahl mit dem 
Segen eingeleitet und mit dem Gratias geſchloſſen wurde; 
ſowie auch erzählt wird, daß Karl der Große den etwa 
anweſenden und eingeladenen Biſchof zum Segnen des 
Brotes aufgefordert habe. Bei großen Feſten aber fiel das 
fort und die Mahlzeit wurde mit Muſik eröffnet, während 
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ſich die Gäſte, von Marſchällen und Haushofmeiſtern ge— 
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rufen, in den Saal an ihre Plätze begaben. Trompeten— 
ſtöße gaben das Zeichen zum Waſchen der Hände; corner 
leau nannte man es. Eine Anzahl Knappen gingen mit 
Gießkannen und Becken herum von Gaſt zu Gaſt und Junk— 
herren folgten ihnen, das ſeidene oder leinene Handtuch 
zum Trocknen der Hände über die Schulter gelegt. Das 
Waſchen der Hände vor und nach dem Eſſen war Brauch 
durch alle Klaſſen bis zum Bürgersmann, und es war die 
Sitte um ſo unerlaßlicher, als die Gabeln noch nicht im 
Gebrauch waren und die feſten Speiſen mit den Fingern 
angefaßt wurden. In großen Häuſern bei beſonders feſt— 
lichen Gelegenheiten wurden auch die Speiſen in feierlichem 
Zuge unter ſchallender Muſik von der Küche in den Saal 
hereingetragen und auf die Credenzen geſtellt, wo ſich die 
Vorſchneider ihrer bemächtigten. Am Ausgang der Küche 
ſtanden Diener, welche ſie vom Küchenperſonal in Empfang 
nahmen; dieſe überbrachten ſie andern von höherm Rang, 
die an den Thüren des Saales ihrer harrten. Der Haus— 
hofmeiſter mit ſeinem Stabe geleitete ſie; Trompeter gingen 
vorauf. Die Braten, insbeſondere das Geflügel, wurden 
gewöhnlich an dem Spieße hereingetragen, an dem ſie ge— 
braten waren; in vornehmen und reichen Häuſern waren 
die Spieße wol von Silber. Wenn ein Streit bei Tafel 
entſtand, und es wird das einigemal erzählt, war es das 
erſte, daß die Helden die Braten liegen ließen und ſich der 
Spieße zu bemächtigen ſuchten, um ſich ihrer als Waffen 
zu bedienen. 

Freilich war das ſehr wider die „Hofzucht“, die in 
Bezug auf den Anſtand, der bei Tiſche zu beobachten, ſtreng 
war und ſehr ins Detail ging. In einer Zeit, wo der 


geſellige Verkehr der Geſchlechter auf den Fuß der Galan- 


terie gekommen war, mußte der feine Ton ſich ganz bejon- 
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ders auf den Tiſch ausdehnen und die „Dörperheit“ eine 
ebenſo verſpottete wie von den höfiſchen Kreiſen verbannte 
Sache ſein. Eine gereimte Erzählung berichtet uns von 
einem tapfern jungen Ritter, der eben den erſten Preis im 
Turnier davongetragen und dafür an der königlichen Tafel 
ſeinen Platz neben der Königstochter erhalten hatte, daß er 
aber allen ſeinen Ruf verlor und von ſeiner hochgeborenen 
Nachbarin aufs ärgſte verſpottet wurde, als er eine halbe 
Birne ungeſchält in den Mund ſteckte und die andere Hälfte 
in gleichem Zuſtande ihr vorlegte. | 
Für die Weile, wie man eſſen und trinken follte, hatte 
ſich eine beſtimmte Anzahl von Regeln und Vorſchriften 
herausgebildet, welche vom Tanhäuſer und nach ihm von 
andern zu wiederholten malen in Reime gebracht ſind, die 
Vorläufer der Complimentirbücher. Aus der Art, wie dieſe 
Vorſchriften lauten, mögen wir annehmen, daß ſie weniger 
für die höfiſchen Kreiſe ſelbſt beſtimmt waren als zu Nutz 
und Frommen der „Dörper“ und Dörperhaften, die ſich 
gern an höfiſchen Brauch halten mochten, ohne ihn durch 
die Erfahrung des eigenen Lebens aus Mangel an Gele— | 
genheit kennen zu lernen. Einige Beiſpiele daraus werden 
uns genügen. Man ſoll, heißt es in ſolcher Tiſchzucht, 
die Hände äußerſt ſauber zum Eſſen halten, die Nägel | 
vorher ſchneiden, aber allein und nicht in Geſellſchaft. Man 
ſoll ſich nicht ſelbſt ſetzen, ſondern warten, bis einem der ö 
Wirth den Platz anweiſt, und die oberſte Stelle nur mit 
Sträuben annehmen. Man ſolle gerade ſitzen, nicht viel 
Bewegung mit dem Körper machen und nicht herumwan— 
dern. Wer oben ſitzt, ſoll den Anfang machen; wären 
aber ehrbare Frauen da, ſo ſolle man die beginnen laſſen. 
Man ſoll das Brot nicht eher anrühren, als bis die erſte 
Speiſe gebracht iſt. Man ſoll nicht mit beiden Backen 
eſſen, die Zähne nicht mit dem Meſſer ſtochern, nicht mit 
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dem Finger die Speiſe auf den Löffel ſchieben. Das auf- 
geſchnittene Ei iſt mit einem Stück Brot umzurühren, nicht 
mit dem Meſſer; Salz nicht mit den Fingern zu nehmen, 
ſondern mit dem Meſſer und auf ein Tellerchen von Brot 
zu legen. Man ſoll das Brot zum Schneiden nicht an 
die Bruſt legen, die Suppe nicht aus der Schüſſel trinken, 
nicht mit dem Munde ſchmatzen, ſich nicht in das Tiſchtuch 
ſchneuzen, den Gürtel nicht bei Tiſch erweitern, und ſo viele 
andere Vorſchriften, von denen wir annehmen, daß der hö— 
fiſche Mann ihrer nicht mehr bedurfte, es ſei denn für die 
Kindheit. 

Wie der Wirth ſelbſt, dem das allein geſtattet war, bei 
größerm Mahle von einem Gaſt zum andern ging und ihn 
mit freundlichen Reden ermunterte, „als die willigen Wirt 
tuent“, ſo gab es überhaupt an heitern Geſprächen „von 
edler Frauen Minne“ keinen Mangel. Der Tiſch war die 
Stätte dafür. Aber die Gäſte waren nicht darauf ange— 
wieſen. Auch Augen und Ohren hatten ihren Schmaus. 
Poſaunen, Pfeifen und andere Inſtrumente fehlten nie; ſie 
leiteten die einzelnen Gänge ein und füllten die Pauſen 
aus. Was ſonſt den Gäſten zum Schauſpiel dargeboten 
wurde, die Künſte der Schauſpieler und der Dichter, das 
wollen wir mit der übrigen Unterhaltung verbinden, mit 
welcher Wirth und Gäſte die Zeit auf das angenehmſte zu 
vertreiben ſuchten. 

Zum Schluß des Mahles wurden noch einmal Süßig— 
keiten herumgereicht, oder man erhielt auch dieſelben, wenn 
man ſchon aufgebrochen war, im andern Zimmer. Dann 
wuſch man noch einmal die Hände, ſtand auf und begab 
ſich in einen andern Saal, falls ein ſolcher vorhanden war. 
Die Diener leerten ſofort die Tiſche und hoben die Tiſch— 
tücher ab. Nur bei den Angelſachſen, und infolge deſſen 
iſt die Sitte bei den Engländern bis auf den heutigen Tag 
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geblieben, war es Brauch, nach dem Ende des Eſſens noch 
mit dem Trinken eine gute Zeit fortzufahren, nachdem ſich 
die etwa anweſenden Frauen entfernt hatten. In den klei⸗ 
nern Kreiſen unter gewöhnlichen Umſtänden ſchloß man mit 
dem Dankgebet, wie man damit begonnen hatte. 


a 


VI. 
Unterhaltungen. 


Sowie der Ruf von einem Feſt, das irgendwo ſtatt⸗ 
finden ſollte, ſich durch die einladenden Boten oder durch 
die fahrenden Leute verbreitet hatte, ſo ſtrömten von allen 
Seiten die Scharen der freien Künſtler, oft zu Hunderten, 
herbei, ihre Dienſte anzubieten. Gewöhnlich waren ſie 
willkommen, denn man bedurfte ihrer Talente, um die 
Gäſte zu unterhalten, die Luſt zu erhöhen. Da kamen, 
angethan mit bunt zuſammengeſetzten Gewändern, an denen 
langgeſchnittene Zacken herumflatterten, die Sänger und die 
Spieler mit Harfen, Geigen, Lauten und Zithern, die 
Dichter, Troubadours, gerüſtet mit neuen Liedern, die 
Jongleurs mit wilden und gezähmten Thieren, Seiltänzer 
und Taſchenſpieler, Tänzer und Tänzerinnen und die Schau⸗ 
ſpieler, bereit ihre Poſſen aufzuführen. Dazu hielt noch 
der reiche Herr ſeine muſikaliſche Kapelle, die oft mit ver- 
ſchiedenen Inſtrumenten reich ausgeſtattet war; oft auch hielt 
er ſich ſeinen Hausſänger und Hausdichter, den Minſtrel, 
der, wie ſein Name ſagt (ministerialis), von Haus aus zu 
den Beamten oder zu den adelichen Lehnsleuten gehörte. 
In frühern Zeiten, namentlich bei den Franken, vertrat 
auch wol der Hausgeiſtliche als Sänger, Erzähler und 
Vorleſer ſeine Stelle. | | 

Sie alle fanden ſchon beim Gaſtmahl ſelbſt Gelegenheit 
zur Darlegung ihrer Leiſtungen. Der Geſchmack, auf dieſe 
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Weiſe die ohnehin angenehmen Stunden der Tafel noch 
ergötzlicher hinzubringen, ſtammte aus alten Zeiten her. 
Karl der Große, ſo wird erzählt, hörte gern Muſik bei 
der Tafel und ließ ſich die Geſchichten und Thaten der 
Vorfahren vorleſen; auch die Schriften des heiligen Augu— 
ſtinus hörte er beim Mahle. Vor Ludwig's des Frommen 
Tiſche fanden ſich Schauſpieler, Mimen, Poſſenreißer und 
Muſikanten ein; ihn ſelbſt aber konnten ſie nicht zum La⸗ 
chen reizen. Ernſtere Herren, und namentlich im Familien⸗ 
kreiſe, ergötzten ſich mehr mit Erzählungen und dem Vor— 
leſen der Geſchichtsbücher und der Aventuren oder hörten 
ein Lied ſingen und mit dem Inſtrumente begleiten, wäh— 
rend an größern Feſten mehr vorgeführt wurde, was Lärm 
machte und die Augen der Menge erfreute. Dahin ſind 
beſonders auch Tänzer und Tänzerinnen zu rechnen und die 
Spiele der Poſſenreißer und große allegoriſche Aufführun⸗ 
gen. Die Tänzer von Profeſſion, wie ſie damals waren, 
gehörten mehr in die Gattung der Kunſt- und Luftſprin⸗ 
ger; ſie verrenkten die Glieder, wirbelten herum, ſchlugen 
ihre Purzelbäume und tanzten auf den Händen. Ganz in 
der Weiſe einer ſolchen vagirenden oder freien Tänzerin 
dachte ſich auch das Mittelalter die junge Herodias, wie 
ſie vor ihren ſchmauſenden Aeltern tanzt. Wir finden 
dieſen Gegenſtand öfter auf Miniaturen bildlich dargeſtellt, 
und ſie iſt dabei nicht blos ganz in der Weiſe einer ſolchen 
Marktkünſtlerin gekleidet, ſondern ſie tanzt auch auf den 
Händen mit aufgerichtetem Leibe. Mit gehobenen Händen 
geben die zuſchauenden Aeltern und Gäſte ihr Entzücken und 
ihre Bewunderung kund. 

Für die Schauſpiele und die allegoriſchen Aufführungen, 
bei denen oft ſchon eine ſehr künſtliche und gewaltige Maſchi⸗ 
nerie entwickelt wurde, war gerade vor dem Ehrenſitz hinläng— 
licher und bequemer Raum, da ihm gegenüber die Credenzen 
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in ziemlicher Entfernung ſtanden, zur Rechten und zur Linken 
aber an den Wänden die Gäſte ſaßen, alle das Geſicht 
der Mitte des Saales zugekehrt. Die niedrige Lage des 
Palas, wie wir ſchon geſehen haben, geſtattete auch, daß 
Pferde und andere Thiere dabei verwendet werden konnten. 
Man nannte alle ſolche Spiele mit dem gemeinſamen Na⸗ 
men Entremets, weil ſie zwiſchen den einzelnen Gängen 
aufgeführt wurden. Dadurch zogen ſie freilich, da ſie nicht 
ſelten mit langen Reden ausgeſtattet waren, das Mahl auf 
Stunden in die Länge. An Zeit war aber kein Mangel, 
vielmehr die Aufgabe, ſie ſo angenehm wie möglich hinzu⸗ 
bringen. Man rechnete zu den Entremets auch Poſſen 
und Jongleurkünſte, wie z. B., daß ein Seiltänzer zu 
Pferde ſitzend auf einem luftigen Seile entlang ritt, oder 
daß ein paar Leute auf ſcharlachbekleideten Ochſen ritten 
und jedesmal in ihre Blasinſtrumente ſtießen, wenn ein 
Gericht auf die Tafel geſetzt ward. 

Von Entremets ſind uns bildliche Darſtellungen und 
Beſchreibungen hinlänglich übrig geblieben. Eine derartige 
Miniatur gewährt uns den Blick in einen mit Goldſtoffen 
behängten Saal, wo gekrönte und mit der Mitra bedeckte 
Häupter beim Mahle ſitzen. Zur Linken ſehen wir ein be⸗ 
wimpeltes Schiff herankommen, während zur Rechten eine 
wohlvertheidigte Burg von Rittern auf Leitern beſtürmt 
wird. Das großartigſte Entremet an Pracht und Maſchi⸗ 
nerie, an Menſchen und Thieren, an Automaten und le⸗ 
benden Perſonen ließ Herzog Philipp der Gute von Bur— 
gund im Jahre 1453 zu Lille aufführen. In einem mäch⸗ 
tigen Saal ſtanden drei gewaltige Tiſche oder vielmehr 
Theater aufgerichtet, ein jedes mit Maſchinen, die ſpielten, 
wenn ihre Reihe kam. Die erſte Bühne hatte vier Stücke: 
1) eine Kirche mit Glocke und Orgel und vier Sängern; 
2) das Bild eines nackten Kindes auf einem Felſen, wel⸗ 
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ches Roſenwaſſer abſchlug; 3) ein Schiff mit Matroſen, 
die Waaren brachten, in den Maſtkorb kletterten u. ſ. w.; 
4) eine Fontaine inmitten einer Wieſe, die mit Felſen um— 
geben war und zur Staffage den heiligen Andreas hatte. 
Auf der zweiten Bühne fand ſich 1) eine Art Paſtete, die 
24 Muſiker einſchloß; 2) das Schloß Luſignan, in deſſen 
Gräben Orangeade von zwei Thürmen herabfloß und wo 
eine Meluſine in Schlangengeſtalt ſchwamm; 3) eine Mühle; 
4) ein Weinberg und darin ein Mann, der ſüßen und bit— 
tern Liqueur ſpendete; 5) eine Wüſte mit dem Kampf eines 
Tigers und einer Schlange; 6) ein Wilder auf einem Ka⸗ 
meel; 7) ein Baumgarten mit einem Vogelfänger und Herrn 
und Dame, welche die Vögel verſpeiſen; 8) eine Felspartie 
mit einem Narren, auf einem Bären reitend; 9) ein See mit 
Städten und einem Schiff darauf. Der dritte kleinere Tiſch 
hatte nur drei Decorationen, einen wandernden Kaufmann, 
einen Wald mit Thierautomaten, und einen Löwen und 
einen Mann, der einen Hund ſchlug. Zur Rechten noch 
zwei Säulen, deren eine eine Frau mit Hippokras ſpen— 
dender Bruſt trägt; an die andere iſt ein lebendiger Löwe 
befeſtigt. Zu dieſem allen wurden noch die Speiſen von 
der Decke des Saales in einem azurfarbigen goldgeſchmückten 
Wagen niedergelaſſen. Sobald die Gäſte, die erſt die Ge— 
genſtände beſchaut, ſich geſetzt hatten, tönte die Glocke der 
Kirche und drei Chorknaben aus der Paſtete ſangen einen 


ſanften Geſang wie zum Benedicite; dabei blies ein Schäfer 


die Schalmei. Sofort erſchien ein Pferd mit zwei mas— 


kirten Trompetern darauf, geführt von 15 Rittern in den 


Farben des Herzogs; unter dem Blaſen der Trompeter 
marſchirte es durch den Saal. Sodann ließ ſich die Orgel 
der Kirche hören und ein Muſikus der Paſtete blies das 


deutſche Horn. Eine große Automatenmaſchine in Geſtalt 
eines rieſigen Ebers trat nun ein; auf ſeinem Rücken ſaß 
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ein Ungeheuer, halb Menſch, halb Greif, und dieſes Un⸗ 
geheuer ſelbſt trug einen Mann auf ſeinen Schultern. 
Dazu Muſik aus der Paſtete. Das war das erſte En⸗ 
tremet. Das zweite ſtellte die Erbeutung des Goldenen 
Vlies (mit Anſpielung auf den von Herzog Philipp ge- 
gründeten Orden) wieder für ſich in drei Acten dar, die 
zu allerlei wirkungsvollen Scenen, wie die Zähmung der 
flammenden Stiere, Kampf mit dem Drachen u. ſ. w., gute 
Gelegenheit boten. Zwiſchen die drei Acte waren kleinere 
Entremets eingeſchoben, darunter ein Jüngling auf einem 
weißen Hirſche mit vergoldeten Hörnern, der mit dieſem 
Hirſche ein Duett fang. Alles immer mit Muſikbegleitung. 
Jetzt erſt folgte das Hauptſtück, das wahre Entremet. Die 
Eröffnung machte ein Rieſe in grauſeidenem Gewande und 
mit einem Turban, der einen Elefanten herbeiführte. Das 
Thier trug auf ſeinem Rücken einen Thurm und darin ſaß 
eine Frau, welche die Kirche vorſtellte. Vor dem Herzog 
angekommen, ſang fie ein Triolet, wehklagte in langath⸗ 
migen Verſen und bat den Herzog und die Ritter des Gol— 
denen Vlies um Schutz. Dann brachte der Wappen⸗ 
könig einen lebendigen Faſan, um darauf das Ritterge⸗ 
lübde gegen die Ungläubigen abzulegen, denn die gefangene 
Dame im Thurme repräſentirte eben das gerade damals 
von den Türken belagerte Konſtantinopel. Der Herzog gab 
die Erlaubniß und legte ſelbſt das Gelübde ab. Elefant 
und Dame, die ſich bedankte, machten die Runde durch den 
Saal und währenddeſſen legten faſt alle anweſenden Herren | 
und Ritter das Gelübde gegen die Ungläubigen ab. Nach⸗ 
dem das beendet, trat eine Truppe von Muſikanten unter 
Fackelbeleuchtung in den Saal. Zwölf Damen, jede eine 
Tugend vorſtellend, folgten, geführt von ebenſo viel Rit⸗ 
tern. Sie begannen einen Tanz, und fo ſchloß das Feſt. 
Nach dem Eſſen, wenn anders daſſelbe zu guter Tages⸗ 
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zeit geſchloſſen worden, gab man ſich der mannichfachſten 
Unterhaltung hin, im Saale oder im Freien, je nachdem 
Wetter und Jahreszeit es erlaubten oder verboten. Am 
Hofe wie im Privathauſe war es Sitte, daß ſich die Ge— 
ſellſchaft, die Familie wie die Gäſte, mit einem Tänzchen 
amüſirte, das etwa eine Stunde dauerte. Nach dem Tanze, 
wenn man im Saale blieb, wurde die Unterhaltung ganz 
frei und ein jeder ergötzte ſich mit dem, was ihm gerade 
lieb war und Vergnügen machte. Einige ſetzten ſich zum 
Schachbret oder ſpielten Dame, hingelehnt auf bequeme 
Ruhebetten, und andere fanden ſich zu ihnen, um dem 
Spiele zuzuſehen. Dieſe unterhielten ſich mit Muſik, wenn 
anders ſie ſelbſt muſikaliſch waren, ſangen Lieder, vielleicht 
ihre eigenen, oder horchten auf das Spiel und den Geſang 
der Jungfrauen, welche die Dame des Hauſes zu ihrem 
Hofſtaat hielt und auf deren muſikaliſche Ausbildung zu 
eigenem und zum Vergnügen der Gäſte fie Bedacht genom- 
men hatte. Andere theilten ſich die Neuigkeiten des Tages 
mit, was ſie auf der Reiſe erlebt und erfahren, was das 
Gerücht Sicheres und Unſicheres umhertrug; andere lagerten 
und gruppirten ſich um den Kamin und hörten den Vor— 
leſern und Erzählern zu und vernahmen von geſchichtlichen 
Dingen, die die Chroniken berichten, von ſelbſterlebten und 
durchkämpften oder den Abenteuern der Dichtung. Was 
noch jung war, die Tänzer zumal, ſetzte ſich zu den Da- 
men an den Wänden herum zum Geplauder oder zu inti- 
merm Selbander in die Fenſterniſchen. 

Bald ein Ende nahm der Tanz, 

Jungfraun in blühender Farbe Glanz 

Sah man ſitzen dort und hie, 

Sich Ritter ſetzen zwiſchen ſie. 

Wer nun mit Freude Leid vertrieb, 


Um Minne bat ſein holdes Lieb, 
RN! Er fände holde Antwort wol. 


216 


Anderswo wird uns von dieſer Art 8 Unterhaltung | 
nach dem Eſſen berichtet: „Fröhliche Geſpräche folgten um 
die Wette; leichte Erzählungen wurden vorausgeſchickt, wie 
es unter guten Freunden zu geſchehen pflegt. Man ſingt, 
man lacht, man umarmt, man küßt ſich. Die Verliebten 
wenden ſich an die Damen, erzählen ihre Abenteuer, 
ſchwören bei Gott und ihren Seelen, daß ihre Liebe ſie ſo 
ſehr quäle und beunruhige, daß ſie auch nicht eine Stunde 
in der Nacht Ruhe haben, machen die Erbarmungswürdigen, 
ſeufzen und wehklagen; allein im Grunde glaube ich“, ſetzt 
der Verfaſſer hinzu, „daß ſie heucheln.“ War es Abend 
oder Nacht geworden, ſo fand entweder noch ein Abend— 
eſſen ſtatt, oder falls das Gaſtmahl ſelbſt ſchon zu ſpä⸗ 
terer Stunde abgehalten worden, ſo wurde nur noch ein 
Schlaftrunk herumgereicht und man trennte ſich zum Schla⸗ 
fengehen. 

Viel lieber freilich als innerhalb der dicken und dum⸗ 
pfen Mauern ſuchte man Vergnügen und Unterhaltung im 
Freien auf. Die Luſt an den Wonnen des Mai, an der 
warmen Sommerzeit, am friſchen grünen Wald und den 
Blumen auf der Wieſe und der Heide durchdringt eben das 
ganze Privatleben des Mittelalters. Ueberall ſpringt die 
Sehnſucht nach der freien Natur hervor und bricht hier in 
Klagen, dort in Frohlocken aus. Der Winter iſt allgemein 
verhaßt; er zerſtört die Geſelligkeit, ſchließt die Leute in 
Schlöſſer und Häuſer ein, daß ſie nicht zueinander kom⸗ 
men können, ſtört den Verkehr der Liebe. 

Der Sommer iſt nun gar dahin, 

Verſtummet ſind die Vögelein, 

Darüber ich ſo traurig bin 

Und Jammer trag' im Herzen mein. 
Bis dann der Mai wiederkommt, „der ſelige Mai“, der 
Troſtbringer für die ganze Welt; da erblüht auch wieder 
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wie die Blumen der Heide und mit ihnen der hohe ſeh— 
nende Muth, und getröſtet wird der im Herzen wunde, 
minneſieche Mann, denn er hat Hoffnung, ſein Lieb wieder— 
zuſehen und mit ihr die Freude des Lebens zu genießen. 

Es konnten darum die Städte wie die Schlöſſer, der 
Bürger wie der Ritter der Gärten nicht entbehren. Wenn 
die Städte vom Gürtel der Mauern und der Gräben ſo 
eng umſpannt waren, daß ihnen der Lebensathem gehemmt 
ſchien, ſo lag draußen ein Ring blühender Gärten herum, 
mit kleinen Luſthäuſern, in denen man ſich Tags über auf- 
hielt, in denen man zu Mittag aß und Feſte gab, in de— 
nen man in der ſchwülen Jahreszeit auch wol die Nächte 
zubrachte. Was gute, „ſüße“ Luft, wie man ſagte, be— 
deutete, durchdüftet und gewürzt von zahlreichen Blumen, 
auf linden Anhöhen im Schatten hoher Bäume, das wußte 
man um ſo höher zu ſchätzen, als man in Straßen und 
Wohnungen ihrer entbehren mußte. Von damals her weiſt 
heute noch manche Stadt ihren Roſengarten im Namen 
auf, aber die Roſenhage und die ſchattigen Bäume ſind 
verſchwunden; Häuſer und Straßen nehmen ihre Plätze 
ein. So auch hatte jede Burg außerhalb der Ringmauern 
ihren „Baumgarten“, der mit hohen Bäumen Schatten und 
friſche Kühlung bot, aber auch ſeine Blumenzierde hatte 
und ſanfte Raſendecken zum Spielen auf freier Fläche. Er 
hatte Luſthäuſer und zu Zeiten luftige, bunte Zelte, kühle 
Quellen und Marmorbaſſins mit Roſenwänden umgeben, 
von Lauben überwölbt; Bäche durchrieſelten ihn. Die 
Ueberlieferungen des Mittelalters aller Art m voll poe⸗ 
tiſcher Beſchreibungen. 

Hier in den Gärten hatten die bürgerlichen Geſell— 
ſchaften der Städte, die Zünfte, wie die Vereine der Ge— 
ſchlechter, „der Herren Trinkſtuben“, ihre ſommerlichen 
Feſte; hier dichteten und ſangen die Minneſinger, wie hier 
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ſammlungen und Uebungen hielten. Womit man ſich i 
Zimmer ergötzte, das erfreute noch mehr im Freien, 2 
mancherlei Spiele und Unterhaltungen gab es, die nur hier 
aufgeführt werden konnten. Man ſpielte Schach in der 
Roſenlaube und an der Quelle wie in der Fenſterniſche; 
man lagerte im Grünen wie am Kamin, um der Muſik ö 
oder dem Vortrag der Lieder und den Erzählungen zuzu⸗ 
hören; man plauderte hier zu zweien geſellt oder in Grup⸗ 
pen vereinigt, man tanzte im Schatten der Bäume auf 
grünem Raſen wie auf dem Eſtrich des Saales; hier ſpielte 
man Blindekuh, ſchlug den Ball und warf den Ring. 
Herren und Damen gingen ſpazieren, pflückten Blumen, 
lagerten fi) wieder, wanden Kränze und fetten ſich gegen⸗ 
ſeitig die duftigen friſchen Schapel auf das Haupt. Wir 
haben der Dichterſtellen genug, welche uns dieſes Treiben 
im Garten ſchildern; da heißt es z. B. in dem Gedicht 
„Der Tugenden Schatz“: 


Zwei begunden koſen, 

Zwei die brachen Roſen, 

Zwein war miteinander wohl, 
Zwei, die ſuchten Viol, 

Zwei begunden ſingen, 

Zwei, die wollten ſpringen u. |. w. 


So geht es in langer Zweitheilung fort. Bekannt ind 
auch die Einleitungen zu den novelliſtiſchen Sammlungen 
des Mittelalters, wie z. B. zum deutſchen „Dekameron“, 
wo ſich junge Herren und ſchöne Frauen zuſammenfinden, 
miteinander zu längerm ergötzlichen Aufenthalt in einen 
wunderſchönen Baumgarten gehen, dort ſich in mancherlei 
Weiſe unter dem abwechſelnden Vorſitz einer Tageskönigin 
unterhalten und ſich auch die weft aper | welche 

die Sammlung mittheilt. ee 


ge gun BE 
| Die Gaſtlichkeit im Mittelalter. 219 


Ebenſo haben wir noch auf Miniaturen oder gewirkten 
und geſtickten Teppichen in ziemlicher Anzahl bildliche Dar— 
ſtellungen, welche uns von den Gärten, ihren Luſthäuſern, 
Blumenbeeten, Springbrunnen und Lauben eine Vorſtellung 
geben. Sie machen uns auch mit mancherlei eigenthümlichen 
Spielen bekannt, mit denen ſich die Geſellſchaft unterhielt. 
Da ſieht man z. B. einen Kreis von Herren und Damen 
in großem Eifer. Eine Dame ſitzt auf einer Bank oder 
einem Raſenhügel und ein Herr liegt auf den Knien mit 
dem Geſicht in ihrem Schos, die Augen von den Händen 
der Dame zugedeckt; jede Perſon aus der Geſellſchaft tritt 
herzu, ihn hinten zu ſchlagen, und der Herr muß errathen, 
wer es gethan hat. Den Exrathenen trifft dann das 
Schickſal, an feine Stelle zu treten. Eine andere Gejell- 
ſchaft ergötzt ſich mit einer Art von ſcherzhaftem Turnier. 
Auf einem Thron in erhöhtem, mit Schranken eingefrie— 
detem Raume ſitzt Frau Minne ſelbſt als Königin; zu ihrer 
Seite ſteht ein Ritter, ein anderer hinter ihr mit dem Yie- 
besapfel in der Hand. An die Schranken find Herren an- 
gebunden; Damen entfeſſeln ſie und führen ſie, paarweiſe 
je Herr und Dame, über den blumigen Raſen auf den 
Turnierplatz. Unter den Augen der Königin geht nun das 
ſeltſame Spiel vor ſich. Ein Herr iſt ſo gefällig geweſen, 
auf Händen und Knien liegend, mit ſeinem Rücken einen 
Sitz zu bilden, den eine Dame eingenommen hat. Zur 
Seite ſtehen drei Kampfrichter, zwei Damen und ein Herr. 
Die auf dem Rücken des Liegenden ſitzende Dame ftredt 
ihr erhobenes rechtes Bein wagerecht aus. Ebenfalls mit 
erhobenem Bein kommt ein Herr ihr entgegen und verſucht 
es mit ſeinem Fuß den ihren zu treffen, um ſie aus Sitz 
und Sattel zu heben. Gelingt es ihm, die Dame herab— 
zuwerfen, ſo hat er geſiegt; im andern Falle, iſt er gar 
ſelbſt zu Fall gebracht, ſo muß er ſich für den Beſiegten 


LAN K 1 05 / UM 3 u BE N". A N h Er eee 
ii N 7 1 5 a LI 9 
FPV 
— h 2 Eh. 63 N 201 * 9 41 2 
n w; ZA or. 1 » u En 
) . M D 5 
aſt 4 ‚ILLCLULLKL, ee 7 
\ g 7 
zZ 0 
N * 
\ 


erklären. Darauf fahr der Sieger feinen beſiegten Geg⸗ 
ſei es nun Herr oder Dame, wie eine theuere Beute 
auf den Armen getragen davon. 2 


Weitere Vergnügungen, mit denen man die Gäfte un⸗ 
terhielt, waren rein ritterlicher Art. Man ging in den 
Vorhof hinunter oder auf den Turnierplatz, der innerhalb 
der Mauern oder auch draußen lag, und ergötzte ſich an 
den gewöhnlichen Uebungen: man warf die Lanze, ſchleu⸗ 
derte den Stein, ſchoß mit Bogen und Armbruſt, rang 
und focht. Auch hierbei waren die Damen von den Fen⸗ 
ſtern oder Mauerzinnen aus die Zuſchauer. Oder aber es 
war ein großes Turnier veranſtaltet worden in aller Pracht 
und mit vielen Zurüſtungen; dieſem folgte dann erſt nach 
Vertheilung der Preiſe von Damenhand das Banket und 
dem Banket der Tanz. Faſt alltäglich auch ging man mit 
den Gäſten auf die Jagd und namentlich pflegte man bei 
ſolchen Gelegenheiten diejenigen Jagdarten, an denen auch 
die Damen theilnehmen konnten, insbeſondere die Reiher— 
jagd oder überhaupt die Jagd mit dem Falken, dem Sper⸗ 
ber, dem Habicht, die eigentliche Damenjagd, und die auf 
den Hirſch. Manche Dame that es den Rittern gleich an 
Geſchicklichkeit im Wurf des Vogels oder im Lenken des 
Roſſes und in der Schnelligkeit, wenn es galt, dem entei⸗ 
lenden Hirſch nahe zu bleiben. 


So gab es denn mancherlei Unterhaltungen, mit denen 
man bei Anweſenheit von Gäſten das einſame und ein⸗ 
tönige Burgleben aufzuheitern und zu beleben vermochte. 
Natürlich vertheilten ſie ſich in ſehr verſchiedener Weiſe 
über den ganzen Tag hin, der vom Morgen bis zum 
Abend ausgefüllt ſein mußte. Wir haben darüber noch 
einen höchſt intereſſanten Bericht aus dem 14. Jahrhun⸗ 
dert, der uns das Leben auf einem franzöſiſchen Schloſſe 
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bei gaſtlichem Beſuche in allen Einzelheiten darſtellt. Wir 
wollen das Weſentliche daraus mittheilen. 
Es lebte in der Nähe von Rouen ein alter Schlachten— 


held, Arnaud de Trie, Admiral von Frankreich, von Alter 


und Wunden matt, zurückgezogen auf ſeinem Schloſſe in— 
nerhalb ſeiner reichen Beſitzungen. Er ſehnte ſich einen 
Freund, Pero Niſio, wiederzuſehen und lud ihn zum Be— 
ſuche ein. Pero Nifio kam. Der Admiral hatte zur Frau 
die ſchönſte Dame in Frankreich, von edelſter Abkunft, von 
hohen Gefühlen und von ausgezeichneter Geſchicklichkeit in 
der Leitung eines großen und reichen Hausweſens. Sie 
hatte ihr Haus abgeſondert von dem ihres Gemahls; zwi— 
ſchen beiden befand ſich eine Zugbrücke. Die Ausſtattung 
der Zimmer war von reichſter Art. Bei ſich hielt ſie zehn 
edle Fräulein, die keine andere Sorge hatten als für ihren 
Leib und ihre Dame, außerdem eine große Zahl von Kam— 
merfrauen. „Madame erhob ſich morgens mit ihren Da— 
men und ging in ein nahe gelegenes Wäldchen, eine jede mit 
Gebetbuch und Roſenkranz; dort fetten fie ſich und ſpra— 
chen ihre Gebete, ohne nur ein Wort zu flüſtern. Danach 
pflückten ſie Veilchen oder andere Blumen und kehrten in 
das Schloß zurück und hörten die Meſſe in der Kapelle. 
Nachdem fie die Kapelle verlaſſen, brachte man ihnen ge— 
bratene Hühner oder Lerchen oder anderes Geflügel auf 
ſilberner Schüſſel und Wein dazu. Selten aß Madame 
ſelbſt des Morgens oder nur ein wenig mit zum Vergnü— 
gen der Geſellſchaft. Alsdann ritt Madame mit ihren 
Damen aus auf den ſchönſten Zeltern, die man ſehen 


konnte, und mit ihnen die Ritter und Edelleute, welche an— 


weſend waren; ſie erluſtigten ſich im Freien und machten 
Kränze aus friſchem Grün. Da konnte man Lieder aller 
Art fingen hören, wie fie nur die Troubadours von Frank 


reich wußten, in mehrſtimmigem Geſange. Dazu kam auch 


Dr 


der Kapitän Pero Nifio mit feinen Edelleuten, zu der . 
Ehren alle Feſtlichkeiten gemacht wurden, und gemeinſam 
kehrte man ins Schloß um die Speiſeſtunde zurück; man 
ſtieg vom Pferde und begab ſich in den Speiſeſaal, wo 
die Tiſche gedeckt ſtanden. Der alte Herr, der nicht mehr 
reiten konnte, erwartete ſie und empfing ſie, obwol es 
kläglich mit ſeinem Körper ſtand, doch zum Verwundern 
mit graziöfen Anftand, Der Admiral, Madame und Pero 
Kino ſetzten ſich zu Tiſch, und der Haushofmeiſter ordnete 
und wies einem jeden Ritter den Platz neben einer Dame 
an. Die Fleiſchſpeiſen waren ſehr mannichfach und reichlich 
und ebenſo Fiſch und Früchte je nach dem Tage der Woche. 
Solange das Diner dauerte, plauderte, wer nur . 
konnte, vorausgeſetzt, daß er es mit Anſtand und Beſchei⸗ j 
denheit that, von Waffenthaten und von Liebe, und war 
ſicher ein geneigtes Ohr zu finden und eine Zunge, die ihm 
in der Antwort nichts ſchuldig blieb. Indeſſen fehlten auch 
nicht Spielleute aller Art mit hübſchen Inſtrumenten in der 
Hand. Wenn das Benedicite geſprochen und die Dichtucher 
abgenommen, kamen die Minſtrels und Madame tanzte mit 
Pero Nino und jeder ſeiner Edelleute mit einem Fräulein. 5 
Der Tanz dauerte ungefähr eine Stunde, und nach Been⸗ 
digung deſſelben gab Madame dem Kapitän einen Kuß und 0 
ein jeder Herr der Dame, mit welcher er getanzt hatte. 
Dann brachte man Zuckerwerk und die Geſellſchaft We, 
ſich, um Sieſta zu halten. Der Kapitän ging in ſein Zim⸗ 
mer, welches ſich in dem Hauſe der Dame befand. Nach⸗ 
dem man ein wenig ausgeſchlafen hatte, ſtieg man wieder 
zu Pferde und die Pagen brachten die Falken zur Reiher 
jagd. Madame nahm ſelbſt einen Edelfalken auf ihre 
Hand, die Pagen ſcheuchten den vorher aufgeſpürten Reiher 
auf, und ſie warf ihren Falken mit ſolcher Geſchicklichkeit, 
daß niemand es beſſer hätte machen können. Da gab es 
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denn eine herrliche luſtige Jagd: Hunde zum Schwimmen, 
Trommeln zu ſchlagen, das Federſpiel in die Luft fliegen 
zu laſſen, und Damen und Herren unterhielten ſich ſo er— 
götzlich längs dieſes Waſſers, daß man es nicht ſagen 
könnte. Wenn die Jagd zu Ende, ſtieg Madame und alle 
übrigen mit ihr auf einer Wieſe vom Pferde; man zog 
aus den Körben Hühner, Wachtel und ſonſtiges kaltes 
Fleiſch und Früchte und aß; man machte grüne Kränze 
und dann kehrte man unter dem Geſange ſchöner Lieder in 
das Schloß zurück. Mit Anbruch des Abends ſoupirte 
man, und Madame ging zu Fuß auf das Feld, um ſich 
zu erluſtigen, und man ſpielte Kegel bis es völlig finſter 
geworden. Alsdann kehrte man mit Fackeln in den Saal 
zurück; es kamen die Minſtrels und man tanzte in die 
Nacht hinein. Zuletzt wurden Früchte und Wein gebracht, 
und man empfahl ſich von einander, um ſich ſchlafen zu 
legen.“ In dieſer Art ging es alle Tage zu, ſo oft der 
Kapitän oder andere kamen, je nach ihrem Verdienſt. 


VII. 
Beherbergung für die Nacht. 


Das Beowulflied erzählt uns, daß die Helden in 
Hrodgar's Prachthalle eben hier, wo ſie geſchmauſt und 
gezecht hatten, auch ihre Schlafſtätte ſich bereiteten. Nur 
Hrodgar, der König, ging in ſeinen eigenen Hof zur Ruhe 
und auch dem Helden Beowulf war eine beſondere Woh— 
nung angewieſen worden. Die andern aber ſtellten ſich 
nach Beendigung des bis in die Nacht hineingezogenen 
Mahles die Bänke zurecht und breiteten Polſter und Betten 
darauf; zu ihren Häuptern ſtellten ſie die Schilde, über 
ihnen hingen die Panzer, die Helme und die Speere. 
So war eben die Beherbergung in älteſter Zeit bei den 
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germaniſchen Stämmen; die Gaſtfreundſchaft war eine aus- 


gedehnte, die Gäſte eines Lehnsherrn oft zahllos; vorbe⸗ 
reitete Herberge aber oder beſondere Gaſtzimmer gab es 
nur ſelten oder nur für einzelne wenige Perſonen, während 
Herr und Familie, wenn das Haus reich genug war, eine 
be Schlafſtätte hatten. 


Dieſelbe Art und Weiſe blieb auch in ſpäterer Zeit, ſo⸗ 
lange die Halle, der Saal, der Palas, den Hauptraum 
und Mittelpunkt der deutſchen Burg oder des Donjon bil⸗ 
dete. Nur für einzelne Gäſte gab es eigene Zimmer; die 
große Zahl herbergte im Saal, und wenn auch hier und 
in ergänzenden Räumen kein Platz mehr war, jo wurde 
für den Ueberſchuß improviſirte Schlafgebäude errichtet, oder 
derſelbe bei den Bürgern der Stadt, falls eine ſolche in 
der Nähe war, untergebracht. So ſchafft König Artus, 
als das Caſtell angefüllt iſt, ſeinen Gäſten Quartier bei 
den guten Bewohnern von Tintaguel. So können wir das 
öfter in der Geſchichte bei fürſtlichen Feſten leſen. König 
Etzel hatte für ſeine burgundiſchen Gäſte einen weiten Saal 
herrichten laſſen, darin ſie breite Betten in großer Zahl 
fanden. Darauf waren ſchöne Kulter von Arras gelegt 
und Decklaken von Hermelin mit ſchwarzem Zobel, und dar⸗ 
über hing ein Himmel von arabiſcher Seide. Auch die hö- 
fiſche Zeit hat ihre Beiſpiele. So geſchah es unter anderm, 
als Artus und ſeine Ritter bei dem König Marke zu Gaſte 
waren. Dieſer heißt dem müden König Artus und allen, 
die mit ihm gekommen waren, „in dem Palas betten“. 


Der König Artus lag alleine 

Und darnach je gemeine 

Zwene und zwene lagen, 

Die mit einander pflagen 
Schlafes, als ich vernommen han. 


Die Gaſtlichkeit im Mittelalter. 225 


Der König wird alſo nur durch ein beſonderes Bett aus— 
gezeichnet, nicht durch ein eigenes Zimmer. 
Auch in England wurde die Halle des Donjon in der— 


ſelben Weiſe benutzt, wie der deutſche Palas, denn dort 


war auch die Stätte für gaſtliche Feſte. Für einzelne Gäſte 
hatte der Donjon, wie wir das oben geſehen haben, Gelaß 
in ſeinem oberſten vierten Stock neben den Familiengemä— 
chern, wenigſtens in ſeiner ſpätern ausgebildeten Periode. 
Anders war es in Frankreich, ſolange der Donjon mit 
ſeiner geheimen Einrichtung für jeden Fremden verſperrt 
gehalten wurde. Wir haben ſoeben davon noch einen 
Ueberreſt im 14. Jahrhundert geſehen, nämlich auf dem 
Schloſſe des Admirals Arnaud de Trie, der, von ſeiner 
Frau getrennt, ſeine beſondere Behauſung hatte, die nur 
durch eine Fallbrücke von ihm aus mit jener Wohnung in 
Verbindung ſtand. Die Gäſte, Pero Nino und die Seinen, 
hatten ihre Herberge in dem Hauſe der Frau gefunden. 
Solange der franzöſiſche Donjon wirklich militäriſche Be— 
deutung hatte, mußte alſo für die Gäſte außerhalb deſſel— 
ben, aber doch innerhalb der Ringmauern Unterkunft be— 
ſorgt ſein. 

Wir haben ſchon im Verlauf zu wiederholten malen ge— 
ſehen, daß ankommende Gäſte in beſondere Zimmer zur 
Toilette und zum Bade geführt werden, wo ſie auch für 
die Nacht ihre Schlafſtätte finden. Alle Hofburgen des 
reichen und vornehmen Adels hatten allerdings immer 


ſolche Räume mit dieſem beſtimmten Zweck in ſteter Be— 
reitſchaft, denn bei ihnen konnte alle Tage Beſuch eintref- 


fen. Ausgeſtattet waren ſie meiſtens mit dem Luxus und 


der Bequemlichkeit, wie ihn die damalige Zeit darzubieten 


vermochte, ungefähr in der Weiſe, wie wir das oben bei 


der Frauenkemenate geſehen haben. Klein waren dieſe 


ö 
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Räume, und daher mochte ein helles Feuer, das abends 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 15 
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im Kamin angezündet wurde, auch für die e Nacht eine be⸗ 
hagliche Wärme geben. An Vorhängen, Teppichen und 
Decken ſollten auch ſie keinen Mangel haben. Das große 
Bett, das ebenſowol zum Ruheſitz wie zum Schlafen die- 
nen konnte, hatte ſeinen Himmel über ſich, ſeine Vorhänge 
herum, und an ſeiner Seite oder ſeinem Fußende ſtand 
eine niedrige Bank, vor welcher ein Teppich ausgebreitet 
lag; hier ließ man ſich entſchuhen und entkleiden. An den 
übrigen Geräthen, an Käſten für die Kleider, am Spiegel 
und Waſchapparat und überhaupt an Geräthen zur Toi- 
lette, unter Umſtänden auch an einer Badewanne und an⸗ 
dern nöthigen Dingen fehlte es dieſen Gaſträumen ſo wenig 
wie überhaupt den Schlafgemächern jener Zeit. 

Keineswegs aber war jede Ritterburg oder Ritterhof 
mit ſolcher Einrichtung zu gaſtlicher Beherbergung verſehen, 
ſondern das eine und einzige große Wohnzimmer mußte 
eben zu allem, alſo auch zur Nachtruhe des Gaſtes dienen. 
Höchſtens die dienenden Mägde oder ein Theil der Kinder 
ſchliefen beſonders in kleinen Kämmerchen, die Knechte im 
Stall bei den Pferden; das mächtige Ehebett aber hatte 
immer in dieſem Zimmer ſeine Stätte und die kleinern 
Kinder ſchliefen an ſeiner Seite oder an ſeinem Fußende 
in Wiegen und Bettchen. Deſſenungeachtet mußte auch für 
den Gaſt geſorgt werden, und es geſchah in verfchiedener ° 
Weiſe. 

In Frankreich gab es auf Edelſitzen ungeheuere Betten, 
die bis zu 12 Fuß Breite hatten. Das waren Familien⸗ 
betten im vollen Sinne des Worts, die neben Frau und 
Kindern — ſelbſt die Hunde lagerten darin — auch den Gaſt \ 
aufnahmen. Bei dieſen Betten konnte natürlich die Sitte 
des Mittelalters, völlig nackt darin zu ſchlafen, die wir 
insbeſondere im 14. und 15. Jahrhundert finden, nicht 
ſtatthaben. Es paßt aber zu ihnen ein anderer Brauch, 
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daß die Lehnsherren ihre Lehnsleute und Waffengenoſſen 
bei ſich im Bette ſchlafen ließen, um ihnen ihr Vertrauen 
und ihre Achtung zu bezeigen. So ſchlief noch König 
Franz J. aus dieſem Grunde mit dem Admiral Bonnivet 
zuſammen. So auch Freunde, welche durch gemeinſame 
Waffenthaten und Abenteuer wie durch beſondere Zunei— 
gung ritterliche Brüderſchaft geſchloſſen hatten. 

Dieſe Sitte des Familienbettes aber war weder in 
Frankreich allgemein oder andauernd, noch finde ich an— 
derswo ihre Spuren, als daß etwa, da die Betten über— 
haupt groß und geräumig waren, mehrere Gäſte in Einem 

Platz erhielten. Quadratiſche Betten, alſo von ſechs Fuß 
Breite, waren ſehr häufig, häufiger vielleicht als die 
ſchmalen einſchläfrigen, wie wir ſie heute in Gebrauch 
haben, wo dieſe nicht etwa durch die geringe Breite des 
Raumes, der ihnen geſtattet werden konnte, nämlich in den 
Mauerniſchen, zur Nothwendigkeit gemacht waren. Das 
Gewöhnliche war, daß dem Gaſt ein eigenes Bett aufge— 
ſchlagen wurde. Wollte man ihm eine beſondere Ehre er— 
weiſen, ſo geſchah es auch wol, daß Wirth und Wirthin 
ihm das eigene Ehebett als das beſte abtraten. Dieſes 
geſchah beſonders in dem Fall, wenn ſie ein vom Saal 

getrenntes Schlafzimmer beſaßen. Dann erhielt dieſes der 

Ehrengaſt zu alleinigem Gebrauche, und Hausherr und 

Frau ſchlugen ſolange ihr Lager im Saale auf. War 

das nicht, ſo ruhten ſie alle, Wirthe, Gäſte und Kinder, in 
demſelben Raum. 

Es war unter ſolchen Umſtänden natürlich, daß An— 
ſtand und Schicklichkeit, auch Sittlichkeit und eheliche Treue 
vielen Gefahren ausgeſetzt waren, und manche der ge— 

reimten mittelalterlichen Erzählungen, wie ſie mit Varianten 
durch verſchiedene Länder und Sprachen liefen, beruhen mit 
ihrem halb komiſchen, halb unſaubern Inhalt auf dieſer 
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häuslichen Einrichtung. Denn im Dunkel der Nacht waren 
Verirrungen und Verwechſelungen leicht möglich, und aller 
Erfindungsgeiſt der Liebe, alle Frauenliſt zeigt ſich aufge- 
wendet, ſolche Situationen herbeizuführen oder aus den ent⸗ 
ſtandenen Schwierigkeiten und Gefahren der Entdeckung ſich 
wieder herauszuwinden. Den Anſtand zwar ſuchte man da⸗ 
durch zu ſichern, daß man theils die Betten ſelbſt durch 
Vorhänge umſchloß, theils durch aufgehängte Teppiche ab- 
getrennte Räume oder Zimmerchen herſtellte; aber es gibt 
auch Fälle genug, wo beides fehlte. Für dieſen Fall hatten 
wenigſtens Frau und Tochter ein beſonderes Kämmerchen 
mit Kleiderkaſten, wo ſie ſich nur an- und auszogen. 

Auf der kleinen Ritterburg oder dem Ritterhof, ſowie 
in gewöhnlichen Bürgerhäuſern, wo man ſich eben in an— 
gegebener Weiſe behalf, ſo gut es ſich thun ließ, konnte 
von beſtimmten höfiſchen Sitten, die ſich an die nächtliche 
Beherbergung knüpften, nicht die Rede ſein. Ceremoniel 
und feſter Brauch konnten nur da entſtehen, wo ausreichende 
Bequemlichkeit vorhanden war und man zugleich Ehrerwei- 
ſungen damit verbinden wollte. Mancherlei dieſer Art ha— 
ben uns die Dichtungen überliefert. 

Hatte man ſich nach dem Abendeſſen noch im Saale 
in allerlei Weiſe unterhalten, ſo war es ein Zeichen zum 
Aufbruch, wenn von den Dienern der ſogenannte Schlaf— 
trunk hereingebracht wurde. Er war eine allgemeine Sitte, 
doch wurde er zuweilen auch den Gäſten auf ihr Zimmer 
gebracht, gerade wenn ſie ſich zu Bette legten. Er beſtand 
in verſchiedenem Wein oder in Hippokras, einem gemiſchten 
Getränk, mit Hinzufügung von Süßigkeiten oder Obſt. 
Die Beherbergung Parzival's auf der Graalburg Monſal⸗ 
vage lehrt uns im einzelnen, wie es bei Leuten, denen man 
Ehre erweiſen wollte, mit dem Zubettegehen in einem ho⸗ 
hen Hauſe gehalten wurde. Wie es Zeit iſt, tritt de 
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Gaſt zu ſeinem Wirth, dem alten König Anfortas, und 
„bittet um Urlaub“. Dieſer wünſcht ihm Gute Nacht, und 
ein Theil von der Ritterſchaft des Wirthes ſpringt auf, 
Parzival zu geleiten. Sie führen ihn bis auf fein Zim- 
mer und gehen dann mit Urlaub wieder fort, da Parzival 
wünſcht, ſie möchten ſich ſelbſt zur Ruhe legen. Aber es 
ſind andere da, Junkherren oder junge Knappen, ihn zu 
bedienen. Vor ſeinem Schlafbett ſteht ein niedriges Ruhe— 
bett; darauf ſetzt er ſich, und jene entſchuhen und entkleiden 
ihn. Damit hat er noch keine Ruhe. Kaum iſt er ent- 
kleidet, ſo treten vier edle Damen, Jungfrauen, ein, mit 
vier Knappen, die ihnen, Lichter in den Händen haltend, 
vorausgehen. Sie kommen, um nachzuſehen, ob dem Gaſte 
gut und ſanft gebettet ſei. Von Scham getroffen, ſpringt 
der junge Parzival ſchnell unter die Decke und verbirgt 
ſich bis auf das Antlitz. Die Jungfrauen aber heißen ihn 
noch eine Weile wachen; ſie bringen Wein und Obſt dazu 
auf weißem Tüchlein zum Schlaftrunk. Kniend vor ſeinem 
Bett bedienen ſie ihn nun und verlaſſen ihn wieder, als er 
gegeſſen und getrunken hat. Die Junkherren aber bleiben, 
bis er entſchlafen iſt, ſetzen die Kerzen auf den Tiſch und 
gehen leiſe von dannen. 

Nicht allen wurde ſo angenehme Ehre zu Theil. Die 
Begleitung bis in das Schlafzimmer war allgemein, ſei 


es, daß es Ritter waren, welche die Kerzen trugen, oder 


Kämmerer oder dienende Jungfrauen. Zuweilen ging auch 
der Wirth oder die Hausfrau ſelbſt bis zur Thür der Ke— 
menate mit. Zimmer und Bett waren vorher von der 
Dienerſchaft des Hauſes, zuweilen bei Anweſenheit zahl— 
reicher Gäſte auch wol von deren Knappen aufs beſte her— 


gerichtet und die Kerzen an den Wänden und auf den 


Candelabern angezündet, unter Umſtänden auch ein Feuer 
im Kamin gemacht worden. Auch das Schlafzimmer 
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findet ſich, jedoch ſeltener, mit Gras 110 Blumen be⸗ 


ſtreut. | 
Das Bett war wohl behangen 
Ringsum zum Schutze für den Staub; 
Beides, Kraut, Gras und Laub, 
Des lag der Eſtrich voll; 
Dielen und Wände waren wohl 
Mit Blumen gar bedecket, 
Die waren daran geſtecket, 
Daß man nichts denn Blumen ſah. 


Das Bett ſelbſt wurde nur, wenn es Brautbett war, 
mit Roſen beſtreut, mit den Blumen der Verſchwiegenheit; 


wol aber findet es ſich parfümirt, Polſter und Decken und 


beſonders das Kopfkiſſen mit Roſen- und Lavendelwaſſer 
beſprengt. | 
Ein reiches, koſtbares Bett war ein Schmuck des Haufes 


wie ebenſowol eine Ehre für den Gaſt. In ſeinem Holz⸗ 


geſtell mit reichem Schnitzwerk verſehen, behängt mit Vor⸗ 
hängen von koſtbarſter Art und reicher eingewirkter Muſte⸗ 
rung oder Stickerei, ſtellte es ſich ſchon von außen als das 
prachtvollſte Stück des Hausgeräths dar. Ebenſo reich 
waren ſeine innern Beſtandtheile: zu unterſt ein weiches 
Federkiſſen, darauf eine geſteppte ſeidene Decke, die mit 
weißer Leinwand überdeckt war. Unter dem Kopfe lag ein 
runder Pfühl und ein feines weiches Kopfkiſſen. Zur Be⸗ 
deckung des Schlafenden diente eine dicke Wolldecke, oder ein 
reicher Pelz, oder auch der eigene Mantel. Es kommt auch 


wol vor, daß die Dame des Hauſes ihren Mantel dazu 


ſchickt. Im allgemeinen herrſchte durch das ganze Mittel⸗ 


| 


alter die Sitte, ſich mit dem Unterkleide, dem Hemd, in N 
das Bett zu legen. Aber ſchon in höfiſcher Zeit finden 
ſich Beiſpiele, daß Herren wie Frauen ganz nackt im Bette 


liegen, und beſonders ſcheint dieſe Sitte im 14. Jahrhun⸗ 


dert allgemeiner geworden zu fein, wie aus zahlreichen Bil⸗ 
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dern zu ſchließen iſt. Wenigſtens die Nacktheit des Ober— 


körpers iſt deutlich daraus zu erkennen. 

Die mittelalterliche Gaſtlichkeit faßte ihre Pflich tent man 
muß es geſtehen, in ſehr ausgedehntem Sinne auf. Es 
finden ſich Beiſpiele, wo ſie dem Gaſt nicht blos von ſchö— 
nen Händen den Schlaftrunk an das Bett bringen läßt, 
ſondern wo ſie auch für ſeine Unterhaltung und Geſellſchaft 
während der Nacht ſorgen zu müſſen glaubt. Es gibt eine 
franzöſiſche Erzählung von einer Gräfin, die einen Ritter 
bei ſich aufnimmt und wohl bewirthet. Als ſie beide zu 
Bette gegangen, ruft die Gräfin noch das ſchönſte und ar- 
tigſte von ihren Mädchen zu ſich und ſagt ihr: „Liebes 
Kind, gehe jetzt hin und lege dich zu dieſem Ritter in das 
Bette und bediene ihn, wie es ſich gebührt; ich ging gerne 
dahin, wenn ich es nicht aus Schamhaftigkeit unterließe, 
und zwar um des Herrn Grafen willen, der noch nicht ein- 
geſchlafen iſt.“ Der Fall iſt nicht blos franzöſiſch und 
ſteht nicht vereinzelt. Es wird auch vom Landgrafen Lud— 
wig von Thüringen, dem Gemahl der heiligen Eliſabeth, 
erzählt, daß er von einem Fürſten, den er beſuchte, nicht 
blos mit gutem Eſſen und Trinken, mit Saitenſpiel und 
Geſang geehrt worden ſei, ſondern daß er auch in ſeiner 
ſchönen Schlafkammer noch „ein ſäuberliches junges Weib— 
chen“ vorgefunden habe. So war ein Ahnherr des Götz 
von Berlichingen ſeinem Lehnsherrn, dem Grafen Georg 
von Caſtel, verpflichtet, ihm bei jedem Beſuch außer dem 
Mahl und der Atzung für die Pferde auch eine ſchöne 


Frau zu ſtellen. Die Stadt Berlin bot ihren Ehrengäſten, 


wie im Jahre 1410 dem Ritter von Quitzow, „ſchöne 
Weibsbilder zur Kurzweil“ auf ihre Koſten dar, und 
ebenſo wiſſen wir, wie Kaiſer Sigmund in den Mauern 
von Baſel weilte, daß die Stadt ihm und feinem Gefolge 
zu gaſtlicher Ehre die freie Benutzung der öffentlichen 
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Frauenhäuſer gewährte. Bei den weitgehenden Begriffen, 
die insbeſondere das ſpätere Mittelalter von Sittlichkeit und 
Schicklichkeit hatte, dürfen uns ſolche Beiſpiele nicht wun⸗ 
der nehmen. 

Es war wol der ſeltenere Fall, daß der Gaſt am 
Morgen vom Lichte geweckt wurde, denn damals verſchloß 
man meiſtens noch die Fenſter mit dichten Klappen und 
ſperrte ſo das Licht völlig ab. Kämmerer oder Junkherren 
kamen den Gaſt zu wecken und anzukleiden. Auf der Bank 
vor dem Bette lag die Kleidung bereit, am Tage des Ab— 
ſchieds auch die Rüſtung auf dem Teppich. Sobald er an⸗ 
gekleidet, war der erſte Gang des Gaſtes in die Meſſe, falls 
eine im Schloſſe ſelbſt oder in nächſter Nähe abgehalten 
wurde, der zweite zum gemeinſamen Frühſtück mit ſeinen 
Wirthen. Was weiter geſchah, haben wir bereits ge— 
ſehen. 


VIII. 
Abſchied. 


Die Dauer eines Beſuchs in höfiſcher Zeit war eine 
ſehr verſchiedene, je nach der Veranlaſſung. Es gab Feſte, 
die ſich auf Wochen in die Länge zogen, andere, die mit 
einem oder wenigen Tagen abliefen, und ſobald ſie zu 
Ende waren, zogen auch die Gäſte ab. Verwandte und 
Freunde, die auf Beſuch kamen, dehnten ihren Aufenthalt, 
falls man ſich gegenſeitig angenehm war, auf ganz unbe— 
ſtimmte Friſten aus. Anſtand oder Gewohnheit ſchrieben 
hier keinerlei Regel vor. Wer blos abends kam und um 
Herberge bat, zog am andern Morgen wieder von dan— 

nen, falls nicht Wirth und Gaſt beſonderes Gefallen an 
einander gefunden und längern Verkehr wünſchten. Im 
ſkandinaviſchen Norden war das anders. Hier hatte die 
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Sitte feſtgeſetzt, daß man nicht länger als drei Tage ſelbſt 
bei Bekannten blieb. Die Gaſtfreundſchaft ſollte nicht mis— 
braucht werden. „Nicht ſoll der Gaſt lange an einem Orte 
weilen, denn der Liebe wird leid, wenn er lange ſitzt in 
andern Häuſern.“ In ältern Zeiten mag es auch in 
Deutſchland ähnlich geweſen ſein, ſpäter nicht mehr, oder 
höchſtens in der bürgerlichen Welt. | 

Desgleichen war eine andere altgermaniſche Sitte jo 
ziemlich aus dem Gebrauche gekommen. Im germaniſchen 
Alterthum hatte der Wirth ſeinen ſcheidenden Gaſt mit 
einem Geſchenke entlaſſen, eine Sitte, die ſich ebenfalls im 
Norden hielt. Das Schenken und Geben war ein Haupt- 
mittel geweſen, welches den Gefolgsmann an ſeinen Für— 
ſten gefeſſelt hatte, und Gaſtmähler waren die Gelegen— 
heiten, wo die Ringe, die „Baugen“, und andere Klein— 
odien mit beſonders freigebiger Hand geſpendet wurden. 
Davon finden wir noch einen Ueberreſt in dem reichen 
Lohn, der den Boten gereicht wurde, in den Geſchenken 
an Geld und Kleidungsſtücken, die vom Fürſten oder 
Burgherrn den Dichtern, Sängern, Spielleuten und an— 
derm fahrenden Volk zu Theil wurden. Die fürſtliche Frei— 
gebigkeit war nicht ausgeſtorben. Im übrigen waren die 
Gaſtgeſchenke mehr ein gegenſeitiger Austauſch aus freund— 
licher Geſinnung geworden. So ſuchen zwar im Nibe— 
lungenlied Gunther und die Seinen, als Siegfried und 

Chriemhild Abſchied nehmen, allerlei ſchöne Sachen, Klei— 
der, Silber, Roſſe u. ſ. w. hervor, um ſie den ſcheidenden 
Gäſten als Erinnerung mitzugeben, aber auch dieſe unter— 
laſſen nicht, alles, was ſie aus der Heimat zum Beſuche 
mitgebracht haben, an ihre Wirthe und die Ihren wieder 
auszutheilen. Wie Kaiſer Albrecht I. bei König Philipp 
dem Schönen von Frankreich Gaſt geweſen war, machte 
er ihm ſeinerſeits ein Geſchenk von 200 auserleſenen 
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Jagdhunden ſammt ihren Abrichtern, welches Geſchenk der 
König von Frankreich mit Streitroſſen und andern koſt⸗ 
baren Gegenſtänden erwiderte. König Karl VI. von Frank⸗ 
reich machte es noch anders: er ſchenkte dem Kaiſer Wenzel, 
der ſein Gaſt war, alles goldene und ſilberne Geſchirr, 
welches bei der Tafel gebraucht worden war, und ließ 
außerdem allen Rittern und Herren, die ſich im Gefolge 
des Kaiſers befanden, koſtbare Kleinode reichen. Das Ge— 
ſchenk des Kaiſers allein wurde zu 200000 Gulden ange— 
ſchlagen. 

Es war die Pflicht des Wirthes, ſeine Gäſte zufrieden 
zu ſtellen, den Wünſchen und Anforderungen, welche die 
Sitte geſtattete, Genüge zu thun; andererſeits aber durfte 
auch der Gaſt ſeine Unzufriedenheit nicht merken laſſen, er | 
durfte nicht thun, als ob er dies oder das vermiſſe, und | 
beim Abſchiede, wenn anders er gute Bewirthung genoſſen 
hatte, ſollte er des Lobes und Dankes voll ſein. Ihm 
kam es zu, den Ruf von der Gaſtlichkeit des Hauſes aus⸗ 
breiten zu helfen. Wirth und Wirthin und das edle Haus 
zu preiſen und ſein Lob durch die Welt zu verkünden, war 
vor allem die Aufgabe der Sänger und Dichter, die von 
Ort zu Ort, von Burg zu Burg zogen, und weil ſie von 
der Gaſtfreundſchaft lebten, durch die Lieder zu ihrem Preiſe 
den Dank abzuſtatten hatten. Sie thaten es, und manches 
Fürſten Lob iſt durch ihre Verſe auf die Nachwelt gekom⸗ 
men. Hatten ſie den Wirth aber karg gefunden und waren 
ſie mit leeren Händen abgezogen, ſo wußten ſie auch ein 
anderes Lied zu ſingen. 5 b F 

Einem reichern Wirth gegenüber hatte der Gaſt keine 
Vergeltung zu üben. Man nahm die Gaſtfreundſchaft, wie 
fie gern gewährt wurde, fo auch gern an, ohne daran zu 
denken, daß man ſeinerſeits die Pflicht übernehme, den 
Wirth wieder einzuladen. Waren übrigens Rang und Ber 
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hältniſſe gleich und ſonſt die Möglichteit vorhanden, fo ge 


ſchah auch das. War z. B. eine vornehme bedeutende Per- 
ſönlichkeit Ehrengaſt an einem Orte und veranſtaltete die 
Stadt Feſtlichkeiten, ſo erwiderte ſie dieſelben auf eigene 
Koſten. In dieſer Art vergalt z. B. Herzog Rudolf von 
Oeſterreich, der Sohn Kaiſer Albrecht's, alle die Höflich— 
keiten des Hofes und der Stadt Paris, als er bei Gele— 
genheit feiner Vermählung mit der Schweſter König Phi- 
lipp's des Schönen längern Aufenthalt dort hatte. Er gab 
große Gaſtmähler, zu denen das Beſte und Köſtlichſte her— 
beigeſchafft werden mußte. Am erſten Tage lud er alle 
Herren des Hofes ein, am zweiten die Königin und ihre 
Damen. Am dritten Tage bewirthete er die Univerſität, 
die „edeln Schüler“, wobei er Kleider und andere Ge— 
ſchenke vertheilen ließ, am vierten die Bürgerſchaft in ihren 
„höchſten und älteſten“ Mitgliedern. 

Selbſt Fremde, die nur einfach als Reiſende kamen 
und Gaſtfreundſchaft genoſſen, vergalten in ähnlicher Weiſe, 
wenn ſie die Mittel hatten, und luden mit großer Freiheit 
die Bewohner des Orts, wen ſie wollten, zu ihren Feſten 
ein. So ſehen wir das mehrfach bei der Reiſe des böh— 
miſchen Herrn Leo von Rosmital, der, mit großem Ge: 
folge und mit reichen Mitteln verſehen, von Stadt zu 
Stadt, von Hof zu Hof zog, um Land und Leute kennen 
zu lernen (1465 — 67). In Brüſſel hatte er am Hofe 
des Herzogs Philipp und auch ſonſt von den Großen viel 
Ehre genoſſen, und er ſuchte dieſe, wie ſein Begleiter, der 


nürnberger Gabriel Tetzel, erzählt, zu erwidern. „Nach⸗ 
dem lud mein Herr viel mächtiger Herren und ſchöner 
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Frauen nach Haus und gab ihnen auf böheimiſch zu eſſen, 


darob ſie groß Verwunder hetten. Und hetten darnach 
einen köſtlichen Tanz. Und wenn mein Herr wollt, ſo 
mocht er die mächtigſten Frauen laden allein; die vergunnt 
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man ihm und waren mit meinem Herrn fröhlich.“ Der 
Herzog bezahlte alles, was er mit ſeinem Gefolge in ſeiner 
Herberge verzehrt hatte. Dem Sohne deſſelben, Karl dem 
Kühnen, ſchenkte er ein prächtiges Pferd, in der Hoffnung, 
noch ein beſſeres dafür wiederzubekommen. Dieſer ver- 
galt auch das Geſchenk gerade in gehoffter Weiſe, aber er 
gab das Pferd nicht dem Ritter Leo, ſondern einem ſeiner 
Begleiter. Ebenſo wie der Ritter in London war, lud er 
auch hier „viel Grafen und Herren zu Haus, und gab ih— 
nen auf böhmiſch Sitten zu eſſen. Daucht ihnen ſeltſam“. 

Der Abſchied ſelbſt war viel einfacher als der Em— 
pfang. Gewöhnlich findet er am Morgen ſtatt, wenn an⸗ 
ders Tagereiſen bevorſtehen, nachdem ein letztes Frühmahl 
voraufgegangen iſt. Im Norden erhebt ſich dann der 
Gaſt, dankt dem Hausherrn und der Hausfrau für die 
Bewirthung und ſchreitet aus dem Hauſe, vom Wirth bis 
auf den Weg geleitet, den er nehmen will; und gute 
Wünſche werden ihm mitgegeben und nachgerufen. Die 
Gäſte in den Dichtungen „nehmen Urlaub“ vom Herrn 
und der Dame des Hauſes; ſie gehen erſt zum einen und 
dann zum andern, um zu danken und ſich zu verabſchieden, 
und vielleicht wird ihnen dabei ein kleines Zeichen der Er— 
innerung mitgegeben. Ein fremder Ritter, der Artus' Hof 
verläßt, bittet den König „um ſeinen Gruß, um Urlaub 
und ſeine Huld“. Nicht ſelten auch begleitet der Wirth 
ſeinen Gaſt eine Strecke Wegs oder ſendet ihm Geleiter 
mit. Wie Erec und König Guivreiz von Artus ſcheiden, 
werden ſie beide „geconduieret“ bis an ihres Wegs 
Scheide. Ritter und Damen, die mit Umarmung und 
Küſſen empfangen worden, werden auch ebenſo entlaſſen, 
und der ſcheidenden Liebe ſehen verweinte Augen nach. 
Wie die Burgunden von Rüdeger's Burg ziehen und mit 
ihnen der Markgraf ſelbſt, und ſie die Frauen zurücklaſſen, 
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dieſer ſeine Gemahlin, der junge Giſelher ſeine eben ver— 
lobte Braut, da ſcheiden ſie mit feſtumſchloſſenen Armen 
und minniglichen Küſſen. Sie gehen hinunter, die Roſſe 
zu beſteigen, da werden die Fenſter weit aufgethan, um 
den letzten Blick zu haben und die letzten Grüße nachzu⸗ 
rufen, und 

Da weinten ohne maßen 

Viel Frauen und manche Maid. 


* 


Skizzen des häuslichen und öffentlichen 
Lebens der Romer im Alterthum. 


Von 


Heinrich Asmus.) 


*) Vgl. im vorigen Jahrgang des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“, 
den Aufſatz deſſelben Verfaſſers: „Skizzen des häuslichen und 
ffentlichen Lebens der Römerinnen im Alterthum.“ 


L. 
Erziehung und Gymnaſtik. 


Ungeachtet des ſtrengen Rechts, das dem Römer über 
ſeine Familie zuſtand, läßt ſich doch nicht verkennen, daß 
im römiſchen Hauſe weit mehr ein eigentliches Familienleben 
vorwaltete als bei den Griechen. Die Urſache lag mit in 
der höhern Würde der römiſchen Hausfrau, und ihr Einfluß 
äußerte ſich namentlich in der Erziehung der Kinder, die 
von der Mutter nicht nur in den erſten Jahren, ſondern 
auch bei zunehmender Reife weſentlich geleitet wurde. 

Gleich nach der Geburt eines Kindes mußte ſich deſſen 
Vater öffentlich erklären, ob er daſſelbe als das ſeinige er- 
ziehen wolle. Ein ähnlicher Gebrauch herrſchte ſchon bei 
den Griechen. Nach geſchehener Erklärung wurde der Name 
des Kindes in die Geburtsregiſter eingetragen. In älterer 
Zeit ſtillte jede römiſche Mutter ihr Kind ſelbſt; erſt viel 
ſpäter wurden Ammen gebräuchlich, wenigſtens in den hö— 
hern Ständen. 

Die früheſte Erziehung war eine rein häusliche, ich 
meine, ſie war gänzlich den Aeltern überlaſſen, die denn 
auch mit großer Fürſorge dieſelbe leiteten, bis ſpäter das 
Kind in eine Elementarſchule gebracht wurde. Ein anfpre- 
chendes Bild der Knaben, wie ſie mit Taſche und Tafel in 
die Schule gehen, gibt uns Horaz, der von ſeinem Vater nach 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 16 
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Rom 1 worden, da die Schule in ſeinem Geburts⸗ 
orte (Veruſia) allzu mangelhaft war. In ſpäterer Zeit, 
vornehmlich nach der Eroberung Unteritaliens, infolge deren 
die Römer mit den Griechen in nähere Verbindung traten, 
ließen bemittelte Aeltern ihre Kinder im eigenen Hauſe un⸗ 
terrichten. Der ältere Cato aber unterrichtete ſeinen Sohn 
ſelbſt, obgleich auch er einen Pädagogen engagirt hatte. 
Dieſe Pädagogen, meiſtentheils Griechen, die als ſehr 
mürriſch, anmaßend und unwiſſend geſchildert werden, be— 
gleiteten die Knaben überall hin, ſelbſt in die Schule. Bei 
den Mädchen vertrat dieſe Stelle die Amme, und blieben 
ſie auch während des Unterrichts anweſend. | 

Die römiſchen Schulen waren genau genommen nur 
Privatunternehmungen und bedurften vom Staate keiner 
Conceſſion. In dieſen Elementarſchulen lernten die Kinder 
leſen und ſchreiben; das geſchah vom ſiebenten Jahre an. 
Dieſer erſte Unterricht wurde, wie Plato ſich ausdrückt, ſo⸗ 
zuſagen ſpielend betrieben. Das Leſen wurde in Rom 
nach der Syllabirmethode erlernt, nicht nach Buchſtaben, 
wie bei den Griechen. Beim Schreiben gebrauchte man 
Wachstafeln. Das Rechnen, worauf die Römer ungemein 
hohen Werth legten, wurde wie bei den Griechen an den 
Fingern erlernt, oder man bediente ſich auch der mit Linien 
bezogenen Rechentafeln und Steine. Die Humanität dieſer 
Elementarlehrer ſammt ihren Gehülfen wird nicht ſon⸗ 
derlich gerühmt; ſie führten bei der geringſten Veranlaſſung 
den Bakel meiſterhaft. Später gab es beſondere Lehre 
für Schreiben und Rechnen. ) 

Hatte der Schüler die erſten Elemente inne, fo ging er 
in die ſpäterhin gegründeten Schulen der Grammatiker und 
der noch höher ſtehenden Rhetoren über, wo der Unterricht 
mehr ein praktiſcher als theoretiſcher war. Geſchmack, Ge 
müth, Verſtand wurden hier, ſolange die einheimiſche Liter 
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ratur keine Muſterſchriftſteller aufzuweiſen hatte, beſonders 
durch Erklärungen griechiſcher Dichter gebildet. Zur Er— 
weckung des Verſtandes gebrauchte man hauptſächlich die 
Aeſopiſchen Fabeln. Orthographie und grammatiſche Re— 
geln wurden dictirt und der Schüler mußte ſie auswendig 
lernen, wie bei uns die Zehn Gebote. Vom Staate war 
durchaus kein Lehrplan vorgeſchrieben. Die Unterrichts- 
ſtunden begannen am früheſten Morgen, wie bei den Grie— 
chen. Solon befahl bekanntlich die Eröffnung der Schulen 
vor Sonnenaufgang. 

In einzelnen Schulen ſcheinen die Kinder nach ihren 
Fähigkeiten in gewiſſe Klaſſen abgeſondert geweſen zu ſein. 
Dieſe Klaſſen waren jedoch nicht getrennt, ſondern nur in 
gewiſſe Abtheilungen gebracht, in deren man gleichzeitig un— 
terrichtete. Prämien wurden ſchon zu Auguſtus' Zeit aus⸗ 
getheilt, und ebenfalls hatten die Schüler Ferien, beſonders an 
den Saturnalien und Quinquatrien, wie auch an andern Fe— 
ſten, namentlich bei den Spielen. Daß aber überall wäh— 
rend der Wein- und Olivenleſe viermonatliche Ferien ein- 
getreten ſeien, dürfte doch zu bezweifeln ſein; nur in den 
Elementarſchulen war dies vielleicht der Fall. Das Ho— 
norar für den Unterricht wurde am Schluſſe eines jeden 
Lehrjahrs, das im März begann, für das ganze Jahr ent⸗ 
richtet; nur in den Landſchulen fand auch eine monatliche 
Bezahlung des Schulgeldes ſtatt. 

Der Eintritt in die Jünglingsjahre wurde durch eine 
Feierlichkeit begangen. Dies geſchah gewöhnlich im funf— 

zehnten oder ſechzehnten Lebensjahre. Mit dieſem Jahre 
begann zugleich der Kriegsdienſt und das öffentliche Auftreten 
überhaupt. Der dazu beſtimmte Tag war der 16. März 
und die Feierlichkeit ſelbſt begann mit einem häuslichen 
Opfer am Altare der Laren, wobei der Knabe die Toga 
wechſelte. Darauf ging man in zahlreicher Begleitung auf 
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das Genom a dieſer Borftellung in das Capitol 
um ein Opfer darzubringen. Von nun an beſuchte der 
Jüngling das Forum, wohnte den Gerichtsverhandlungen 
bei, ohne jedoch einen thätigen Antheil an dem öffentlichen 
Leben zu nehmen; auch blieb ſein Verhältniß zu dem Lehrer 
inſoweit daſſelbe, daß er die Schule als Zuhörer noch be= 
ſuchte. Erſt mit dem neunzehnten oder zwanzigſten Jahre 
war die Erziehung der römiſchen Jugend gänzlich vollendet. 

Mit dem Unterricht waren zugleich gymnaſtiſche Uebun⸗ 
gen verbunden, denn der Römer liebte eine ſtarke Be⸗ 
wegung als die Geſundheit fördernd: ſie machte den 
Körper ſtark und erweckte zugleich größere Eßluſt. Da⸗ 
her war dieſe körperliche Bewegung ganz allgemein und 
nicht nur auf das jugendliche Alter beſchränkt; ſelbſt Con⸗ 
ſuln und Triumphatoren, ja die weltbeherrſchenden Cäſaren 
ſelbſt ſuchten durch tägliche Leibesübungen dem Körper eine 
heilſame und dem Geiſte eine leichte Zerſtreuung zu ver⸗ 
ſchaffen. Nur Cicero und wenige andere bedeutende Män⸗ 
ner mögen davon eine Ausnahme gemacht haben. 4 

Eine der allgemeinſten Uebungen für jung und alt 
war das bei uns den Kindern überlaſſene Ballſpiel. Es 
gab drei Arten Bälle, von denen jederzeit einer gebraucht 
wurde, das Spiel mochte nun ſein, welches es wolle. 
Der kleine eigentliche Spielball hieß Pila, der große 
Follis und Paganica. Den kleinen Ball warfen ſich zwei 
einander Gegenüberſtehende wechſelsweiſe oder gleichzeitig 
zu, um ihn zu fangen. Dieſes Spiel geſchah ſelbſt in den 
Straßen. Der große Ball wurde geſchlagen mit der Fau 
oder dem Arme; mitunter war auch wol der rechte Arm 
mit einer Art Fauſthandſchuh bewaffnet. Dieſes Spiel ges 
währte eine leichte und wenig anſtrengende Bewegung. Die 
Paganica ſcheint ein Mittelding zwiſchen beiden, u 
bald auf dieſe, bald auf jene Art gebraucht zu ſein, wenn 
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auch als gewiß anzunehmen iſt, daß alle Spiele ohne Aus⸗ 
nahme mit der Pila geſpielt worden ſind. 

Dem Anſchein nach war das beliebteſte und gewöhn— 
lichſte Spiel der Trigon, zu dem drei Spieler gehörten, 
die ein Dreieck bildeten. Die Eigenthümlichkeit deſſelben 
kennen wir aber leider nicht, doch ſo viel iſt gewiß, daß 
geſchickte Spieler den Ball nur mit der linken Hand war— 
fen und auffingen. Viel anſtrengender und zugleich auch 
wilder war das Harpaſtum, wobei ein Ball oder mehrere 
unter die Spieler geworfen wurde und jeder ſich nun be— 
mühte, ſich deſſelben zu bemächtigen. Mitunter fand der 
Kampf auch um mehrere ſtatt. Wie Athenäus erzählt, 
ging es bei dieſem Spiele ungemein ſtürmiſch zu, weshalb 
auch Martial die Theilnahme an demſelben wol unter die 
Unzüchtigkeiten rechnet. 

Eine andere Leibesübung der Römer war das Schwenken 
der Halteres, worunter gewöhnlich Springſtangen ver— 
ſtanden werden, die man beim Springen in den Händen 
hielt. Aber Becker meint, daß dieſe Halteren in der 
römiſchen Gymnaſtik nicht nur als Springgewichte dienten, 
ſondern daß man dieſe Bleimaſſen in den Händen hielt und 
damit die Arme in mannichfaltigen Richtungen ſchwenkte. 
Dieſer Leibesübung gedenken Seneca und Martial mehr⸗ 
mals; namentlich erſterer, wo er den Lärm in den Bädern 
von Baja und den unter ihnen befindlichen Sphäriſterium 
ſchildert. 

Eine dritte Art der körperlichen Uebungen war das 
Scheingefecht, gegen einen im Boden befeſtigten Pfahl, 
gegen den man mit geflochtenem Schilde und hölzernem 
Schwerte, wie gegen einen lebendigen Gegner focht. Ur— 
ſprünglich diente dieſe Uebung den Römern um in dem Ge- 
brauche der Waffen mehr Geſchicklichkeit zu erlangen; dann 
aber auch, um ſich mehr Bewegung zu machen und ſich 
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zum Bade vorzubereiten. Juvenal führt ieboch bittern 
Tadel über die „Unſitte“, daß ſelbſt n dieſe n 
trieben. 

Eine ſehr gewöhnliche, aber vielbeliebte Bewegung war 
an das Laufen und Springen. Auguſtus lief ſtreckweiſe. 
Das Springen war dreifacher Art: in die Höhe und in die 
Weite ſpringen; letzteres war aber wol weniger ein Sprin⸗ 
gen zu nennen, als vielmehr eine Art Tanz, nach Art der 
Salii. An dieſen angreifenden Uebungen nahmen jedoch 
alte Leute, denen die Kraft, oder bequeme Römer, denen 
der Wille fehlte, keinen Theil. Des Ballſpiels aber konnten 
ſelbſt hochbetagte Männer ſich nicht entſchlagen. Deshalb 
wurde auch wol nach dem Ballſpiele der ganze Ort be— 
nannt, wenn er auch für andere Leibesübungen eingerichtet; 
er hieß Sphäriſterium und befand ſich nicht nur im 
Freien an ſonnigen Orten, ſondern auch im eigenen Haufe, 
unmittelbar neben den Bädern, indem dieſe körperlichen 
Exercitien immer dem Bade vorangingen. Alle dieſe Lei⸗ 
besübungen waren nur für die Männer; weibliche Oymmafff 
hielten die Römer für uuſchiekkich 


2 


— 


Männliche Kleidung. 


Die Kleider der Römer waren bei den Männern wie 
bei den Frauen nur in Nebendingen dem Wechſel der 
Mode unterworfen; im weſentlichen blieben fie bis zum Un⸗ 
tergange der Republik dieſelben. 0 

Als das älteſte und damals einzige Kleidungsſtück der 
Männer iſt wol die Toga anzuſehen, wenn auch ſchor 
zu derſelben Zeit der Tunica Erwähnung geſchieht. Daf 
die Toga von den Etruskern nach Rom gebracht, leide 
keinen Zweifel, denn eben von dieſem Volke wurde fü 
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euch als einziges Kleid und zwar am bloßen Leibe ge— 
tragen. Bei den Römern dagegen gehörte ſie nur für das 


öffentliche Leben, im Haufe legte man fie ab; fie zu tra= 


gen war jedoch nur dem erlaubt, der das Bürgerrech er⸗ 
worben. Dem Verbannten, dem Fremdlinge, war ſie ge— 
radezu verboten. Als aber immermehr die Bedeutung der 
Römer ſchwand, kam auch die Toga außer Gebrauch. 
Ueber die Form dieſes Kleidungsſtücks iſt viel gejchrie- 
ben und geſtritten, und doch wird ſie von römiſchen und 
griechiſchen Schriftſtellern in ſo klaren Worten hingeſtellt, 
daß man ſich gar nicht irren kann. Schon Horaz bezeichnet 
eine ſechsellige Toga als eine ſehr weite; aber mit drei 
Ellen dürfte ſchwerlich ein ſo reicher Faltenwurf erzielt 
worden ſein, wie ihn der Römer liebte. Daß ſie rund 
geweſen, iſt gewiß; nur dürfte ſie einen größern Kreisaus⸗ 
ſchnitt gehabt haben. Das Umwerfen der ältern Toga ge- 
ſchah ſo: der eine Zipfel wurde über die linke Schulter 
nach vorn geworfen, damit die runde Seite nach außen 
fiel; das Gewand ſelbſt aber ward hinter dem Körper weg 
über die rechte Schulter gezogen und zwar ſo, daß der 
Arm darin wie in einer Binde ruhte, während der ganze 
übrige Theil der Toga, über den vordern Theil des Kör— 
pers ſich hinwegziehend, wieder über die linke Schulter fiel. 
Der zweite Zipfel hing über den Rücken hinab, und der 
linke Arm wurde von dem darüberfallenden Gewande bedeckt. 
Viel ſchwieriger war eine zweite Art des Umwurfs, der 
mit einer überaus weiten Toga geſchah. Das Gewand 
wurde freilich auch in der eben bezeichneten Weiſe über die 
Schulter geſchlagen, aber, wie Becker meint, mit dem Unter⸗ 


ſchiede, daß der mit dem Zipfel vorn überhängende Theil 


viel weiter hinabreichte, bis auf die Füße, mitunter bis auf 
den Boden, und der linke Arm ſchon durch dieſen Wurf 
völlig bedeckt ward. Dann zog man die Toga hinter dem 
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Rücken weg nach vorn und faßte Piz 5 in per Mitte 
ihrer Weite faltig zuſammen, ſodaß der obere Theil als 
„Sinus“ herabfiel, der den untern Leib und Schenkel be⸗ 
deckte. Der übrige Theil des Gewandes wurde dann über 
die linke Schulter und den Arm geſchlagen, der nun Dop- 
pelt bedeckt war. An den Zipfeln waren häufig Quaſten 
und Knöpfchen befeſtigt, die entweder zur Verzierung dien— 
ten oder dazu beſtimmt waren, durch ihre Schwere das 
Gewand niederzuhalten. Endlich wurde ein Theil des vorn 
herabhängenden Gewandes unter dem ſchrägen Faltenbauſche 
hervorgezogen, und zwar ſo, daß es wie ein kleiner Sinus 
über den Bauſch hing; dies nannte der Römer, in Verbin⸗ 
dung mit dem Bauſche, Umbo. Die Farbe der Toga 
war durchgehends weiß, nur Knaben trugen mit Purpur⸗ 
ſtreifen verbrämte. Später war eine derartige Toga pur- 
purea Auszeichnung der Kaiſer. Cäſar trug vielleicht 
die erſte. 

Unter der Toga trugen die Römer die Tunica; erſt 
ohne, dann mit kurzen, die Hälfte des Oberarms bedecken⸗ 
den Aermeln; ſpäter bis an die Hände reichende, die je— 
doch ſelten vorkommen. Wer gegen die Kälte ſehr em 
pfindlich war, zog auch wol mehrere Tunicas übereinander. 
Vorn in der Mitte der Tunica, vom Halſe bis zum untern 
Saum, trug man einen herablaufenden, eingewebten Pur⸗ 
purſtreifen. Unter der Bruſt ward die Tunica gegürtet. 
Man könnte fragen, zu welchem Zwecke, da die Toga ſchon 
den untern Theil der Tunica ganz verbarg; allein man muß 
bedenken, daß die Toga das römiſche Staatskleid, die Tu⸗ 
nica aber das Hauskleid war. Das Ablegen der Tunica 
geſchah nur bei Trauer, das der Toga bei den Sa⸗ 
turnalien. 

Bei ſchlechtem Wetter jedoch und auf Reiſen, wo man 
die Toga ebenfalls nicht trug, bedurfte man eines Klei⸗ 
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dungsſtücks, um ſich gegen Regen und Staub zu ſchützen. 
Dies Kleid war die Pänula, eine Art Mantel, aber 
ohne Aermel, der nicht nur von allen Klaſſen, ſondern 
ſelbſt von Frauen getragen wurde und vermuthlich nur 
einen Halsausſchnitt hatte, durch den man den Kopf ſteckte. 
Zu dieſem Kleidungsſtücke nahm man dichtes, ſtarkes Zeug 
für die rauhere Jahreszeit, verfertigte es jedoch ſpäter auch 
aus Wolle. Der Gebrauch der Pänula iſt ſehr alt, denn 
ſchon Plautus gedenkt ihrer als etwas ganz Gewöhnliches. 


Verwandt dieſer Pänula war die Lacerna, ebenfalls 
ein Mantel, aber ein offener, den man ſpäter ſogar an 
Stelle der Toga trug. Die Reichen trieben damit einen 
koſtſpieligen Luxus, namentlich in Geſellſchaften und im 
Theater, und wußten dazu recht muntere Farben zu ver— 
wenden. Natürlich hatte man außerdem noch eigene Tafel- 
kleider, Syntheſis genannt. Welche Form dieſe gehabt, 
wird ſchwerlich mit Gewißheit ſich je ermitteln laſſen. 
Daß ſie farbig waren und nur in einem Ueberwurf be— 
ſtanden, iſt aber gewiß. Eitle und beſorgte Römer wech— 
ſelten ſie wol öfter bei Tiſche. Oeffentlich wurden dieſe 
Syntheſis nur bei den Saturnalien getragen, dann aber 
von den höhern Ständen auch allgemein. 


Die ſonſt noch üblichen Kleidungsſtücke der Römer ſind 
kaum noch mit einiger Sicherheit zu beſtimmen. Jedoch 
ſcheint die Läna wie auch die Abolla ein warmes Ge— 
wand geweſen zu fein, das gar noch über die Lacerna 
(Pallia) geworfen wurde. 


Kopfbedeckungen waren den Römern im ſtädtiſchen Le— 
ben entbehrlich; ſie zogen die Toga über den Kopf. Nur 
bei Regenwetter benutzten fie eine Art Kapuze, den Cu— 
cullus, der zu der Lacerna gehörte; auf der Reiſe aber 
einen Hut. 
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Auch Beinkleider waren a bis z . d ı Zeiter rf 
Kaiſer unbekannt; nur die im Kriege gegen die Barbaren 
begriffenen Römer nahmen die Tracht der nordiſchen Völker, 
die Hoſen (Braccae), an. In Rom ſelbſt waren letztere noch 
von Honorius verboten. Statt dieſer Beinkleider hatten 
die Römer Fasciä, Binden, oder vielleicht Streifen 
Zeug, die um die Beine gewickelt wurden; dieſe vertraten 
die Stelle der Hoſen und Strümpfe. Je nachdem ſie den 
Ober⸗ oder Unterſchenkel bekleideten, hießen ſie Feminalia 
oder Tibialia. 

Die Fußbekleidung war ebenfalls mannichfaltig, doch 
laſſen ſich zwei Hauptarten unterſcheiden. Die Soleä 
wurden ſowol von Männern wie von Frauen im Hauſe 
und auf der Straße getragen und waren mit Riemen be⸗ 
feſtigt. Nur der Calceus war ein wirklicher Schuh und 
bedeckte den ganzen Fuß. Es gab deren drei Arten: rothe, 
weiße und ſchwarze oder dunkelfarbige; buntfarbiger be⸗ 
dienten ſich faſt nur die Frauen. Die untern Volks⸗ 
ſchichten kleideten ſich im allgemeinen auf dieſelbe Weiſe, 
nur daß ſelbſtverſtändlich in Farbe und Feinheit der Stoff | 
eine Verſchiedenheit ſtattfand. 

Jeder Römer trug am vierten Finger der linken Hand 8 
einen Siegelring, anfangs aus Eiſen, dann aus Gold, und 
ſpäter waren die Hände wie mit Ringen überſäet. Weich⸗ 
linge bedienten ſich auch wol für den Sommer leichterer 
Ringe als für den Winter, welche Abgeſchmacktheit Juvenal 
treffend mit den Worten „Difficile est satiram non serk 
bere“ bezeichnet. 7 

Wollen wir jedoch die alten Römer bei ihrer Toilett 
belauſchen, ſo ſind wir gezwungen einer altrömiſchen Bar 
bierſtube einen flüchtigen Beſuch abzuſtatten. | 1 
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K 
Die Barbierſtube. 


Gleich den Römerinnen verwandten auch die Römer 
vielen Fleiß auf ihre Haare. Wer aber das Geſchäft eines 
Barbiers im Alterthum identiſch mit dem unſerigen halten 
wollte, irrte ſehr. Schon die Benennung „Tonſor“ lenkt 
hinlänglich darauf hin, daß das ganze Geſchäft, deſſen 
Verrichtung wir heutzutage dem Barbier überlaſſen, ſich 
urſprünglich auf das Scheren des Haupthaars beſchränkte; 
denn die alten Griechen ſowol wie die Römer ließen ſich 
das Haupthaar viel früher und häufiger rund um den Kopf 
ſcheren, ehe ſie ſich der aus dem Orient und aus Aegypten, 
zu Alexander's Zeiten, zu ihnen gekommenen Mode des 
Raſirens fügten. Aus dieſem einen Grunde gab es im 
Alterthum ſchon früher Haarſcherer als Barbiere. 

Wir wollen jedoch dies Thema nicht weiter hier erör— 
tern, obwol eine Geſchichte des Bartes für die Sitten- und 
Kunſtgeſchichte uns ebenſo wenig unbedeutend erſcheint als 
eine Technologie des Alterthums, die wir noch immer ent— 
behren, obgleich in neuerer Zeit manches im einzelnen 
dafür geleiſtet worden iſt. Ich führe dem Leſer dem- 
nach nur das Geſchäft eines altrömiſchen Barbiers vor 
Augen, muß aber von vornherein bekennen, daß daſſelbe 
viel wichtiger und auch verzweigter war, als es in unſern 
heutigen Barbierſtuben mehrentheils gefunden wird. Wir 
müſſen dabei gedenken, daß der alte Römer, mit ſeltenen 
Ausnahmen, ſeine ganze Morgentoilette nicht im eigenen 
Hauſe, ſondern in der Barbierſtube zu machen pflegte, da 
ihm für ſeinen Bedarf größtentheils Spiegel, Kämme und 
ſonſtige Putzſachen in ſeinen vier Pfählen mangelten. Denn 
alte Schriftſteller erzählen ausdrücklich und übereinſtimmend, 
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daß der „galante“ Mann zum Haarputzer ging, und nur 9 


der ſich die Haare ſelbſt ſchneide, welcher in großem Herze- 


leide fei. Daher glich denn auch in Wahrheit eine römiſche 


Barbierſtube einer Karavanſerai, wo in den Morgen— 
ſtunden ein ſo großer Zuſammenfluß von Menſchen und 
Schwätzern ſtattfand, wie Theophraſt in feinen „Cha- 
rakteren“ ſo launig und unterhaltend uns ſchildert. Der 
arme Barbier kam kaum zu Athem! Es war gewiß keine 
leichte Aufgabe, die zuſtrömenden Kunden zu befriedigen, da 
ihr Wunſch ſo vielfach verſchieden war. Dieſer verlangte 
eine Friſur, jener die Nägel beſchnitten, ein dritter ſeinen 
Bartwuchs beſeitigt u. ſ. w. 


Das erſte und begehrteſte der Geſchäfte des römiſchen 


Tonſor war unzweifelhaft das Abſchneiden der Haare. Dazu 
bediente ſich derſelbe aber nicht der Schere, ſondern ſcharfer 
Meſſer von verſchiedener Größe, womit er die Haare nach 
dem Kamm abſtutzte. Das Nonplusultra aller Haarſchnitte 


ſcheint nach Ariſtophanes der Schnitt mit Einem Meſſer ge⸗ 


weſen zu ſein. Dieſer Haarſchnitt, oder was gleich iſt, 
dieſe Friſur war die eleganteſte. Jedoch legte man auch 
wol zwei Meſſer aneinander und bildete ſo eine Art von 
Schere. Ein ſolches Meſſer hieß, nach Lucian, das 
„Schwert“, gleichviel ob es einfach oder aus zweien zu— 
ſammengeſetzt war. 

Wie wir aus Horaz' „Satiren“ erſehen, kam es bei 


dem Schnitt mit Einem Meſſer ganz beſonders auf einen 
gleichen Schnitt an, daher pflegten auch kunſtfertige 


Barbiere nach gethanem Schnitt emſig bemüht zu ſein, 


jedes noch ſtehen gebliebene Haar und Härchen ſorgfältig zu 
beſeitigen, wobei manche drollige Scene zum Vorſchein ge⸗ 
kommen ſein mag, weshalb wir die von Plutarch er⸗ 
zählten Barbieranekdoten auch durchaus nicht für eee | 


halten. 
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Die erſte Frage des Barbiers an ſeine Kunden war: 
„Wie ſcher' ich dich?“ Denn es gab mindeſtens fünf 
Arten, die Haare zu beſchneiden, wie wir aus den alten 
Grammatikern und Gloſſarien erſehen. Es ſollen ſich 
während des Haarſchneidens ungemein drollige Auftritte er— 
eignet haben, namentlich von ſolchen Kunden, die ſich noch 
für jugendlich hielten oder doch noch für jung gelten woll— 
ten. Der Leſer wird aber fo ſchon das Bild ſich weiter 
ausſchmücken, und bemerke ich nur, daß ebenfalls alle Färbe⸗ 
recepte der Haare in der römiſchen Barbierſtube in An⸗ 
wendung gebracht wurden, worauf ſich die römiſchen Haar— 
putzer, als ausgelernte Praktiker, ungemein gut verſtanden 
haben ſollen. W 
Dias zweite Geſchäft des Barbiers war das eigentliche 
Raſiren. Es wurde mit weniger Abweichung gerade ſo wie 
noch jetzt verrichtet. Selbſt die Serviette fehlte nicht, welche 
man dem, der ein Verlangen nach dem Raſiren hatte, zum 
Abwiſchen über die Schultern legte; doch war fie nicht glän- 
zend weiß, ſondern zottig und rauh, und bei den alten 
Griechen aus geröſtetem Flachs bereitet, weshalb wol 
Plautus ſie in einer ſcherzhaften Allegorie „Umſchlagtuch“ 
nennt. 

Das dritte Geſchäft endlich war das Abſchneiden der 
Nägel an den Fingern, denn an den Zehen wurden die 
Nägel gewöhnlich in den Bädern beſchnitten. Dies Be— 
ſchneiden geſchah aber nicht mit dem „Schwert“, ſondern 
mit kleinen ſcharfen Meſſern, worauf ſich die luſtige Stelle 
des Plautus in der Schilderung des geizigen Euclio bezieht 
und ſo lautet: 

Quin ipsi pridem tonsor ungues dempserat, 
Collegit, omnia abstulit praesegmina. 

Ob auch der geringe Mann ſich von dem Barbier die 

Nägel beſchneiden ließ, bleibt zwar ungewiß, wenn es aber 
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geſchehen, war es gewiß nicht oft, denn er verſuchte die 
Hülfe des Barbiers dadurch zu umgehen, daß er ſich Ped;- 
pflaſter auflegte. Daher fragt auch wol Martial einen 
Weichling, der ebenfalls die Dienſte des Barbiers durch 
allerlei Pechpflaſter überflüſſig machte: „Wer aber wird dir 
die Nägel abſchneiden?“ Und nun erſt verſteht man Mar⸗ 
tial's Epigramm auf die Raſirmeſſer. Noch ſei eines klei⸗ 
nen Spottgedichts von Planias erwähnt, das er auf den 
Barbier Eupathes dichtete und in dem alle Werkzeuge dieſes 
Haarputzers auf eine originell komiſche Weiſe aufgezählt ſind. 
Wir finden darunter auch einen Streichriemen, der aus einem 
Stück Filzes von einem alten, abgetragenen Hute beſtand und 
von manchen Eingeweihten für eine Barbiermütze erklärt wor⸗ 
den iſt. Selbſt Jacobs ſcheint dieſe Stelle in ſeinem ſonſt ſo 
leſenswerthen Commentar zur „Griechiſchen Anthologie“ nicht 
ganz richtig aufgefaßt zu haben. Kurz, wer ſich nicht von 
Sklaven in ſeinem Hauſe die Nägel beſchneiden ließ oder 
laſſen konnte, ging wenigſtens in den Laden eines Bart⸗ 
ſcherers und ließ ſich von ihm dieſelben beſchneiden und ab- 
putzen. Jedoch führt Horaz eine Ausnahme von dieſer 
Regel in einem ſeiner ſcherzhaften Briefe als eine auf⸗ 
fallende Eigenheit eines öffentlichen Ausrufers an: „Der 
ſich in eines Bartſcherers Laden — mit einem Meſſerchen 
die Nägel ſelbſt beſchnitt.“ 

Aus allem dieſem geht zur Genüge hervor, welche Sorg⸗ 
falt die Römer den Nägeln und Fingern zu Theil werden 
ließen. Vermögende hielten ſich dazu eigene Sklaven und 
Sklavinnen, die das Abſchneiden mit kunſtfertiger Geſchick⸗ 
lichkeit verrichteten. Ein ſchöner Finger und ein ſchöner 1 
Nagel fteht ſelbſt in dem Regiſter der dreißig Schönheiten 
einer römiſchen Frau des Alterthums. Und das iſt auch 
leicht erklärlich. Damals begleitete und begleitet noch jetzt 
in jenen Gegenden die Rede immer mit ſchicklichen Geberden 
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und Bewegungen der Hände und der Finger, die ſelbſt in 
Regeln der Kunſt gebracht waren und als ein Haupttheil 
der alten Tanzkunſt anzuſehen ſind, ſodaß ſich die Grie— 


chinnen und Römerinnen allein durch einzelne Fingerbewe— 
gungen einander verſtändlich machen konnten, namentlich 
alles, was wir mit Zahlen ausdrücken, vollkommen durch 


ſie andeuteten. 
Unter ſolchen Umſtänden mußte natürlich ein fo geſprä— 


chiger, beredter Finger auch ein ſchöner fein, zumal in da⸗ 
maliger Zeit keine Handſchuhe im Gebrauch waren. Daher 
die große Sorgfalt, welche man auf Finger und Nägel 
verwandte; daher die Erfindung der Ringe, die ihrer erſten 
Beſtimmung nach weniger als Luxus, ſondern als ein 
Mittel dienen, die Finger zarter und ſchlanker zu erhalten; 


deshalb der häufige Gebrauch von allerlei Säften, Kräu⸗ 


tern und mineraliſchen Pulvern, wovon ſich aus Plinius' 


| „Naturgeſchichte“ ein ganzes Receptbuch ſammeln ließe. 


Vergegenwärtigt man ſich dies alles, ſo iſt es leicht er⸗ 
klärlich, wie man im Alterthum für die Beſorgung der 


Naägel eigene Perſonen anſtellen konnte, die ſich ausſchließlich 
und allein damit beſchäftigten, die rauhen Unebenheiten und 


Nebenauswüchſe der Nägel abzuglätten und wegzubringen 
und die Nägel überhaupt zu einem beſondern Beſtandtheile 
des Putzes zu machen. Dabei müſſen wir aber auch nicht 
vergeſſen, daß die Nägel an den Füßen, ſelbſt bei den ele⸗ 
ganteſten römiſchen Frauen, ſichtbar waren, da die Schuh— 
ſohlen blos mit Bändern, wovon das eine zwiſchen die 


große Fußzehe durchging, oberhalb des Fußes feſtgeſchnürt 
wurden, an Strümpfe aber gar nicht zu denken war. 


Die ſogenannten ſympathetiſchen Curen mit den Abſchnitt⸗ 
lingen der Nägel waren auch den alten Römern bekannt. 
Plinius erzählt, daß dieſe Cur nur gegen die Tertian- und 
Quartanfieber gebraucht ſeien; doch läßt ſich auch ver— 
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muthen, daß der Aberglaube dieſe Abs hni 


ttlinge ſelbſt zur 


Abtreibung anderer Uebel gebraucht habe, da man gar 


wunderliche Dinge von ihrem Gebrauche, zur Zauberei 
u. dgl. ſchwatzte. Um nur Eins zu erwähnen, war es im 
Alterthum nicht erlaubt, ſich an einem Markttage die Nägel 
beſchneiden zu laſſen. Am merkwürdigſten jedoch iſt, daß 
ſich unter den berühmten Deviſen oder Symbolen des Py⸗ 
thagoras auch folgendes befand: 

Die Nägel- und Haarſchnittlinge darf man nicht bep. . .. n. 


Doch — wir brechen ab und führen den Leſer zu den 


Glücksſpielen der Römer, die ſie nicht weniger als hübſche 


Finger und Nägel liebten, trotz aller Verbote und geſetz⸗ 


lichen Beſtimmungen. 
4. 
Würfel⸗ und Bretſpiele. 


Unter den Glücksſpielen ſtand bei den Römern das 
verführeriſche Würfelſpiel obenan. Es gab zwei Arten 


Würfel, die Tali und die Teſſerä. Erſtere waren ur⸗ 


WW nel u ne Denn U m 


ſprünglich aus Thierknöcheln verfertigt, ſpäter auch aus 
verſchiedenem Material. Sie hatten nur vier ebene Flächen 


und konnten daher nicht fo leicht zum Stehen gebracht wer— 
den. Dieſe Flächen waren bald mit Punkten, bald mit 


Strichen bezeichnet und zwar 1 und 6, und 3 und 4 ent⸗ 
gegenſtehend; 2 und 5 fehlten. Das Spiel ſelbſt war fol⸗ 


gender Art: Man legte vier ſolcher Würfel in einen elfen⸗ 


beinernen Becher, der innerlich Stufen hatte und unten 
weiter als oben war. Aus dieſem Becher warf man die 
Würfel auf einen mit einem Rande verſehenen Tiſch, um 
das Herabrollen zu verhüten; doch gab es auch eigene 


Würfelbreter aus Terebinthenholz. Der beſte Wurf hieß 


der Königswurf, der ſchlechteſte der Hundswurf. Erſterer 
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war gefallen, wenn alle vier Würfel verſchiedene Zahlen 
zeigten, was Martial in feinen Epigrammen mit „tali eborei“ 
bezeichnet; er gewann die ganze ſtehende Summe. Der 
ſchlechteſte Wurf war gefallen, wenn alle Würfel eine Eins 
zeigten. Das Spiel ward jedoch nicht immer ſo geſpielt, 
daß Verluſt und Gewinn von dem unglücklichſten oder glück— 
lichſten Wurf abhingen, ſondern vielmehr ließ man auch 
die Zahl der geworfenen Augen entſcheiden. 

Die zweite Art von Würfeln waren wie die unſerigen, 
ſechsſeitig, und mit 1 bis 6 bezeichnet, ſodaß die entgegenſte— 
henden Zahlen überall ſieben Augen zählten. Ob es aber 
bei dem Spiel oder Wurf immer nur darauf ankam, daß man 
die meiſten Augen geworfen, iſt nicht geradezu zu be— 
haupten; wol aber wurde mit den Teſſerä jedesmal um 
Geld oder Geldeswerth geſpielt, was bei den Tali nicht 
immer der Fall war. Dieſes Würfelſpiel verſchluckte, 
mit Juvenal zu reden, ungeheuere Summen, und war des— 
halb auch durch das Geſetz derartig verpönt, daß ſelbſt 
keine Klagen wegen vorgefallener Ungebührlichkeiten, Berau— 
bung und thätlicher Mishandlung von dem angenommen 
wurden, der in ſeinem Hauſe dies Spiel geduldet. Erlaubt 
war das Spiel nur zum Scherze und zur Unterhaltung bei 
der Tafel; bei den Saturnalien jedoch herrſchte völlige Spiel— 
freiheit. Mit dem Würfelſpiel, das mitunter wol gar mit 
falſchen Würfeln geſpielt ſein mag, waren noch überdies 
häufig Wetten verbunden, nur nicht in der Manie, wie 
Bulwer uns in ſeinen „Letzten Tagen von Pompeji“ gern 
aufbinden möchte. 

Ein anderes beliebtes Glücksſpiel bei den Römern war 
das Ludus duodecim, unſerm Puffſpiel ziemlich ver— 
wandt, da die Würfel das Rücken der Steine auf einer 
Tafel beſtimmten, die mit zwölf Linien bezeichnet war. Und 

ſelbſt das bekannte deutſche Hazardſpiel „Gerade oder Un— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 17 


genäber ijt wo von ihnen Bi uns ‚gekommen. Daß 24 
der von den Griechen leidenſchaftlich geliebte Cottabos, 
deſſen mannichfache Nuancen Athenäus erwähnt, bei den 
Römern Eingang gefunden, ſcheint zweifelhaft. 

Außer dieſen Glücksſpielen waren noch andere geſellige 
Spiele beliebt, bei denen weniger das Glück als die Ueber⸗ 
legung, Geſchicklichkeit und der Scharfſinn über Gewinn und 
Verluſt entſchieden. Dahin rechne ich vor allem das Bret⸗ 
ſpiel. Dies war ein ſogenanntes Belagerungsſpiel und 
unſerm Schachſpiel ziemlich ähnlich, wobei die Steine aller⸗ 
dings verſchieden bezeichnet waren, aber keineswegs die Fi- 
guren des Schachſpiels gehabt zu haben ſcheinen. Die 
Steine ſelbſt waren von Glas, auch von koſtbarerm Ma⸗ 
terial. Die Kunſt des Spielers beſtand darin, des Geg⸗ 
ners Steine zu ſchlagen oder ſie feſtzuſetzen, und dies war 
geſchehen, wenn man den feindlichen Stein zwiſchen zwei 
der ſeinigen zu ſtehen gebracht hatte. Je weniger Steine 
der Sieger verloren, deſto rühmlicher war der Sieg. Und { 
wenn der Leſer ſich einen Begriff von der Wichtigkeit, den 
man einem ſolchen Siege beilegte, machen will, ſo verweiſe 
ich ihn auf die Erzählung Seneca's von dem zum Ta 
verurtheilten Canius. 


5. 


Blumenkränze. 


n 


Was bewundr ich zuerſt, was zuletzt? Dieſe herrlichen Blumen? 
Oder der Finger Geſchick? oder der Wählerin Geiſt? 

Goethe. 4 

Wenn wir den Gebrauch der Blumenkränze im Alter⸗ 

thum in allen Richtungen und Beziehungen verfolgen, ſo 3 

ergibt ſich auf den erſten Blick, daß derſelbe tief in das 

religiöfe und ſtaatsbürgerliche Leben eingreift und der ein⸗ 


. 
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fachſte Blätterſchmuck zum Symbole kriegeriſchen Ruhms, 
bürgerlicher Tugend, männlicher Kraft und Gewandtheit 
wird. Alle Schriftſteller haben demnach dieſen Gegenſtand 
auch erſchöpfend erörtert, ſodaß eigentlich wenig Neues hin— 
zuzufügen ſein möchte; neuere haben aber das vorhandene 
Material mitunter leider ſo oberflächlich behandelt — vor 
allen einige franzöſiſche Schriftſteller —, daß wir häufig 
im Unklaren bleiben über das, was wir geleſen. Der zu— 
verläſſigſte Gewährsmann bleibt unzweifelhaft Plinius; ſeine 
„Naturgeſchichte“ enthält intereſſante Aufſchlüſſe und iſt ein 
ſicherer Leiter, auch wenn Salmaſius ſie nicht mit einem 
gelehrten Commentar verſehen hätte. Unter den deutſchen 
Schriftſtellern lieferten bisher Becker und Böttiger wol das 
Verdienſtvollſte und möchten die ſicherſten Führer ſein; uns 
wenigſtens ſollen ſie als ſolche dienen. 

Wir treten in ein Zechgelag alter Römer nach ſchwel— 
geriſchem Mahle und finden alle Trinker mit Blumenkränzen 
geſchmückt. In welchem Jahre der Gebrauch dieſer Kränze 
beim Becher entſtanden, iſt nicht genau zu beſtimmen, nur 
ſo viel können wir als gewiß annehmen, daß bereits zur 
Zeit des zweiten Puniſchen Kriegs derartige Kränze von 
den Römern im Triclinium getragen worden find. Oef— 
fentlich freilich durften die Bekränzten ſich nicht zeigen, wenn 
ſie ſich nicht ſtrengen Ahndungen ausſetzen wollten, wie 
Plinius in zwei Beiſpielen erzählt. Ob der Blumen⸗ 
ſchmuck deshalb ſtrafwürdig erſchien, weil er ſich nicht mit 
dem Ernſt und der Würde eines Mannes vertrug, oder ob 
ihm deshalb das Verdammungsurtheil geſprochen, weil ein 
dergleichen öffentlich gegebenes Beiſpiel von Luxus und Ver⸗ 
ſchwendung zur Zeit der Noth und Bedrängniß dem römiſchen 
Staat leicht Gefahr bringend werden konnte, wiſſen wir 
zwar nicht, glauben aber nicht fehl zu greifen, wenn wir 
die letzte Anſicht als Grund des Verbots hinſtellen. Die 
N 
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Frage aber, warum die Römer uberhaupt während de 8 
Trinkens dieſe Blumen⸗ und Laubkränze trugen, iſt ane | 
zu beantworten: fie dienten als n gegen die Wir⸗ 
kungen des Weins. Br 

Schon viel früher bedienten fie ſich ſtatt dieser Krün 
Binden, um ſoviel wie thunlich die ſchmerzlichen Folgen 
eines übermäßigen Trinkgelags zu beſeitigen, oder ſie doch 
weniger ſchmerzhaft zu machen. Denn man glaubte, oder 
gab doch vor, wie der Arzt Tryphon behauptet, daß die 
Blätter der gewählten Blumen eine wohlthätige Wirkung 
gegen die berauſchende Kraft des Weins äußerten. Auch 
Athenäus führt ſchon denſelben Nutzen der Kränze an. Es 
iſt aber dennoch möglich, daß die Römer, von jeder diäti⸗ 
ſchen Bedeutung abgeſehen, dieſelben nur als heitern Schmuck, 
als Symbol der Feſtlichkeit, der Freude und des Genuſſes 
betrachteten, zumal ſie zu mancherlei Spiel und Scherz Ver⸗ 
anlaſſung gaben, wie ſchon Plinius bemerkt. Doch ſei dem 
wie ihm wolle! Die Kränze ſelbſt nannte man „Coronä“, 
ein Name, der früher dem religibſen Gebrauche und den 
kriegeriſchen Ehrenzeichen vorbehalten war. ; 3 

Anfangs wählten die Römer zu dieſen Kränzen nur 
einfache grünbelaubte Zweige, wie bei den feſtlichen Kampf 
ſpielen; die Blumen kamen erſt viel ſpäter hinzu, aber doch 
niemals in ſo mannichfacher Weiſe wie bei den Griechen, 
wenn wir Theophraſt und Athenäus Glauben ſchenke . 
dürfen. Außer dem Grün der Blätter von Epheu, der 
Myrte, dem Apium, benutzten fie zu dieſen Kränzen 
nur einige Gartenblumen, vorzugsweiſe Veilchen und 
Roſen. Aber mit dieſem natürlichen Material begnügten 
ſich die genußſüchtigen Römer nicht lange, zumal ſie auch 
im Winter ihre Zechgelage hielten, wo die Natur keine 
Blumen ſpendete und ſolche nur in Treibhäuſern oder aus 
Aegypten mit großem Aufwande gewonnen werden konnten. 
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Ihre erfinderiſche Genußſucht pfuſchte daher der Natur nach 
und ſchuf künſtliche Blumen aus verſchiedenen Stoffen. 
Die erſten dieſer Art Kränze waren aus todten Stoffen, 
aus dünnen, buntgefärbten Hornblättchen gefertigt; ſpäter 
aber ging der Luxus weiter, man machte aus den einzelnen 
Roſenblättern Kränze und zwar in der Art, daß man ſie 
auf ein Band oder auf einen Streifen Baſt heftete. Neuere 
Schriftſteller möchten dieſe Kränze für indiſche ausgeben, 
allein das ſcheint doch allzu ſehr auf Muthmaßungen ge= 
gründet zu ſein, und überdies waren die indiſchen Kränze 
auch ganz anderer Art. 

Als auch dieſe Kränze abgenutzt waren, machte man Nar— 
denkränze, die Blumen nachahmten. Beweiſe für dieſe Aus⸗ 
ſage geben uns die alten Baudenkmäler aus jener Zeit, 
auf denen wir häufig Kränze finden, wo Blatt über Blatt, 
oder Roſe an Roſe liegt, welche doch wol auf ein Band 
oder einen Streifen Baſt geheftet ſein mußten. So nur 
hat auch die Benennung „Sutiles“, welche Ovid ihnen 
gibt, Sinn. Und auch Martial ſcheint darauf in einem 
Epigramm hinzudeuten. Doch verlieren wir uns nicht in 
muthmaßlichen Erläuterungen. Wenn wir auch nicht mit 
Beſtimmtheit die Beſchaffenheit der Kränze nachweiſen kön⸗ 
nen, ſo ſind doch gar wohl die Laub-, Blumenguirlanden und 
Feſtons (serta) von den eigentlichen Kränzen (coronae) zu 
unterſcheiden. Mit jenen ſchmückte man die Altäre, Thüren, 
Vorſäle und Trinkſchalen, und wurden vorzugsweiſe zum 
Opfer und Tempelputz benutzt; dieſe aber dienten, wie 
ſchon bemerkt, ausſchließlich zum Schmuck der Römer und 
Römerinnen. | 

Um ſich übrigens einen richtigen Begriff von der Ge— 
ſchicklichkeit und dem Erfindungsgeiſt der römiſchen Blumen⸗ 
mädchen zu machen, muß man vor allem bedenken, daß ſie 
nicht nur auf die Farben, ſondern auch auf die Gerüche 
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ten hatte n 
und noch überdies vornehmlich darauf ſehen mußten, welche 
Blumen in beider Hinſicht am beſten miteinander harm 
nirten. Leider kann man auch dieſe Kunſt des antiken 
Luxus zu den verloren gegangenen zählen, wenn auch To, ; 
riften behaupten, wie Böttiger bemerkt, daß unfere deut⸗ 
ſchen Mädchen und Frauen von den niedlichen Frascat. 
nerinnen, den Sträußermädchen des neuen Rom, für ihre 
Stickereien und Muſterbücher noch manches zu lernen haben 
möchten. 5 
Wollen wir die Blumenkränze der alten Römer claſſi⸗ 
ficiren, ſo dürfte es zwei Hauptarten gegeben haben: ſolche, 1 
wo Blumen und Zweige ganz eingeflochten waren, und 
ſolche, wo nur die Blätter der Blumenkelche aufgerichtet 
wurden. Die letztern verſchlangen ungemein große Sum⸗ 
men, beſonders dann, wenn ſie aus Roſenblättern beſtan⸗ 
den, die, ſchuppenartig übereinander gelegt, einen dicken 
Wulſt bildeten. Außer den Roſen nahmen die Römer gern 
die Milchpeterſilie oder Eppich zu Kränzen, vielleicht weil 
ſie wegen ihrer feinen, maleriſch gekräuſelten Blätter ſich 
zur Bekränzung ſo ungemein gut eigneten, indem ſo gleich⸗ 
ſam Locke an Locke kam. Anders können wir uns nicht die 
Worte der römiſchen Dichter erklären, wenn ſie das gelockte 
Haar der Römerinnen mit Eppichkränzen vergleichen. 
Die Sorge alſo, den Eppich fo gut wie möglich zu 
ziehen, liegt demnach ſehr nahe, und man verſtand den 
Kunſtgriff, ihn recht kraus zu machen, ſchon in früheſter 
Zeit, wie Theophraſt in feinen botaniſchen Werken beweiſt. 
Man umſchloß demzufolge den Samen mit einem feinen 
Läppchen und ſteckte ihn ſo in die Erde, wodurch ſich das 
junge Gewächs gleich beim Keimen dicht miteinander ver⸗ 
filzte. Solche Kränze trugen die Römer auf dem Haupte, 
um den Hals und die Bruſt; wenigſtens waren bei Gaſte⸗ 
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reien doppelte Kränze auf dem Haupte und um den Hals 
ganz gewöhnlich, ſeit die Aerzte über den medieiniſchen 
Nutzen der Blumenkränze bändereiche Werke geſchrieben 
hatten. Dieſe Bekränzung geſchah aber erſt beim Nachtiſche, 
wenn die Mensa secunda aufgetragen war, beim Becher 
und Spiel, und wurde von dem Wirthe, nicht von den 
Gäſten beſchafft. Im täglichen Leben, oder gar auf öf— 
fentlicher Straße wurde nie ein Kranz, weder von Frauen 
noch von Männern getragen. Das römiſche Geſetz verbot 
es geradezu. Ein Bankier, der mit einem Roſenkranz auf 
dem Haupte aus ſeiner Thür geſchaut, mußte dieſe Unſchick— 
lichkeit, wie Plinius erzählt, mit mehrjähriger Gefängniß— 
haft fühnen. Nur das Saturnalienfeſt, als allgemeines 
Volksfeſt, geſtattete hierin eine Ausnahme: dann galt völ⸗ 
lige Carnevalsfreiheit und ſelbſt bekränzte Opferthiere wur— 
den durch die volksbelebten Gaſſen geführt. 

Später wurden die Kränze ſelbſt als Liebesbriefe benutzt 
und das Ueberſchicken eines ſolchen übernächtigen, halbwelken 
Kranzes, den die Dame des Herzens ſelbſt getragen hatte, 
gehörte zu den zärtlichſten Galanterien des Alterthums. 
Mitunter waren auch einige angebiſſene Aepfel dabei. 
Nun ja, ſpielte doch der Apfel ſchon im Paradieſe den 
Boten der Liebe! Lucian erzählt von einer koketten Rö— 
merin: „Bald langten Liebesbriefe, halbverwelkte Blumen— 
kränze, angebiſſene Aepfel und mehr dergleichen Zaubermittel 
an, wodurch unſere Buhlſchweſtern junge Leute zu verlocken 
und nach und nach ins Feuer zu hetzen wiſſen.“ 

Was endlich die Wachsblumen betrifft, ſo ſchließen wir 
uns Böttiger's Anſicht an und wählen zum Schluſſe dieſer 
Kranznotizen folgende Worte aus ſeiner „Sabina“: „Ich 
beſchließe mein wächſernes Fruchtkörbchen mit einer Nach- 
richt, die uns Lampridius im Leben jenes berüchtigten Uep⸗ 
pigkeitsungeheuers Heliogabalus von ſeiner Neigung ertheilt, 
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ſeine Tiſchgenoſſen mit tantaliſchen ir ichten zu be⸗ 
wirthen. Dieſer grauſame Spaßmacher ließ oft ſeiner Tiſch⸗ 
geſellſchaft alle Gerichte, die er mit der ihm eigenen Freß⸗ 
gierde hinabſchlang, in Wachs aufs ſauberſte nachgebildet 
präſentiren. Die Herren mußten beim Kopfabhacken gute 
Miene zum böſen Spiele machen, ſich nach jeder Tracht 
Schüſſeln, die dem Auge auf Unkoſten des Magens ange⸗ 
boten wurden, nach damaliger Sitte, wo man nicht Gabeln 
und Meſſer brauchte, ſondern alles klein geſchnitten mit den 
Fingern aß, die Hände waſchen, als hätten ſie ſich die 
Finger fett gemacht, und bekamen nach jedem erneuerten 
Schüſſelauftritt einen Becher Waſſer auf ihren lechzenden 
Gaumen. Wer erinnert ſich nicht hierbei der « Bappendedel- 
pafteten», die auch bei uns zuweilen als Repräſentanten 
derer, die aus Teig und Fleiſch zuſammengeſetzt ſind, die 
Tafel füllen und den Magen der Zuſchauer leer laſſen?“ 

Doch mit dem Zuſehen begnügte ſich der Römer jo 
leicht nicht, denn fo einfach ſeine Lebensweiſe anfangs ge— 
weſen, um ſo verſchwenderiſcher war ſie in ſpätern Zeiten 
geworden. Schon zu Plautus' Zeit war es dem römiſchen 
Gourmand nicht nur darum zu thun, lecker, ſondern auch 
viel zu eſſen, und um dies zu können, verſchmähte er ſelbſt 
die unnatürlichſten Mittel nicht. 


6. 
Tafelfreuden und Bäder. 


Faſt ſechs Jahrhunderte hindurch kannten die Römer 
keine Küche: etwas Brot, Gemüſe und Fleiſch — das war 
die ganze Leckerei, die ſich jeder auf eigene Hand be⸗ 
reitete. Als ſie andere Völker aber unterjocht und durch 
Eroberungen reich geworden waren, nahmen ihre Tafel⸗ 
freuden einen ganz andern Charakter an; Land und Meere 
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wurden geplündert, um die ausſchweifendſten Arten der 
N Lüſternheit zu befriedigen, der Koch ward die wichtigſte 
Perſon im Hauſe und die Zubereitung der Speiſen eine 
hochgeprieſene Kunſt. Man begnügte ſich nicht mehr mit 
einheimiſchen Speiſen und Getränken, ſondern bezog aus 
Samos Pfauen, aus Phrygien Hühner, aus Melos Kra— 
niche, aus Aetolien Zickchen, aus Chalcedon Thunfiſche, aus 
Tarteſſus Muränen, aus Peſſinus Hechte, aus Tarent Auſtern, 
aus Chios Muſcheln, aus Thaſus Nüſſe, aus Aegypten 
Datteln —, je theuerer und ſeltener, deſto beſſer. Bewir— 
thete doch der Schauſpieler Aeſop feine Freunde mit den 
ſchönſten Singvögeln, und daß Lucullus dem Pompejus und 
Cicero ein Gaſtmahl gegeben, das ihm nach unſerm Gelde 
nahe an 11000 Thlr. gekoſtet haben fol, wird von Plu— 
tarch verſichert. Bei einer Mahlzeit, die dem Kaiſer Bi- 
tellius, dieſem berüchtigten Freſſer, von ſeinem Bruder ge— 
geben wurde, ſollen 2000 der vorzüglichſten Fiſche und 
7000 Vögel aller Art vorgeſetzt worden ſein. Das Mahl 
koſtete mehr denn 100000 Seſterzien. Kein Wunder, wenn 
dieſer Schlemmer in einem einzigen Jahre 45 Mill. Gulden 
auf ſolche Weiſe vergeudete. 

Die Tiſchzeit der Römer richtete ſich wahrſcheinlich nach 
der Jahreszeit, jedoch wurde das Frühſtück um die ſechste 
Stunde genoſſen und beſtand aus warmen und kalten 
Speiſen, wozu man Wein und die verführeriſche Calda 
trank. Die Hauptmahlzeit war die letzte des Tages; ſie 
hieß Cöna und fiel gegen Sonnenuntergang, nachdem 
die Geſchäfte gänzlich abgethan waren. Dies ſchließen wir 
aus der Benennung Nona, womit faſt alle römiſchen 
Schriftſteller die Cöna bezeichnen, ohne jedoch behaupten 
zu wollen, daß nicht dieſer oder jener Römer feine Haupt- 
mahlzeit eher oder ſpäter gehalten, immer aber nach voll⸗ 
brachtem Tagewerk. 


% Vor der ie nahm der Römer ein Bad. Die 
Sitte ſich zu baden finden wir ſchon bei den älteſten Völkern 
verbreitet. Die Natur ladet auch gleichſam ſelbſt dazu ein. 
Ein Bad erfriſcht, erquickt und ſtärkt; der Menſch fühlt 
ſich nach dem Bade wie neu geboren. Wenn demnach ſchon 
die Alten auf den Gedanken kamen, das Bad in ihre Woh⸗ 
nungen zu verlegen, ſo iſt das leicht erklärlich. Wir finden 
denn auch ſchon zu Homer's Zeiten das Bad im eigenen 
Hauſe als eine allgemeine Sitte verbreitet. Dem Dulder 
Odyſſeus wird bei ſeinem Eintritte in den Palaſt der Circe 
ſogleich ein Bad bereitet und nach demſelben wird er mit köſt⸗ 
lichen Salben beſtrichen und mit ſchönen Gewändern bekleidet. 

Doch noch viel früher waren bei den Aſiaten die Bäder 
ſchon im allgemeinen Gebrauch. Die Reichen beſaßen ei⸗ 
gene Badeanſtalten, die mit allen Gegenſtänden aſiatiſcher 

Ueppigkeit ausgeſchmückt waren. Außer dieſen natürlichen 
Bädern kannte man noch das ſogenannte trockene Bad. 
Von ganz eigenthümlicher Beſchaffenheit ſind aber die Bäder 
der Indier. Der Badende wird von dem Badewärter auf 
einem Brete ausgeſtreckt, mit warmem Waſſer begoſſen und 
ſein Körper mit bewundernswürdiger Geſchicklichkeit gedrückt, 
gepreßt, alle Glieder ausgereckt und gedehnt, darauf der 
ganze Körper mit einem härenen Tuche ſo lange gerieben 
bis er in Schweiß geräth, dann geſalbt und Bart und 
Haare beſchnitten. Die ganze Procedur währt kaum eine 
Stunde. Nach ſolchem Bade ſoll den ganzen Körper ein 
Wohlbehagen von unausſprechlichem Reize durchdringen, der 
ſich bald in ſüßen Schlaf auflöſt. Jeder Wanderer, der 
unter ein gaſtliches Dach tritt, wird nicht ſofort zum Mahle 
geführt, ſondern in ein erquickendes Bad. Dies 3 
als das erſte Erforderniß der Bewirthung an — ein Bad 
iſt ihnen eins der eee Wine des glich 
Lebens. g Er 
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Urſprünglich war der eigentliche Zweck des Bades: rein— 
liche Pflege des Körpers. Allgemeine oder öffentliche Bäder 
finden wir zuerſt bei den Griechen; ſie waren gewöhnlich 
mit den Gymnaſien verbunden. Die genußſüchtigen und 
üppigen Römer ahmten auch hier den Gymnaſien nach und 
erbauten prachtvolle Bäder, die in ihrem Aeußern weitläu— 
figen Paläſten glichen, mit denen Spaziergänge, bedeckte 
Laufbahnen, Säle zum Ballſpielen und Gärten in Verbin— 
dung ſtanden, die uns noch jetzt in ihren Ueberreſten Be⸗ 
wunderung abnöthigen. Schon aus dieſen kurzen Andeu— 
tungen können wir entnehmen, daß der eigentliche Zweck des 
Badens nicht mehr der einzige war. Ausgeſtattet mit ver⸗ 
ſchwenderiſcher Pracht und alle Annehmlichkeiten und Be⸗ 
quemlichkeiten darbietend, die der Weichling ſich nur wün— 
ſchen konnte, waren die römiſchen Bäder ſehr bald zum 
Vergnügungsorte geworden, in denen man Unterhaltung und 
Genuß ſuchte. Am beſten errathen wir ihre verſchwenderi— 
ſchen Einrichtungen aus Seneca's Briefen. Die Bäder des 
Agrippa, Nero, Titus, Domitian, Caracalla, Antonius, 
Diocletian u. ſ. w. ſind ja allbekannt. Rom ſoll überhaupt 
800 Bäder gezählt haben, in denen Männer und Frauen 
geſondert badeten. 

War die Stunde, wo die öffentlichen Bäder geöffnet 
wurden, erſchienen, ſo ward mit einer Glocke ein Zeichen 
gegeben, und wer nun das Bad in ſeiner ganzen Ausdeh— 
nung und durch alle Grade gebrauchen wollte, der ſuchte 
vorher dem Körper durch irgendeine der bereits früher ge— 
nannten gymnaſtiſchen Uebungen die gehörige Vorbereitung 
zu geben. Anfänglich war die Zeit des Badens nur bis 
Sonnenuntergang erlaubt, ſpäter aber dehnte man dieſelbe 


bis auf die Nacht aus, für welche Meinung die aufgefun⸗ 


| 


denen Lampen den Beweis liefern. Leider wurden die Bäder 


aber nach und nach immer mehr Oerter der unſinnigſten 
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Schwelgerei, und in be wurde der übertriebenſte Luxus 4 


getrieben, beſonders von Frauen. Manche Leute nahmen 4 


ſchon im Bade eine Mahlzeit zu fih, wie Martial erzählt, 


und daraus iſt auch wol zu ſchließen, daß es um die Bäder 


herum allerlei Speiſewirthe gegeben, die in den Babeftuben 
ihre Backwerke feil geboten. 

Ein völlig klares Waſſer war eine ring für 
ein Bad, ja man ſcheint ſogar daſſelbe geklärt zu haben, 
wenn die Waſſerwerke es etwas trübe lieferten. Dagegen 


hatten die warmen Bäder ein weißlich trübes Waſſer. Ge 


wöhnlich begann man mit den warmen Bädern und endete 


mit den kalten. Das Amt eines Bademeiſters ſammt ſei⸗ 4 


nen Dienern, den Badeknechten und Mädchen, war, die 
Badenden zu reinigen, zu reiben, abzutrocknen und zu ſal⸗ 
ben. Sie waren zu dieſem Zwecke mit einem Striegel ver— 
ſehen, der von Horn oder Erz, bisweilen von Silber oder 


Gold war. Zum Reiben und Abtrocknen hatten ſie be⸗ 
ſondere Tücher, zum Salben eine Flaſche Oel. Der 
Sklave, welcher das Salben beſorgte, hieß Unguen⸗ 


tarius. 

Da ſich in den Bädern zu allen Tageszeiten eine große 
Menge Menſchen einfand, ſo wurden hier öfters in den 
Geſellſchaftsſälen von den Dichtern Werke vorgeleſen. Ge⸗ 
lehrte und Staatsmänner dictirten, oder ließen ſich etwas 
vorleſen, während ſie im Bade ſaßen. 


Nach dem Bade begab man ſich unmittelbar zur Haupt⸗ 
mahlzeit, der Cöna. Dieſe beſtand aus dem Voreſſen 
(gustus), aus verſchiedenen Gängen (fercula) der eigent⸗ 


lichen Cöna und dem Nachteſſen (mensae secundae). 


Die Gerichte, welche bei dem Voreſſen gereicht wurden, 
waren weniger zur Sättigung beſtimmt, als vielmehr dazu, 
die Eßluſt rege zu machen, und beſtanden demgemäß, außer 
den Eiern, aus ſolchen Gemüſen, welche die Verdauung be⸗ 
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fördern, vornehmlich aus Lactuca. Darauf folgten Schal— 
thiere, leichte und verdauliche Fiſche mit pikanten Saucen. 
Daß dabei fleißig dem Becher zugeſprochen wurde, iſt aber 
nicht anzunehmen. Gewöhnlich wurde ein aus Wein und 
Honig bereitetes Getränk, eine Art Meth, Multum genannt, 
dabei getrunken, ſeltener Wein. Der ausgelernte Römer 
wußte wol, daß dies für den leeren Magen ein zu hitziges 
Getränk ſei, bemerkt Horaz. War der Guſtus überwun— 
den, ſo ſehnte man ſich nach dem Haupteſſen, auch wol 
Miſſus genannt. Anfangs ſcheint man ſich, nach Cato's 
Anſicht, mit zwei Gängen begnügt zu haben, dann aber 
waren drei ganz gewöhnlich, und die eigentliche Haupt— 
mahlzeit befand ſich in dem zweiten Gange. Allein auch 
das genügte nicht lange. Viel eſſen, hieß gut eſſen, und 


Juvenal's Worte ſind wohl bekannt. Wir wollen daher 


über die Zahl der Gänge uns nicht weiter verbreiten, 
ſondern auf die Hauptgegenſtände der römiſchen Fein— 
ſchmeckerei übergehen, wie ſie uns Becker in ſeinem „Gallus“ 
mittheilt. | | 

Unter den Fiſchen dürfte einer der theuerſten der 
Mullus (Seebarbe) geweſen ſein, deſſen Schwere ſeinen 
Werth beſtimmte und eine fabelhafte Höhe erreichte; für 
einen ſechs Pfund ſchweren Mullus bezahlte man nicht we— 


niger als 8000 Seſterzien (400 Thlr.). Auch der Butt 


war gern geſehen, und zwar ebenfalls je größer, deſto 
ſchöner und theuerer; die aus Ravenna kommenden hatten 
den Vorzug. Die Muräne, der Aal und der Schellfiſch 
waren als Leckerbiſſen berühmt. Koſtbarer jedoch war der 
uns leider unbekannte Scarus, deſſen Eingeweide unge— 
mein wohlſchmeckend geweſen fein ſoll, wie Martial ver⸗ 
ſichert. Nach Plinius' Ausſage aber hätte Kaiſer Claudius 
dieſen Fiſch aus ſeiner Heimat, der kleinaſiatiſchen Küſte, 
nach dem Meere zwiſchen Oſtia und Campanien verpflanzt. 
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Der Stör kam am beſten von Rhodus und durfte in den 
ältern Zeiten auf einer wohlbeſetzten Tafel nie fehlen. 5 
Nicht minder beliebt waren die Schalthiere. Die eß⸗ 
bare Purpurmuſchel, der Meerigel, die Kammuſchel u. ſ. w. 
galten für eine Hauptzierde des Mahles. Wichtiger jedoch 
waren den Römern noch die Auſtern und Schnecken; na⸗ 
mentlich wurde mit den erſtern ein eminenter Luxus getrie- 
ben. Die bei Circeji gefangenen galten nach Plinius' Aus⸗ 
ſage für die beſten; ihnen zunächſt kamen die Lucriner. 
Man holte ſie aus Tarent, aus Brunduſium, ja ſelbſt aus 
Cyzicum und Britannien, mäſtete ſie eine Zeit lang in dem 
Lucrinerſee und bereitete aus ihnen warme Speiſen, Ra⸗ 
gouts und Paſteten, wozu man hauptſächlich Brot aß. 
Die Schnecken wurden ebenfalls in beſondern Teichen ge⸗ 
mäſtet und es exiſtirten ganze Werke über die Zucht und 
Pflege dieſer Thiere. 74 
Gleich dem Caviar bereiteten die römiſchen Köche aus 
den Eingeweiden und dem Blute gewiſſer Seefiſche eine £ 
Brühe (garum), die fowol in der Küche wie bei der Tafel 
gebraucht wurde und eine theuere, köſtliche, von jenem als 
eine ganz allgemeine Speiſe genannt wird. Selbſt die Au⸗ 1 
ſtern begoß man mit derſelben. Aehnlich dieſem Garum 
war der Alec, den man aus verſchiedenen Fiſchen bereitete, 1 
oder, wie Plinius will, ſoll er eine Zuſammenſetzung von 
allerlei Delicateſſen: von Auſtern, der Leber des Mullus 
und anderer Schalthiere geweſen ſein. Verwandt war eine 
Art Sauce, Murix genannt, die aus byzantiniſchen Vz 
fiſchen und geringern Sorten bereitet wurde. ’ 
An Geflügel benutzten die Römer Pfauen, Hühner 
(deren Mäſtung im Dunkeln geſchah), Faſanen, Tauben, 
Enten, Gänſe (deren Leber beſonders geſucht war), Rebhühner, 
Haſelhühner, Krammetsvögel, Amſeln, Schnepfen, Kraniche, 
Störche und — Singvögel. Um die Gänſeleber beſonders 
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wohlſchmeckend zu erhalten, mäſteten die Römer die Gänſe 
mit Feigen und Datteln. Eine vorzügliche Aufmerkſamkeit 
widmeten ſie auch den Rebhühnern, indem ſie dieſelben das 
ganze Jahr hindurch in eigens dazu eingerichteten Orni— 
thonen fütterten. Schon zu Varro's Zeit wurde das 
Stück folder gemäſteter Rebhühner oder Krammetsvögel 
mit drei Denaren (16 Gr.) bezahlt. Aus den Zungen des 
Flamingo ließen Vitellius und Apicius Delicateſſen und 
Heliogabal aus dem Gehirn dieſer Thiere Gerichte bereiten. 

Von den Säugethieren ſtanden im beſten Renommee 
die Schweine, ſowol zahme wie wilde. In der Regel 
war im ſtrengſten Sinne des Worts ein ganzer Eber das 
Hauptgericht einer großen Mahlzeit, der ungetheilt auf die 
Tafel gebracht wurde. Am meiſten mundeten den römi⸗ 
ſchen Feinſchmeckern jedoch die italieniſchen wilden Schweine, 
welche man in beſondern Vivarien hegte. Ein ſolcher 
Tafelſchmuck kam aber etwas theuer, denn nicht nur ſtand 
das Wild ſo ſchon in hohem Preiſe, ſondern auch die Be— 
reitung deſſelben erforderte noch außerdem bedeutende Aus— 
gaben. Das Fleiſch des zahmen Schweins wurde fehr 
mannichfach zubereitet und der Zucht dieſer Thiere ebenfalls 
große Aufmerkſamkeit geſchenkt; ſelbſt das Spanferkel ward 
auf gleiche Weiſe ſervirt. Auffallend war die Vorliebe 
der Römer für die Gebärmutter und die Bruſt, ſobald 
noch kein Junges daran geſogen; denn kein Gericht wird ſo 
oft erwähnt als dieſes. Auch liebte man den Kopf, die 
Leber, den Magen und Bauch, den Schinken, vorzugsweiſe 
den galliſchen und ſpaniſchen. Ganz wie bei uns ging den 
Römern die Wurſt über alles. Jede Klaſſe der Geſellſchaft 
machte gleiche Anſprüche darauf und der Handel damit be— 
ſchäftigte viele tauſend Menſchen, von denen manche keine 
kleine Berühmtheit erlangten. Auch die Zubereitung war der 
unſerigen ähnlich, nur ſcheint man mehr Gewürz genommen 
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zu haben. Man kannte ſchon Blut⸗, Leber⸗ 
würſte, die, warm vom Roſte teme en Be 
In einem kleinen Blechofen wurden fie zum Verkaufe herum⸗ 
getragen. Uebrigens aß man auch Haſen-, Reh- und Ka⸗ 
ninchenbraten, trotz cenſoriſcher Geſetze, Böckchen und Ha- 
ſelmäuſe; letztere wurden ſelbſt mit Kaſtanien geröſtet, * 
Plinius erzählt. 

Wenden wir uns jetzt zu den Küchengewächſen. Am 
allgemeinſten war der Salat, und zwar in fünffacher Art: 
grün, braunroth, gelbgrün, weißlich und röthlich. Gleich 
dieſem war grüner und brauner Kohl ſehr beliebt. Man 
aß aber nicht nur die Blätter, ſondern ſelbſt die Rippen 
der größern Stengel, die ganz aufgetragen wurden. Um 
dem Kohl die grüne Farbe zu erhalten, miſchten die Köche 
Salpeter bei. Es gab freilich eine Menge Kohlarten, aber 
Plinius bemerkt doch nur den cumaniſchen, den arieiſchen 
und den pompejaniſchen als die vorzüglichſten. Rüben und 
Spargel waren ebenfalls beliebt; Schwämme und Morcheln 
noch mehr. Die Gartenraute diente nicht allein als Ge⸗ 
würz, ſondern wurde auch als Gemüſe, gleich dem Salat 
gegeſſen. Porréee, Schnittlauch u. ſ. w. kamen in vorzüg⸗ 
licher Güte von Aricia und Tarent. Gekochte Kichererbſen 
waren ganz allgemein und ſo billig, daß ein Gericht für 
einen As gekauft wurde. Auch die Bohnen, Linſen, Grau⸗ 
pen u. ſ. w. waren eine Volkskoſt. & 

Obgleich die Römer es wohl verſtanden, aus ver⸗ 
ſchiedenen Früchten Getränke zu bereiten, ſo kann man doch 
wiederum nur den Wein als das vorzüglichſte Getränk an⸗ 
ſehen, denn alle bier-, cider- und methartigen Getränke ge⸗ 
hörten mehr den verſchiedenen Provinzen an. Aber aus dem 
Wein verſtanden die raffinirten Feinſchmecker durch Beimi⸗ 
ſchung anderer Subſtanzen ſehr verſchiedene Getränke herr 
vorzurufen, wenn auch die Bereitung und Pflege des Weins 


W ee eee 


* . 0 der Bine im Alterthum. 15 273 


ſelbſt von der unſerigen ſehr verſchieden war. Die reifen 
Trauben, bemerkt Becker, wurden in Körbe, auch wol in 
Schläuche geſammelt, oder man breitete ſie ſieben Tage auf 
Geflechten aus, trat ſie hierauf mit bloßen Füßen und brachte 
die Treſtern ſodann unter eine Preſſe. Der erſte und zweite 
Ablauf gab die beſſern Sorten; der aus Treſtern gewon— 
nene war herbe, wurde aber durch Zuſätze veredelt und 
hielt ſich höchſtens ein Jahr. Er wurde von den Frauen, 
Sklaven und Armen getrunken. 
Wollte man den Wein noch ſüßer und kräftiger haben, 
ſo ließ man die Trauben ganz abwelken. Auch verſtand 
man es ſchon damals, geringere Sorten durch Zuſätze zu 
veredeln. Der Moſt wurde unverzüglich in kürbisförmige, 
thönerne Gefäße gethan, um ihn ſo ſchneller zum Gären 
zu bringen. Die Gefäße faßten 25 Amphoren (circa 20 
Eimer), waren weit und von runder Form. Die eigent⸗ 
lichen Weingefäße aber hatten eine längliche, ſchlanke Form 
und wurden vor dem Gebrauche ausgepicht. Böttiger will 
ſie zwar mit Wachs ausgeſtrichen wiſſen, das iſt aber wol 
ein Irrthum. Die gefüllten Fäſſer blieben bis zum Gä⸗ 
rungsproceß offen. Der Ort, wo fie lagerten, war kühl 
und über der Erde, doch ſo, daß er Fenſter haben konnte. 
Der geringere Wein wurde ſogleich getrunken, der beſſere 
| exft, wenn er völlig ruhig geworden war. Die Weinbe— 
hälter waren lang und ſchmal und hatten einen engen Hals, 
der nicht ſelten ſpitz zulief. Um jede Einwirkung der Luft 
zu hemmen, verſchloß man den Pfropfen mit Gips oder 
Pech. In ſpätern Jahren finden wir dieſe Gefäße auch 
aus Glas beſtehend. 5 
Nun erſt kamen die Weinbehälter (amphorae) in die Apo⸗ 
theke, d. h. in den obern Stock über der Badſtube, um 
von hier den Dampf in ſie zu leiten, wodurch das Altern 
des Weins befördert wurde. Daß die Weine bei einer jol- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 18 
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chen Behandlung viel Hefen anjegten, verſteht ſich von 
ſelbſt; ſollten ſie gebraucht werden, ſo mußte man ſie erſt 
abklären. Dies geſchah ſo: man goß den Wein durch 
ein Sieb und ſodann auf Schnee, um ihn zu erfriſchen, 
oder man ließ ihn ſieden und brachte ihn durch Schnee 
wieder zum Gefrieren. 

Man unterſchied, wie bei uns, weiße und rothe Weine; 
obgleich die Farbe der erſtern gewöhnlich eine dunkelgelbe war, 
ſo hatte man doch auch hellere Sorten, wie den berühmten 
Falerner. Im allgemeinen tranken die Römer alte Weine lieber 
als junge. Die verſchiedenen Gewächſe gibt Plinius durchge— 
hends an. Der edelſte Wein wuchs in Campanien; den 
zweiten Rang nahm der Falerner ein; um den dritten Preis 
ſtritten ſich der von Albanum, Surrentinum und Maſſi⸗ 
cum; der vierte wuchs in der Gegend von Meſſana. 
Darauf folgten Trifolium, Signinum, Sabinum u. ſ. w. 
Als die geringſten Sorten galten der Vaticanum und ein 
in der Gegend von Veji wachſender Wein, deſſen Farbe ins 
Röthliche ſpielte, weshalb er „Rebell“ genannt wurde. Alle 
dieſe Weine waren abendländiſche; dazu kamen noch die 
vielen griechiſchen. Und dennoch genügte das alles nicht — 
man vermiſchte die Weine mit Myrrhe und Aloe, ja 
ſelbſt mit koſtbaren ätheriſchen Oelen, oder ſpülte die Be⸗ 
cher vor dem Trinken mit dieſen aromatiſchen Subſtanzen. 

Nächſt den Weinen war das Mulſum ſehr beliebt; 
ſeine Bereitung war verſchieden. Nach einigen wurde dan 
der beſte Moſt genommen, mit 10 Pfd. Honig vermiſcht, 
auf Lagenä gezogen und vergipſt. Nach einem Monat 
wurden die Gefäße wieder geöffnet und der Inhalt auf an: 
dere übertragen. Andere ſagen, das Getränk beſtand aus 
4), Theil Wein und ½ Honig, oder aus 1% Moſt und 
½1 Honig. Beſtimmtes kann darüber nicht gegeben werden. 
Dies Mulſum wurde vornehmlich bei dem Voreſſen genoſſen 
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wenn es fehlte, begnügte man ſich mit ſüßen Secten, welche 
die Römer ebenfalls ſchon kannten. Nur iſt es auffallend, 
daß die ausgelernten Feinſchmecker nur ein einziges warmes, 
aus Wein bereitetes Getränk, die Calda, bereiteten. Es 
beſtand aus heißem Waſſer, Wein und wahrſcheinlich auch 
aus Gewürzen und wurde häufig in einem höchſt antiken 
Gefäße bereitet. Dieſe Calda muß jedoch im Uebermaße 
genoſſen ſein, denn man findet häufig Verbote gegen deren 
Genuß. 

Bei dem Nachtiſche ſpielten die Obſtarten und die 
verſchiedenen Backwerke eine bedeutende Rolle. Wenn 
auch die Granat- und Honigäpfel ſehr beliebt waren, fo 
ſcheint der genußſüchtige Römer den Birnen doch den 
Vorzug gegeben zu haben, denn Plinius zählt gegen 30 
Arten auf, die bei dem mensae secundae zum Vorſchein 
gekommen ſein ſollen. Faſt ebenſo zahlreich waren die 
Pflaumen vertreten. Dazu kamen noch Kirſchen, Quitten, 
Pfirſiche, Feigen, Nüſſe, Kaſtanien, Mandeln, Oliven u. ſ. w. 
Aus dieſem Grunde und weil das Oel der Olive noch über— 
dies zu den Speiſen, zum Brennen und zu Salben benutzt 
wurde, erhielt der Olivenbau eine ebenjo große Bedeutung 
wie der Weinbau. 

Auch fehlten beim Nachtiſche weder Honig, Käſe, noch 
Brot. Der beſte Honig war der attiſche und der ficilifche; 
der beſte Käſe kam aus Gallien und Bithynien. Das Brot 
war platt, kaum zwei Zoll dick, von eckiger Form, weshalb 
es auch Quadra genannt wurde und mit acht, wenigſtens 
ſechs Einſchnitten verſehen. Das beſte wurde aus Weizen- 
mehl, das geringere aus Gerſtenmehl bereitet. Zwiſchen 
ihnen ſtanden viele Mittelſorten, die durch Miſchungen ver- 
ſchiedener Mehle bereitet wurden. Doch gab es auch Brote 
in runder Form. Ebenſo verſchieden in der Form wie 
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mannichfach im Geſchmack waren Kuchen und Backwerke, 
ſodaß Böttiger in ſeiner „Sabina“ behauptet: „es habe ſich 
im Alterthum die Bäckerkunſt weit mehr der Plaſtik genä⸗ 
hert als bei uns.“ Allerdings liefern unſere Bäcker und Con⸗ 
ditoren auch wol künſtlich geformte Sachen, aber der Römer 
verwandte viele Aufmerkſamkeit auf den Geſchmack des Back 
werks. Es werden uns freilich von Athenäus manche Namen 
ſolcher Backwerke mitgetheilt, über die Zubereitung der mei⸗ 
ſten bleiben wir jedoch im Dunkeln. Nur ſo viel ſteht feſt, 
daß man das Gebäck auf allerlei Weiſe füllte und den 
Römern ſelbſt Pfannenkuchen wohl bekannt waren. Die Bäcker 
ſowol wie die Conditoren waren Sklaven. Der Lactarius 
lieferte das eigentliche Kuchenwerk, bei dem Mehl und Milch 
die Hauptbeſtandtheile waren; der Piſtor aber hatte für 
den eigentlichen Brotbedarf des Hauſes zu ſorgen. Mit⸗ 
unter jedoch verſah ein Sklave beide Geſchäfte. 

Ein Tuch über den Tiſch zu breiten, ſcheinen die Römer 
erſt ſpät gelernt zu haben, wenigſtens war dies noch nicht 
zu Auguſtus' Zeiten üblich, da der Tiſch zwiſchen den Ab⸗ 
theilungen des Eſſens abgewiſcht wurde; nur Servietten, 
die jeder Gaſt ſich mitbrachte, waren im Gebrauch und auch 
wol nöthig, da weder Meſſer noch Gabeln gereicht wur— 
den, wie allmänniglich bekannt. Man gebrauchte nur eine 
Art Löffel, der am obern Ende ſpitz war und womit man 
die Schnecken und Muſcheln aus ihrem Gehäuſe zog und 
die Eier öffnete. Die Form dieſer Löffel war rund oder oval. 
Nicht jede Schüſſel mit Speiſen wurde einzeln aufgetragen, 
ſondern der ganze Gang mit einem mal. Solche Tafelauf⸗ 
ſätze hießen Repoſitoria und waren anfangs ſehr einfach, aus 
Holz gefertigt, ſpäter aber, mit der üppigen Pracht im Ein⸗ 
klang ſtehend, jo groß, daß fie die Tafel des ganzen Ti⸗ 
ſches bedeckten und nicht ſelten noch darüber hinausreichten. 
Die Schüſſeln, in denen die Speiſen ſich befanden, waren 
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mehr tief als flach und hatten alle möglichen Formen, 
rund, viereckig und oval; ſie waren bedeckt und offen, mit 
und ohne Henkel u. ſ. w. Was den Stoff und die Ar— 
beit betrifft, ſo waren ſie aus Thon — die Töpferkunſt 

blühte in Rom und namentlich in Etrurien frühzeitig —; 
ſchon zu Numa's Zeit gab es eine Töpferkunſt. Dann 
auch aus Silber und Gold. Am geſuchteſten waren jedoch 
die aus korinthiſchem Erze, am zahlreichſten aber die bron— 
zenen Geſchirre. Es gab Gemmengefäße, reich mit Edel— 
ſteinen beſetzt, und Becher, natürlich kleine, ganz aus Edel- 
ſtein beſtehend; auch Bernſteingefäße und wiederum fünft- 
liche Glasgefäße, welche die Geſchicklichkeit unſerer Glas— 
ſchleifer weit hinter ſich ließen. 

Die Gefäße, welche für Getränke dienten, ſind ſchon mit 
mehr Sicherheit anzugeben; jedoch wollen wir nur die Na⸗ 
men derſelben, wie fie bei römiſchen Schriftſtellern vorkom— 
men, in der Kürze wiedergeben, ohne uns auf die Größe 
oder Form weiter einzulaſſen. Es gab überhaupt zwölf 
verſchiedene ſolcher Gefäße, von denen aber nur zwei als 
wirkliche Trinkgeſchirre gelten können: die Triens und 
Cyathis; höchſt zierlich und geſchmackvoll gearbeitet waren 
vorzugsweiſe die letztern. Sehr mannichfach waren auch 

die Becher. Es gab ganz flache, den Opferſchalen ähnliche, 
aber auch Becher mit Henkeln, und ebenfalls wiederum kelch— 
artige Becher. Ihr Stoff war ſehr verſchieden; fie waren 
von Thon, Glas, Holz oder Flechtwerk, von Silber, Gold 
und Edelſteinen. Einige hatten die Formen von Schuhen 
oder Beinen, andere von Kähnen oder Thierköpfen. Letz— 
tere wurden vorzugsweiſe zu Trinkhörnern gewählt und fin— 
den ſich noch auf Vaſen und Wandgemälden abgebildet. 
Auch ließ man wol unzüchtige Bilder auf die Becher 
ſchleifen. Mit dieſen Trinkgeſchirren trieben die vornehmen 
Römer bei Gaſtmählern zwar einen unglaublichen Luxus, aber 


4 We 1 Da 
N 3 u N 


278 Sten des bauelcher und öffentlichen L 


ſie bewahrheiten. doch auch hierin den Ausſpruch, daß 
Kunſt und Grazie ihr ganzes antikes Leben durchdrang. 


Für die eben erwähnten Gaſtmähler hatte jeder reiche | 


Römer in feinem Haufe wenigſtens zwei Speiſeſäle, deren 
Lage ſich nach der Jahreszeit richtete, in welcher ſie benutzt 
wurden. Der für den Winter eingerichtete lag gegen Sü— 
den, der für den Sommer beſtimmte gegen Norden. 
Auch gab man ihnen eine bedeutende Höhe, und Waſſer— 
kanäle, die durch dieſen Saal geleitet waren, reinigten die 
Atmoſphäre — und überdies fächelten noch Sklaven mit 
Pfauenfedern den Gäſten Kühlung zu. Das Triclinium 
war gewöhnlich noch einmal ſo lang als breit und gleich— 
ſam in zwei Theile getheilt; den obern Theil nahm der 


Tiſch und die ihn umgebenden Ruhebetten ein; der untere 


Theil blieb frei für die Bedienung, das Büffet, die Schau— 


ſpieler, Vorleſer u. ſ. w. An den Wänden liefen ringsum 


bis zu einer gewiſſen Höhe mit Drahtgittern verſehene Eta— 
geren, in denen das koſtbarſte Geſchirr aufbewahrt wurde; 
auch Schenktiſche waren angebracht, auf denen Trinkgeſchirre 
und andere Prunkgeräthe zur Schau ausgeſtellt waren: 
Vaſen, Tafelaufſätze, Becher u. ſ. w. Es bedurfte nur 
eines Winkes des Hausherrn, um alle dieſe Gegenſtände 
der Kunſt und des Luxus den bewundernden Gäſten vor— 
zuführen. 

Die Fußböden beſtanden in der Regel aus muſiviſcher 
Arbeit; aber in Erſtaunen ſetzte die Erfindungskunſt der 
Römer in den Muſtern und Bildern. Die Decke war mit 
gleicher Pracht geſchmückt; ſie konnte durch eine verborgene 


Maſchinerie verändert werden. Dies geſchah bei jedem neuen 
Gange. Alle Bilder waren auf Elfenbein aufgetragen und 
konnten leicht umgedreht werden. Bronzelampen, mit Ketten 


von demſelben Metall, hingen von der Decke herab; andere 


1 


f 


wurden durch Candelaber getragen. Dieſe waren äußerſt 
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geſchmackvoll gearbeitet und die unendliche Mannichfaltigkeit 
ihrer ebenſo ſchönen als zweckmäßigen Formen zeugt von der 
außerordentlichen Erfindungskraft der Römer und ihrem 
Streben, einem jeden Gegenſtande, der im täglichen Leben 
ſeine Anwendung fand, das Gepräge der Kunſt aufzudrücken. 

In der Regel kam man mit eintretender Dämmerung 
zu einem ſolchen ſchwelgeriſchen Mahle zuſammen. Da man 
keine eigentliche Suppen genoß, ſo wurden den Gäſten nur 
kleine Löffel gegeben, wie ſchon bemerkt. Die Fleiſchſpeiſen 
wurden von geſchickten Tranchirern zerlegt und von den 
Dienern in kleine Stücke zerſchnitten, die man gemächlich 
zum Munde führen konnte. Häufig wurde es den geladenen 
Gäſten auch freigeſtellt, ungeladene Gäſte, die man „Schat— 
ten“ (umbrae) nannte, mitzubringen. Nach einer Regel, 
die man gern bei derartigen Gaſtereien befolgte, durfte die 
Zahl der Geladenen nicht unter der Zahl der Grazien ſein 
und nicht die der Muſen überſteigen. Jedoch gab es auch 
größere Mahlzeiten von ſechzig und mehr Perſonen; dieſe 
wurden aber nicht im eigentlichen Speiſezimmer, ſondern in 
dem geräumigen Atrium gehalten, das mitunter 1000 
Perſonen faſſen konnte. 

War bei den Mahlzeiten die den Göttern wohlgefällige 
Dreieinigkeit oder Dreizahl nicht überſchritten, ſo nahm jeder 
Gaſt ein Sofa ein; im Gegentheil nahmen drei Gäſte ein 
ſolches ein. Der Wirth hatte ſeinen Platz am oberſten 
Ende des Tiſches und ſaß dem vornehmſten Gaſt zunächſt. 
Bei den Regeln, die der feine Anſtand in Rom ſanctionirt 
hatte, bedurfte es in den meiſten Fällen nicht eines beſon— 
dern Anweiſens der Plätze für die einzelnen Perſonen wie 
bei uns: jeder wußte nach Schicklichkeit den ſeinigen zu 
wählen. 

Nicht ſelten wurden die Gerichte mit Flötenſpiel auf— 
getragen, die Gäſte und die aufwartenden Diener mit Blu— 
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menkränzen geſchmückt — und um der Mahlzeit noch mehr 
Relief zu geben, die Gäſte während derſelben mit Muſik, 
Tanz, Poſſenſpielen unterhalten, oder es kamen Pantomimen 


und Komödien zur Aufführung, ja ſelbſt Gladiatoren mußten 
auftreten und ſich zum Vergnügen der Geſellſchaft wund 


ſchlagen. Um recht viele Speiſen in den Magen auf⸗ 
nehmen zu können, bereitete man ſich durch Brechmittel zur 
Mahlzeit vor, und war man ſpäter überfüllt, ſo machte 
man ſich durch ein gleiches Experiment wieder Luft, kehrte 
zur Tafel zurück und aß mit erneutem Appetit weiter. 
„Vomunt ut — edant, edunt ut vomant“, jagt Seneca. 
Um das Vomiren zu befördern, kitzelte man die hohen 


Freſſer am Gaumen mit koſtbaren Federn von fremden Vö⸗ 
geln, die zu dieſem Zwecke nothwendige Utenſilien jeder 
luxuriöſen Haushaltung wurden. Kaiſer Hadrian z. B. aß 
und trank ſich bei jeder Mahlzeit fo voll, daß er heimge⸗ 


tragen werden mußte, und wenn er nun mit offenem 
Munde bewußtlos dalag, nahte ein Sklave und kitzelte ihn 
mit einer Flamingofeder ſo lange im Halſe, bis der Kaiſer 
die genoſſenen Speiſen wieder von ſich gab. 


Ebenſo unmäßig war man auch im Trinken. „Bene 
vobis!“ oder bisweilen „Bene mihi!“ ſprach man bei je⸗ 


dem Becher, den man leerte. Sehr gewöhnlich war es 
auch, drei Becher zur Ehre der Grazien oder wol gar 
neun Becher zur Ehre der Muſen zu trinken. Wenn der 
Speiſeſaal nach einem ſolchen Gelage einem Schlachtfelde 
glich, wie Cicero ſagt, das mit Verwundeten und Todten 
bedeckt war, ſo iſt das wol glaublich. Mußte man doch 
bei jedem Gaſtmahl einen Theil der Gäſte in bewußtloſem 


Zuſtande fortſchaffen laſſen. Aber deſſenungeachtet waren 
Trunkenheit und Völlerei ſo wenig ſchimpflich, daß der in 


rüchtigte Antonius in einer öffentlichen Volksverſammlung, 
die Wirkungen eines nächtlichen Rauſches empfindend, in 
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Angeſicht aller Römer — wie wir es nennen — appelliren 
durfte, ohne daß ihm dies im geringſten übel gedeutet wor» 
den wäre. 

Bisweilen erblickte man auch bei den römiſchen Gela— 
gen, nach ägyptiſcher Sitte, ein Todtengerippe neben der 
Tafel, das die Gäſte an ihre Sterblichkeit erinnern, ſie 
aber zugleich auch aufmuntern ſollte, das Leben froh zu 
genießen, weil der Tod nahe ſei. Mit einem Blick auf das 
Skelet erhoben ſie die Becher und riefen: „Viramus, dum 
licet esse bene!“ und tranken wohlgemuth den Becher leer. 

Den Vorſitz bei einem jeden Trinkgelage führte ein 
Präſes, der durch das Los gewählt wurde; er beſtimmte, 
wie oft und wie viel jeder zu trinken hatte, und entſchied 
auch die entſtehenden Streitigkeiten. Deſſenungeachtet kam 
es doch oft zu blutigen Raufereien, wozu hauptſächlich das 
Würfelſpiel leicht Veranlaſſung gab. Der Abſchieds⸗ 
trank war nicht ſelten dem Mercur geweiht, damit er ihnen 
einen geſunden Schlaf ſchenken möchte. Wer dann noch 
gehen konnte, kehrte, von Muſik und Fackeln begleitet, nach 


Hauſe zurück, wer aber nicht mehr Herr ſeiner Füße war, 


wurde fortgetragen, ſammt dem Geſchenke, das jeder Gaſt 
von dem Wirthe beim Abſchiede empfing. 


7. 
Wirthshäuſer und Wagen. 


Im grellſten Contraſte mit den Einrichtungen verſchwen— 
deriſcher Gaſtmähler ſtanden die römiſchen Wirthshäuſer. 

Heutzutage bietet ſich in jeder Stadt, auch der klein⸗ 
ſten, dem Reiſenden ein Gaſthaus dar, wo ſchnell— 
füßige Kellner ihn empfangen und allen ſeinen Wünſchen 
entſprechen. Mag das Gaſthaus nun in der Stadt oder 
an der Landſtraße liegen, fo iſt es doch mit wenigen Aus- 
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nahmen ſo eingerichtet, daß man wol enge; Stunden dort 
verweilen kann, um ſich auszuruhen und zu erquicken. | 

Im Alterthum war das anders — und mußte es ſein, 
denn die Induſtrie kann ſich nur da ausbilden, wo das 
Bedürfniß dazu vorhanden. Die Reiſeluſt war aber da⸗ 
mals, mit heute verglichen, kaum bemerkbar. Das heutige 
Fluten und Ebben unzähliger ankommender und abgehender 
Fremden war den Römern völlig unbekannt. Demzufolge 
blieben auch ihre Wirthshäuſer verwahrloſt oder ſpielten 
doch nur eine untergeordnete Rolle, zumal der römiſche 
Bürger faſt überall Verbindungen und mithin nicht nöthig 
hatte, in Wirthshäuſern einzukehren. Aus dieſem Grunde 
dienten größtentheils die vorhandenen Gaſthäuſer nur für 
die niedern Schichten der Geſellſchaft, und waren denn auch, 
dieſem Zwecke entſprechend, häufig, um nicht immer zu ſa⸗ 
gen, ſehr gemeiner Natur, und in ihrer Einrichtung unſern 
Geſellenherbergen zu vergleichen, wenn ſie nicht noch 
unter ihnen ſtanden. Sie waren häufig von ſo gemeiner 
Natur, daß ein anſtändiger Mann nur in der äußerſten 
Noth von ihnen Gebrauch machte, nur gezwungen die Ehr— 
loſigkeit der Wirthe erprobte. 

Jedoch können wir uns nicht dem von Zell in : feinen 
„Ferienſchriften“ über die Wirthshäuſer der Alten Geſagten 
unbedingt und in allen Stücken anſchließen. Uns dünkt, 
Herr Zell dürfte das Wirthshausleben der Römer doch 
etwas zu einſeitig und in zu grellem Lichte aufgefaßt und 
insbeſondere nur die Wirthshäuſer in Rom ſelbſt, die 
Cauponä und die Popinä (Garküchen) im Auge gehabt; 
diejenigen aber, von denen eigentlich die Rede ſein ſollte, 
welche man nämlich auf Reiſen berührte, gänzlich außer 
Acht gelaſſen haben. Die vornehmen Römer brachten 
nicht, wie bei uns geſchieht, die Abende an ſolchen öf— 
fentlichen Orten zu und kannten auch überhaupt weder 
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Clubs noch Vereine, oder unter welchem Namen ſie ſonſt 
unter uns vorkommen. Dergleichen Oerter ſtanden daher, 
wie auch die Garküchen und Weinſchenken, bei den ange— 
ſehenen Römern in demſelben übeln Rufe wie bei den Athe— 
nern, wenn wir uns an Sokrates' Worte halten wollen. 
Erſt in viel ſpätern Jahren gab es in Rom öffentliche 
Oerter, wo auch die gebildeten Klaſſen allabendlich die 
müßigen Stunden zubrachten. Da war aber ſchon das 
öffentliche Leben der Römer in zunehmendem Verfall und 
die Angelegenheiten des Staats wurden bereits mit Gleich— 
gültigkeit behandelt; aber dennoch waren dieſe öffentlichen 
Oerter ganz anderer Art als die Popinä, wie wir gleich 
erfahren werden. 

Schenken wir zunächſt denjenigen römiſchen Wirths⸗ 
häuſern einige Aufmerkſamkeit, welche ſich den Reiſenden 
an den Landſtraßen zur Benutzung und Einkehr darboten 
und die Horaz in ſeiner „Reiſe nach Brunduſium“ ſo launig 
beſchreibt. | 

„War denn Horaz kein honneter Mann?“ möchte der 
Leſer fragen und auf unſere obige Ausſage hinweiſen. 

Gewiß, das war er und noch dazu reiſte er ja in Be— 
gleitung des Mäcenas. Aber es liegt in der Natur der 
Sache, daß ſelbſt ein angeſehener Mann, wenn er auch 
die ausgebreitetſten Verbindungen hat, dennoch gezwungen 
werden kann, von den öffentlichen Wirthshäuſern Gebrauch 
zu machen, weil kein gaſtliches Dach eines Bekannten in der 
Nähe iſt. | 

Mit den Worten: 

a Egressum magna me excepit Aricia Roma 

Hospitio modico — 
betritt Horaz die Caupona und gibt durch ſie deutlich zu 
verſtehen, daß es weder ein Staatshospitium noch ein Gaſt⸗ 
freund war, bei dem er eingekehrt, für den auch übrigens 
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das Hospitium Wee eben kein G nt geweſen 
wäre. Und nun gar, daß er des ſchlechten Waſſers wegen 
nicht eſſen kann. Später freilich, als Mäcenas ſich mit 
ihm vereinigt, tritt ein anderes Verhältniß ein; aber den⸗ 
noch wird er nachmals gezwungen, ſein Nachtlager in einer 
Caupona zu nehmen. Denn daß es ein öffentliches Haus 
geweſen, beweiſt ſchon die ſaubere Geſchichte von der er— 
warteten Dirne zur Genüge. Wenn nun ſchon das 
Waſſer in einem ſolchen Zuſtande war, daß dem Dichter 
alle Luſt zum Eſſen verging, wie muß da vollends erſt 
alles übrige Ekel erregt haben! Welche Augen wol die 
Cynthia gemacht, als ſie auf der Flucht mit ihrem be⸗ 
günſtigten Liebhaber einmal in ſolcher Taberna eingekehrt? 
Wie das Herz ihr wol gehämmert, als fie wieder in ele- 
ganter Equipage dahinbrauſte! Als erſte Bitte hat fie ge- 
wiß den Wunſch geäußert, in einem ſolchen Wirthshauſe 
nicht das Leben beſchließen zu wollen. Das Beſte von al⸗ 
lem, was in einem römiſchen Wirthshauſe verſchenkt wurde, 
war vielleicht noch der Wein, denn der ſcherzhafte Martial 
wünſcht ſich fürs Leben neben dem Lanius (Fleiſcher) einen 
Caupo, womit für Speiſe und Trank geſorgt wäre. 

Für die niedern Stände und Sklaven mag ein derar⸗ 
tiges Etabliſſement ausgereicht haben, gleich wie die Ta: 
berna, was einen Laden bedeutet, wo alle möglichen Waaren 
verkauft wurden; ſelbſt die Tenſores, die Medici, die 
Argentarii hatten ihre Tabernen, aber nicht nur an den 
Landſtraßen, ſondern auch in Rom ſelbſt. Und hier ging 
es mitunter recht lebhaft her. | 

Während die Beſitzer einer Caupona mehrentheils nur 
über die Straße verkauften, verſpeiſte man in einer Popina 
ſein Gericht mit der größten Unanſtändigkeit nach römiſchem 
Begriff: ſitzend auf Stühlen. Darauf bezieht ſich das tref⸗ 
fende Epigramm Martial's. Später trieben ſich in dieſen 
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Speiſehäuſern auch Wüſtlinge aus den höhern Ständen 

herum, denn daß man dort trotz alledem gut zu leben ver- 
ſtanden, wenn nur die Mittel vorhanden, beweiſt Syricus, 
dem es möglich geworden, hier in kurzer Zeit 2 Mill. Fr. 
durchzubringen. 

Außer den erwähnten Popinä gab es noch Ganeä, 
Oerter der offenbaren Leidenſchaft, ich meine Liederlichkeit. 
Wenn unter ſolchen Umſtänden und Verhältniſſen der Stand 
der Wirthe bei den alten Römern tief verachtet erſcheint, 
ſo iſt das durchaus nicht zu verwundern, zumal ſie in 
Griechenland wie in Rom wegen Betrugs, Verfälſchung der 
Waaren und Bevortheilung aller Art berüchtigt waren. 
Allein, das war es nicht allein — behauptet Becker —, 
auch ſchon die Popina bot, wenn nicht immer, doch häufig 
den Verein aller Liederlichkeit dar und mochte zwiſchen ihr 
und einem Bordell oft kein Unterſchied ſein. Deshalb ver⸗ 
tritt auch bei Plautus wirklich der Leno die Stelle des 
Caupo, und was der Pſeudo-Virgil von der Copa Sy 
risca ſingt, iſt zwar ganz einladend, aber doch nicht ſehr 
züchtiglich. Wenn alſo dieſe ſchmuzigen Kneipwirthſchaften 
unter Aufſicht von Aedilen geſtellt wurden, ſo finden wir 
das auch ganz in der Ordnung und können uns zu etwas 
anderm wenden, zu den Wagen der Römer. 

Daß die Römer ebenſo gut wie wir ihre Staats⸗, 
Reiſe⸗ und Miethwagen hatten, iſt längſt erwieſen, wenn 
auch die Mittel des Fortkommens nicht ſo regelmäßig und 
organiſirt waren, wie unſer Poſtweſen es iſt. Und wie 

konnte das auch bei dem überwiegenden Hange der Römer 
zur Bequemlichkeit anders ſein? Für Fußreiſen hatte der 
Römer auch nicht die geringſte Neigung, was aber vielleicht 
mit den klimatiſchen Verhältniſſen des Landes zuzuſchreiben ſein 
möchte. Um daher von einem Orte zum andern ohne eigene 
Anſtrengung zu kommen, ſagt Becker, bediente man 
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ſich ſowol zur Reiſe wie auch innerhalb der Stadt der 
Lectica, d. i. Sänfte, die im Innern mit der Form eines 
Sofas einige Aehnlichkeit, ein Verdeck von Leder und Rou⸗ 
leaux hatte. Das Geſtell war der Leichtigkeit wegen aus 
Holz und mit Gurten überzogen, auf denen eine weiche 
Matratze und ein Kopfkiſſen lag. 

So einfach dieſe Lectica auch anfangs geweſen ſein 
mag, ſo trieben die Römer doch ſpäter einen raffinirten 
Luxus damit, indem ſie ſich in Verzierungen mit Silber, 
Gold, Elfenbein, prächtigen Decken und koſtbarem Holze 
überboten und die Zahl der Sänftenträger von zwei auf 
vier, ja endlich auf acht hinaufſchraubten. Dieſe Sänften⸗ 
träger, die das verſchloſſene Kanapee mit dem darauf hin— 
geſtreckten Inſaſſen tragen mußten, erſcheinen uns wie gekochte 
Krebſe, ich meine, ſie zeichneten ſich durch eine rothe Livree aus. 
Der Gebrauch dieſer Lectica datirte ſich von dem Siege der 
Römer über Antiochus und wurde unter den Kaiſern all— 
gemein. Man bedien ſich ihrer für Geſunde und Kranke, 
für Männer und Frauen, auf dem Lande und in der 
Stadt. 

Die Wagen kamen erſt viel ſpäter in Gebrauch. Es 
gab derer zwei Arten: Wagen mit zwei und Wagen mit 
vier Rädern. Die erſte Art war ein leichtes unbedecktes 
Cabriolet, deſſen man ſich insbeſondere zu ſchnellen Reiſen 
bediente und das von Maulthieren oder von Pferden ge— 
zogen wurde. Dieſer zweiräderige Wagen hieß Ciſium. 
Das Eſſedum hatte zwar auch nur zwei Räder, war aber 
doch nichts weiter als ein britiſcher Streitwagen, wenn es 
auch ſchon zu Cicero's Zeiten ebenfalls zu Reiſen häufig 
gebraucht wurde. Ein anderer Staatswagen hieß Carpen⸗ 
tum; dieſer wurde häufig bei öffentlichen Feierlichkeiten und 
auch zur Reiſe benutzt und hatte ſeidene Vorhänge. Am 
meiſten jedoch ward der Corvinus als Reiſewagen gebraucht, 
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der viele Aehnlichkeit mit einem Planwagen reiſender Seil— 
tänzer und Aequilibriſten hatte, an drei Seiten gänzlich ge- 
ſchloſſen und nur vorn offen war, wie wir aus einem 
Epigramm Martial's erſehen. 

Von den vierräderigen Wagen war die Rheda oder 
Reda wol der größte. Sie diente ausſchließlich nur als 
Reiſewagen und zwar ganzen Familien ſammt ihrem Ge— 
päck; ſie iſt zweifelsohne galliſchen Urſprungs. Ihr ähn— 
lich, nur etwas kürzer und auch eleganter und ſogar zum 
Schlafen eingerichtet, war die Carruca; dieſe wurde mit 
Maulthieren beſpannt und blähte ſich in ſpätern Jahren 
als Staatscarroſſe mit vergoldeten Rädern und reicher Sil— 
berverzierung, während aus den Büchſen der Räder bron— 
zene Meduſenhäupter hervorſchauten und der Kutſchkaſten 
mit ſchön ciſelirtem Laubwerk in Bronze geſchmückt war. 
Das Petorritum, ebenfalls vierräderig, diente für die 
Dienerſchaft, ohne daß wir jedoch behaupten wollen, als 


ſei es nur für dieſe ausſchließlich beſtimmt geweſen. Der 


Luxus und die Verſchwendungen an dieſem Wagen gehen 


ins Unglaubliche, weshalb auch Plinius dagegen ſo ſtark 


eifert und der Cenſor Claudius darüber die Vernichtung 
ausſpricht. 

Die Beſpannung der Wagen war von der unſe— 
rigen durchaus verſchieden. Die Zugthiere gingen nicht an 
Strängen, ſondern an einem Joche, das ihnen auf dem 


Nacken lag, an der Deichſel befeſtigt war und gewöhnlich 


zwei Einſchnitte hatte, in welche die Wölbung des Nackens 


paßte. Mitunter war es aber nur ein einfacher Holzbügel, 


beſonders dann, wenn der Wagen nur mit einem Thiere 
beſpannt war, das dann in einer Gabel ging. War aber 
der Wagen mit mehr als zwei Thieren beſpannt, ſo zogen 
die äußern in Strängen wie bei uns. Am beliebteſten 
ſcheint zu dieſem Geſchäft eine kleine galliſche Pferderaſſe, 


Manni genannt, geweſen zu fein. Dieſe ferde u 
Gegenſtand des Luxus und kündeten den Reichen an. 


Jedoch würden wir irren, wollten wir annehmen, daß 


die Römer immer mit eigenen Pferden gefahren ſeien. Es 


gab ſchon damals Miethwagen und Miethpferde, wie auch 5 


gewiſſe Stationen, wo dieſe gewechſelt wurden, gleich unſern 
Extrafuhren. Der ganze Unterſchied möchte vielleicht darin 
beſtanden haben, daß Wagen und Pferde nicht dem an 
ſondern Privatperſonen angehörten. 

Als Zwitter zwiſchen Wagen und Lectica wüſſen wir 
noch die Baſterna anführen, die nicht von Sklaven, fon- 


dern von zwei vorn und hinten in einer Gabel gehenden 


Maulthieren getragen wurde, was unſtreitig einen aller⸗ 
liebſten Anblick in dem bunten Menſchengewühl gewährt 
haben mag, wenn die ſechste Stunde geſchlagen, wo ein 
allgemeiner Stillſtand der Geſchäfte einzutreten pflegte, und 
das Frühſtück, wie wir wiſſen, eingenommen wurde. Dann 


ſuchte jeder Hauſirer, wenn irgendmöglich, noch etwas vor⸗ 


her zu verdienen, und namentlich bot dann die Subura, 


der Gemüſemarkt, eine unterhaltende Augenweide dar. Hier 


wurden die ärmſten Klaſſen zu einem Gericht gekochter Kicher⸗ 


erbſen für ein As eingeladen; dort rief ein Garkoch mit 
Stentorſtimme dampfende Würſte aus, oder es verſammelte 
ſich die neugierige Menge um einen ägyptiſchen Gaukler, 


um deſſen Glieder ſich die giftigſten Schlangen ringelten; 
hier ſtand eine Gruppe Männer und Frauen, das an die 


Mauer eines öffentlichen Gebäudes gemalte Programm der 


nächſten Gladiatorenkämpfe leſend. An den Pfeilern und 


Säulen der Hallen aber ſaßen bereits an Tiſchen Dür⸗ 
ſtende und ſprachen der vorſichtig mit einer Kette befeſtigten 
Flaſche zu. Haarkünſtler, Salbenhändler, Fleiſcher, Gar⸗ 
köche liefen geſchäftig durcheinander und ſchufen jeden Au⸗ 
genblick neue Hinderniſſe für das Weiterkommen der Ba⸗ 


VC 
7 


der Römer im Alterthum. 289 


ſterna. Hatte man aber endlich das Heiligthum der Ca— 
mönen erreicht, jo waren auch alle Schwierigkeiten über— 
wunden und die Maulthiere konnten ſichern Schritts ihre 


Wanderung fortſetzen und den geladenen „Büchervorrath“ 
an Ort und Stelle bringen. 

„Gab es denn ſchon damals Buchhändler?“ 

So gewiß, wie es ſchon damals Bibliotheken gab. Wir 
wollen auf beide Gegenſtände näher eingehen. 


8. 
Bücherweſen und Bibliotheken. 


Das Papier ward im Alterthum nicht aus Lumpen, ſon⸗ 
dern aus feinen Baſthäuten der in Aegypten und Vorderaſien 


wachſenden Papyrusſtaude verfertigt, indem man die einzelnen 
Häute in gleichlange Streifen ſchnitt und nach vorhergegan— 


gener Bleichung und andern, leider verloren gegangenen Zu— 
bereitungen mit feinem Leim ſo aneinander klebte, daß der fol— 
gende Streifen etwa ein bis zwei Finger breit über dem 
andern lag. Die dadurch entſtandenen Unebenheiten wurden 
möglichſt gut geglättet. Die Höhe und Breite der ſoge— 
nannten Volumina (Rollen) war höchſtens 13 Zoll, mindeſtens 
6 Zoll. Ganz wie jetzt unterſchied man ſchon damals 
mehrere Sorten des Papiers. Die beliebteſte und ſchönſte 


Sorte hieß bei den Römern Auguſtiana, eine zweite 


Livia und eine dritte Hieratica. Ueberhaupt gibt Pli⸗ 
nius acht verſchiedene Papierſorten an. Die ſchlechteſte hieß 


Enmporetica; fie wurde nur als Packpapier benutzt, daher 


auch ihr Name. 

Als Haupttugenden des Papiers galten den Römern 
Durchſichtigkeit, Glanz, Dichtigkeit und Güte, alles Eigen⸗ 
ſchaften, die wir bei unſern jetzigen Papierſorten häufig 
umſonſt ſuchen. Pergament war weit weniger im Gebrauch, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 1 
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weil der Stoff (Eſelshaut) e und e war. 
Wenn außerdem noch Schriften auf Leder, Leinwand oder 
gar Seide erwähnt werden, ſo ſind das Unvollkommenheiten 
früherer, oder Corruptheiten ſpäterer Zeiten. Für Briefe, 
Notizbücher, Verzeichniſſe u. ſ. w. bediente man ſich kleiner 
mit Wachs überzogener Täfelchen, die wie ein Etui ver- 
ſchloſſen werden konnten. 
Die Tinte, eine unſerer Tuſche ähnliche Subſtanz, wurde 
nach Plinius aus Gummi und Ruß gemiſcht. Die Dicke 
dieſer Maſſe ließ die Schriftzüge ſtärker hervortreten, als 
bei unſerer Tinte der Fall iſt. Mitunter ward auch 
der Saft der Sepia als Tinte gebraucht. Farbige Tinte 
ſcheinen die Römer nicht gekannt zu haben; erſt viel 
ſpäter verſuchte man aus Mennige rothe Tinte zu bereiten. 
Wie bei den Römern in allem ein niemals übertroffener 
Luxus herrſchte, ſo auch bei den Tintenfäſſern: ſie waren 
mehrentheils aus Bronze mit Goldzierath, ja oft aus 
maſſivem Silber oder Gold. Ihre Formen waren verſchie⸗ 
den, alle aber geſchmackvoll. Leider ſind nur wenige uns 
erhalten. 
Statt der Feder diente den Römern ein zugeſchnittenes 
Rohr, deſſen Vaterland Aegypten war; doch mag daſſelbe 
auch aus andern Ländern gekommen ſein. Die Schrift war 
gewöhnlich in vier bis ſechs Zoll breite Columnen getheilt 
und zur Scheide zwiſchen dieſelben Linien mit Mennigefarbe 
gezogen. In alten Handſchriften jedoch erſcheinen dieſe Striche 
gewöhnlich weiß. Aus Sauberkeit oder auch aus Schick— 
lichkeit ward ſtets nur die eine Seite der Blätter beſchrie⸗ 
ben. War eine Schrift mislungen, ſo wiſchte man ſie auch 
wol aus und beſchrieb ſie noch einmal. Die Rückſeite 
wurde mit einer gelben Maſſe oder mit Safranfarbe über⸗ 
zogeu, um die Schrift gegen Inſekten und Würmer zu 
ſchützen. Erſt wenn das ganze Werk beendet, befeſtigte man 


Si ARE N ° “2 ur m 
ein 
KA.“ Dir 1 . 


der Römer im Alterthum. 291 


an den letzten Streifen das Rohr, um welches es gewickelt 
werden ſollte. Durch das ausgehöhlte Rohr wurde ein 
zweites Stäbchen geſteckt, an deſſen beiden Enden Knöpfe 
von Silber, Gold oder Elfenbein befindlich waren, die 
oben und unten aus der Rolle hervorragten. Die ſo auf— 
gerollte Schrift ward nun in eine den Einband unſerer 
Bücher vertretende Pergamenthülle geſteckt, welche die Römer 
Membrana nannten. Dieſe Hülle ward wieder mit Pur— 
purfarbe oder mit einer ſchönen gelben Farbe überzogen. 
Endlich kam noch der Titel, den man, außer am Anfange 
und Ende der Schrift, noch ſpeciell auf einen beſondern 
Papier- oder Pergamentſtreifen mit Mennige zu ſchreiben 
pflegte. Das Anhängen der Titel, das Zuſammenleimen, 
das Einpacken u. ſ. w. beſorgten die Glutinatores; die 
ganze übrige Ausſtattung jedoch die Buchhändler. Nach— 
träglich muß noch erwähnt werden, daß es ſchon damals 
üblich war, das Bild des Verfaſſers dem Werke bei— 
zugeben. 

An den älteſten Zeiten freilich, wo es noch wenige 
Bücher und ein weniger großes Leſepublikum gab, ſchrieb 
jeder ſich ſelbſt die Werke ab, die er zu beſitzen wünſchte, 
oder ließ ſie vielmehr von einem Sklaven abſchreiben. Als 
aber allmählich ein ſtärkeres Verlangen nach in- und aus⸗ 
ländiſchen Büchern ſich zeigte, als Gebildete und Bildung 
Affectirende es unternahmen, ſich Bücherſammlungen, ſei es 
nun als ein nothwendiges oder als ein faſhionables Be— 
dürfniß, anzuſchaffen, da machten ſich viele Leute aus der 
Befriedigung dieſes Bedürfniſſes ein einträgliches Geſchäft 
oder Gewerbe. Schon zu des Auguſtus Zeit blühte der Buch— 
handel zu Rom, und in Griechenland noch einige Jahr— 
hunderte früher. Je ergiebiger ſich nun dies Geſchäft ge— 
ſtaltete, deſto mehr Leute fanden ſich verſucht, darin ihr 
Glück zu verſuchen. Bald hielten ſich denn auch die Buch⸗ 
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händler ganze Scharen von abſchreibenden Sklaven oder 
Freigelaſſenen; denn die Incorrectheit der meiſten alten 
Handſchriften erweiſt, daß die Schreiber nur ſelten ein tie- 
feres Verſtändniß deſſen hatten, was ihnen dictirt oder zur 
Abſchrift übergeben wurde. So ward auch das Abſchreiben 
ſelbſt ein Gewerbe. Je mehr Exemplare, deſto mehr Se— 
ſterzien, und wer weiß, ob die ſchlauen römiſchen Buchhändler 
nicht förmlich fabrikmäßig und auf Accord arbeiten ließen. 

Zu Martial's Zeit wenigſtens hatten die Librarii ſchon 
ihre Läden (tabernae), vor denen an einem Pfeiler oder 
einer Säule die verkäuflichen Bücher angeſchrieben hingen. 
Der Preis der Bücher muß jedoch im Verhältniß ſehr ge— 
ring geweſen ſein, denn der eben erwähnte Autor fagt: 
einmal: „Für 5 Denare gibt dir der Buchhändler den 
Martial.“ Kann hiermit auch nur ſein erſtes Buch ge— 
meint ſein, ſo enthält daſſelbe doch 119 nicht allzu kurze 
Epigramme: Und Tryphon verkaufte fogar feine „Xenien“, 
die einen heutigen Druckbogen in Octav füllen möchten, für 
2 Seſterzien, ungefähr 2 Groſchen. 

„Wie war denn aber das Verhältniß der Verfaſſer zum 
Verleger?“ — 

So viel ſteht wol feſt: dem alten Schriftſteller war es 
vorzugsweiſe um die Ehre zu thun; mitunter mögen aber 
allerdings politiſche Rückſichten außer den ethiſchen zu 
Grunde gelegen haben. Wir finden erwähnt, daß dem Pli⸗ 
nius für ſeine „Commentare“ nicht weniger als 400000 Se⸗ 
ſterzien (circa 16000 Thlr.) geboten wurden, eine Summe, 
die den Honoraren, welche einzelne moderne Schriftſteller 
für ihre Werke erhielten, wol nichts nachgeben möchte. 

Wir erfahren durch Horaz wie auch durch Martial, daß 
der römiſche Buchhandel überaus ergiebig geweſen und Leute 
wie Tryphon, Soſius, Secundus u. a. ſchon nach kurzer 
Zeit ihres Betriebs ſteinreiche Leute geworden waren. All⸗ 
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mählich verbreiteten ſich die Librarii denn auch über alle 
Provinzen des römiſchen Reichs und zwar derartig, daß 
Martial von ſeinen eigenen Epigrammen ſagen konnte: 
„Sie würden ebenſowol in Italien und Griechenland als 
in Gallien und Britannien geleſen.“ Uebrigens wurden die 
Tabernä der Buchhändler ganz wie die der Vorhallen der 
Bäder, nämlich als Verſammlungsplätze der Gebildeten und 
ſpeciell der Gelehrten- und Künſtlerwelt benutzt. 

So wie heutzutage in dem Hauſe eines reichen Briten 
eine Bibliothek als unerlaßliches Hausgeräth angeſehen 
wird, ebenſo gehörte ſie dem vornehmen Römer und 
Griechen zum completen Hausſtande. Hierin liegt gleich— 
ſam ſchon ausgedrückt, daß man ſchon in dem alten 
Rom ganz wie jetzt, nicht ſowol aus wiſſenſchaftlichem 
Drange oder Intereſſe, als vielmehr des nobeln Scheines 
wegen Privatbibliotheken anlegte. Seneca geiſelt dieſe 
Sucht, gelehrt und gebildet ſcheinen zu wollen, etwas derb 
und erzählt, daß ganz dumme Emporkömmlinge ſo viel 
Bücher zuſammengekauft hätten, daß ſie Zeit ihres Lebens 
nicht einmal die Titel derſelben überſehen konnten. So ſoll 
z. B. ein gewiſſer Sammonicus nicht mehr als 62000 
Bücher in ſeiner Bibliothek gezählt haben. Die Einrichtung 
der Bibliothekzimmer war mit wenigen Ausnahmen durch— 
gehends folgende: es war meiſt ein verhältnißmäßig kleiner 
Raum; an den Wänden ſtanden ringsum offene, manns— 
hohe, hölzerne Schränke, in denen auf Börtern die Rollen 
lagen. Mitunter waren auch durch die Mitte des Zim— 
mers Schränke aufgeſtellt, wodurch der ſo ſchon kleine Raum 
nicht wenig beengt und ein Studium der Schriften daſelbſt 
faſt unmöglich gemacht wurde. Dieſe Bücherſchränke, die 
man ſpäter mit Büſten und Porträts berühmter Männer 
ſchmückte, glichen unſern Repoſitorien; doch fanden auch Sta- 
tuen der Muſen u. ſ. w. dort ihren Platz. 
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Zur Beaufſichtigung der Bibliothet belt d der Vornehme | 
ſich eigene Sklaven, die auch wol nebenbei diejenigen Bücher 
abſchrieben, welche man in genauerer Abſchrift zu beſitzen 
wünſchte, als die waren, welche die Buchhändler feil 
boten. 

Die erſte Bibliothek Griechenlands ſoll von Piſiſtratus 
in Athen eingerichtet worden ſein, Ariſtoteles die erſte größere 
Privatbibliothek beſeſſen haben. Dagegen finden wir die 
erſten Anfänge von Staatsbibliotheken in Rom 30 Jahre 
vor Chriſto; was aber von einer öffentlichen Bibliothek der 
Octavia geſagt wird, ſcheint Fabel zu ſein. 


9 
Begräbnißfeierlichkeiten. 


Die Feierlichkeiten und Gebräuche bei der Beſtattung 
eines entjeelten Körpers wurden von den Römern nach und 
nach mit einem Pomp, Ceremoniel und eitelm Gepränge 
betrieben, wie ſie ſelten bei uns zum Vorſchein kommen, 
obgleich wir eine einfache Beſtattung doch gerade nicht lieben 
und bei der „letzten Ehre“ ungemein viel Geld verſchwen⸗ 
den, um — oft abgeſchmackt und lächerlich zu erſcheinen. 
Die alten Römer aber überſchritten alles Maß und Ziel! 

Nach dem „letzten Kuß“, den man dem Verſtorbenen 
gegeben, drückte man ihm die Augen zu und ſtellte eine 
Cypreſſe vor die Hausthür, damit jeder Vorübergehende 
durch dieſes Trauerzeichen erfahre, daß ein Bewohner des 
Hauſes dem Schattenreiche verfallen ſei. Darauf wurde 
der Entſchlafene bei Namen gerufen, oder überhaupt lautes 
Geſchrei und Wehklagen angeſtimmt, um ſich zu vergewif- 
ſern, daß er nicht nur ſcheintodt ſei. Blieb jeder Belebungs⸗ 
verſuch erfolglos, ſo ward der Tod, wie das Geſetz es 
befahl, angemeldet und wie bei der Geburt im Tempel der 
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Juno Lucina ein Opfer oder eine Abgabe entrichtet. Es erſchie— 
ö nen die Diener des Leichenbeſtatters, welche den mit heißem 
Waſſer gewaſchenen Leichnam von dem Brete abnahmen, 
ihn ſalbten und wenn möglich ihm die Spuren des letzten 
Kampfes zu verwiſchen ſuchten. Jetzt legte man dem Ent- 
ſchlafenen das ſeinem Stande zukommende Kleid an. Hatte 
er ſich während des Lebens durch Verdienſte um den Staat 
einen Ehrenkranz erworben, auch dieſen. Sonſt war das 
Bekränzen der Todten in Rom lange nicht ſo allgemein als 
in Griechenland, jedoch wurden wol vor der Bahre her Blu— 
men und Laub geſtreut. Hatte der Pollinctor ſein Ge— 
ſchäft beendet, ſo ward der Leichnam auf ein Paradebett 
gelegt und neben ihn eine Rauchpfanne geſtellt. In dieſer 
Stellung verblieb er ſieben Tage; am achten aber, um die 
vierte Stunde, durchſchritt ein Herold die Gaſſen und lud 
mit lauter Stimme das Volk ein zum Leichenbegängniſſe 
und den damit verbundenen Spielen. „Ein Quirit iſt ge— 
ſtorben!“ rief er. „Wer ſich dem Leichenzuge anſchließen 
will, der ſäume nicht! Die Zeit iſt da, — der Todte wird 
aus dem Hauſe getragen!“ 
Gewöhnlich ſtrömten nun Schauluſtige und Neugie— 
rige in Maſſen herbei und ſtellten ſich vor dem Hauſe 
auf, um Zeuge des Gepränges zu fein. Zur beſtimmten 
Stunde ſetzte ſich der Leichenzug in Bewegung. Voran 
ſchritten die Tibieines, deren Zahl geſetzlich auf zehn be— 
ſchränkt war, und geräuſchvolle Muſik. Dieſer folgten 
die Klageweiber, welche die Nänia, ein klagendes Lob— 
lied, auf den Verſtorbenen ſangen. Seltſamerweiſe ſchloſſen 
ſich an dieſe die Präficä, die Mimen und Tänzer, welche 
nicht allein ernſte Betrachtungen und Stellen tragiſcher 
Dichter auf den gegenwärtigen Todesfall anſtimmten, fon- 
dern im ſchreiendſten Contraſte zu dem übrigen Trauerge— 
pränge als wirkliche Poſſenreißer auftraten, mit Becker zu 
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reden, während einer von ihnen, vermuthlich d 5 Archiminus, 
die Perſönlichkeit des Verſtorbenen nachahmte. N 

Mitunter, doch ſelten, hatten die römiſchen Leichenbe⸗ 
gängniſſe auch wol einen ernſtern Charakter, wobei aber 
immer alles auf tragiſchen Effect und Aufregung berechnet 
war. Nach den Poſſenreißern folgten die Imagines; wir 
wiſſen jetzt, daß es Menſchen waren, die in Größe und 
Figur den vorzuſtellenden Perſonen glichen, die Wachs— 
masken der letztern vor das Geſicht nahmen und in der jedem 
zukommenden Tracht nebſt allen gebührenden Inſignien 
dem Lectus voranſchritten. So zog alſo, ſagt Becker, 
die ganze Reihe der Ahnen, durch lebende, in geeigneter 
Weiſe coſtümirte Menſchen repräſentirt, der Leiche voran, 
und es beſchränkte ſich dies nicht allein auf die der Aſcen⸗ 
denz nach unmittelbaren Vorfahren, ſondern die Seitenver— 
wandten ſendeten ebenfalls ihre Imagines zu dem Zuge. 
Daß aber dieſe immer auf Wagen gefahren, möchte zu be— 
zweifeln fein; wenigſtens fehlen Beweiſe für dieſe Behaup- 
tung. Auch wurden die Tabellä nur bei ruhmvollen Krie⸗ 
gern vorgetragen; ebenſo die Räucherpfannen. 

Jetzt erſt folgte der Funus ſelbſt, etwas aufgerichtet 
liegend, auf einer Lectica, die bei Vornehmen von Elfen⸗ 
bein, oder doch mit elfenbeinernen Füßen verſehen war. 
Die Särge waren gewöhnlich aus Holz, doch auch aus koſt⸗ 
barerm Material; die Sarkophage aus Stein und Marmor. 

Der Leichnam lag auf purpurnen, mit Gold durch— 
wirkten Decken. Hatte der Verſtorbene Verwandte, ſo tru— 
gen dieſe den Lectus, war dies nicht der Fall, die durch 
das Teſtament freigelaſſenen Sklaven; ſelbſt Ritter, Sena— 
toren, Magiſtratsperſonen, ohne daß wir das letztere je- 
doch als eine allgemeine Sitte hinſtellen wollen. Nur die 
niedern Stände bedienten ſich eigener Träger und die Ar⸗ 
men und Sklaven wurden in einem bedeckten Sarge zum 
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Nuheplatz getragen, ſelbſtverſtändlich ohne alles Gepränge. 
Dem Lectus folgten die Erben und Verwandten in ſchwar— 
zen Gewändern, freigelaſſene Sklaven mit bedecktem Haupte, 
und andere Freunde und Bekannte, ſelbſt Leute aus dem 
Volke, die aber beim Thore wieder umkehrten. 

Vor dem Forum wurde die Leiche niedergeſetzt und 
ein Verwandter begab ſich auf die Rednerbühne, wo er 
dem Entſchlafenen eine Lobrede hielt, die allzu häufig mit 
gar zu lebhaften Farben die Verdienſte ſchilderte, die Schat— 
tenſeite des Verſtorbenen aber gänzlich umging, nach dem 
Spruche, von dem Todten ſolle man nur Gutes fagen. 
Selbſt Frauen von beſonderer Auszeichnung wurde dieſe 

Ehre zu Theil. War dieſe Feierlichkeit beendet, ſo ſetzte 

ſich der Trauerzug wieder in Bewegung nach dem Orte der 

Beſtattung. Hier angekommen, war man begierig zu er— 

fahren, ob der Leichnam beerdigt oder verbrannt werden 

ſollte. Das Begraben war die ältere Sitte; erſt Sulla 
ließ ſich verbrennen. Jedoch konnte eine Beſtattung zur 
Erde auch neben der Verbrennung ſtattfinden, nur vertrat 
dann die Stelle des Grabhügels die Todtenkammer, in 
welcher der Aſchenkrug aufbewahrt wurde. Das Ver— 
brennen geſchah neben dem Grabmale, oder auch an einem 
andern Orte, doch war der Scheiterhaufen, nach Maßgabe 
der Vermögensumſtände und des Standes der Verſtorbenen, 
nicht nur verſchieden decorirt, ſondern auch von verſchiedener 
Höhe, auf den der Leichnam gelegt und Odores über ihn 
ausgeſchüttet, auch wol Kränze, abgeſchnittene Haarlocken 
und ſelbſt eßbare Gegenſtände hinaufgeworfen wurden. Der 
letzte Kuß“ gab ſodann das Signal: abermalige laute 
Klagelieder wurden angeſtimmt, während ein Mitglied der 

Familie, oder auch wol mehrere derſelben, mit abgewandtem 

Geſichte den Holzſtoß anzündeten, was eine leichte Arbeit 

war, da derſelbe nur aus Pech und anderm leicht brenn— 
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baren Material beſtand. Während des Verbremnens e 8 
Gladiatoren auch wol Kämpfe auf. 1 
War der Scheiterhaufen EIER 1e wurde die 
noch glühende Aſche gelöſcht. Dies geſchah zu Plinius' Zeit 
ſelbſt mit Wein; auch Virgil bemerkt dies ebenfalls. So— 
dann ſammelte man die Gebeine, beſprengte ſie nochmals 
mit Wein und Milch, trocknete ſie hierauf mit leinenen 
Tüchern, miſchte unter die Aſche allerlei wohlriechende Flüſ— 
ſigkeiten, ſelbſt Narden, und ſammelte nun die Aſche in 
eine ſteinerne oder metallene Urne, die ausnahmsweiſe auch 
wol aus Porphyr, ſelbſt aus Silber und Gold oder aus 
eingeſetztem Glaſe in Blei war. 

Das Grabmal ſelbſt ward indeſſen auch mit wohlrie— 
chenden Flüſſigkeiten beſprengt und das ſogenannte Thrä— 
nenfläſchchen, mit Salben und wohlriechendem Rauchwerk 
gefüllt, in daſſelbe geſetzt. Am Schluſſe der Beſtattung rief 
die Verſammlung dem Todten noch das letzte Lebewohl 
nach, reinigte ſich durch Beſprengung mit geweihtem Waſſer 
und ging auseinander, um am neunten Tage nach der Bei⸗ 
ſetzung ſich wieder zu einem Opfer- und Todtenmahle am 
Grabe zu vereinigen; ſelbſt der Todte erhielt eins, aus ein— 
fachen Speiſen beſtehend (wobei die Bohnen jedoch nie 
fehlen durften), das man ihm auf das Grab ſetzte, welches 
man mit Kränzen, mitunter goldenen, ſchmückte und mit 
Milch, Honig, Oel und wohlriechenden Eſſenzen beſprengte. 
Auch ſtellte man wol Lampen und andere Gefäße auf daſſelbe. 

Die alsdann folgenden Gaſtmähler in dem Sterbehauſe 
waren dagegen höchſt ſchwelgeriſch und der dabei ſtattfindende 
Luxus überſtieg alle Grenzen, wie Horaz andeutet, und 
war ſo recht entſprechend dem Charakter der genußſüchtigen 
Römer. Auch noch lange nach der Beſtattung gedachte man 
des Berftorbenen mit großer Pietät und gab dies bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten auf vielfache Weiſe zu erkennen, 
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wohin hauptſächlich der Geburtstag des Entſchlafenen zu 
rechnen iſt. Ueberdies wurde alljährlich im Februar noch 
ein allgemeines Todtenfeſt gefeiert, das ſowol in ſeiner 
Anordnung wie in ſeiner Ausführung einem Lucullus die 
Ehre ſtreitig machte, auf das Prädicat Todtenmahl aber 
gewiß keinen Anſpruch machen konnte. 

Vielleicht erwartete der Leſer, daß ich die Begräbniß— 
feierlichkeiten der Römer auch in religiöfer, architektoniſcher 
und privatrechtlicher Beziehung erwähnen würde — das 
aber lag außer dem Bereiche dieſer Skizzen. Freilich in re⸗ 
ligiöſer Hinſicht fehlt uns noch immer ein erſchöpfendes 
Werk. Möchte ein Begabterer ſich an dieſe verdienſtliche 
Arbeit machen und dieſe Lücke, welche von vielen ſchmerzlich 
bemerkt werden dürfte, ausfüllen. 
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Einleitung. Gebiet des indogermaniſchen Stammes. 


Es hat einen eigenthümlichen Reiz für uns, wenn uns 


das Leben eines berühmten Menſchen vorliegt, auch mit 
deſſen erſter Kindheit und Jugendzeit, mit ſeiner perſön— 


lichen und Naturumgebung, die ihm die erſten Anregungen 


gegeben und ſeine erſten Intereſſen geweckt hat, uns be— 
kannt zu machen. Und wie viel hängt von dieſen Dingen 


ab! Wie oft erzählen uns die Biographien bedeutender 
Perſönlichkeiten, daß irgendeine Gelegenheit in ihrer frühen 
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Jugend ſie auf die Bahn gelenkt hat, auf welcher ſie ihrer 
Mit⸗ und Nachwelt Urſache zur Bewunderung gaben! 


Was hier beim einzelnen Menſchen der Fall iſt, wiederholt 


ſich im großen bei einem Volke, deſſen Geſchichte nicht mit 


Unrecht ſo oft mit der des einzelnen Menſchen verglichen 


wird. Es tritt aber hier der eigenthümliche Fall ein, daß 
die Kindheit großer Culturnationen in einem Dunkel liegt, 


welches durch keine ſchriftlichen Aufzeichnungen für uns auf- 


gehellt wird; und daß Völker, welche noch in der Kindheit 
ſtehen, die Naturvölker, nicht jenes culturgeſchichtliche In⸗ 


tereſſe bei uns erwecken, da ſie nur dem Anthropologen für 


die Unterſuchungen über Art- und Raſſenunterſchiede, über 
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die phyſiſche Geſchichte des Menſchen v von Wichtigkeit And. 
Das culturgeſchichtliche Intereſſe fteigt aber, je eingehender 
die politiſche Stellung, je höher die Civiliſation und Cultur 
eines Volks uns erſcheint. 

Wenn ich nun im Folgenden einige Bemerkungen über 
die Urzeit des indogermaniſchen Stammes vortragen möchte, 
ſo wird es wol angemeſſen ſein, zunächſt mit einigen Sätzen 
den Sinn und Umfang der Aufgabe darzulegen, welche mit 
jenen zwei Worten bezeichnet iſt. Obwol nun den meiſten 
der Leſer bekannt fein wird, was man unter indogermani- 
ſchem Stamme verſteht, fo ſcheint es mir dennoch nicht un— 
paſſend, die wichtigſten der zu demſelben gehörigen Völker 
kurz die Revue paſſiren zu laſſen. 

Von den Grenzen Hinterindiens an bis nach Island 
und Liſſabon, ja bis nach Amerika hinüber, das ſüdliche 
und weſtliche Aſien zum großen Theil, Europa faſt ganz 
erfüllend, eingeſchloſſen von tatariſchen und finniſchen Stäm⸗ 
men im Norden, von ſemitiſchen im Süden, zieht ſich ein 
mächtiger Völkergürtel hin, zu welchem die ſchönſten und 
hochgebildetſten Nationen des Erdballs gehören. 

Im äußerſten Südoſten wohnen die Inder oder das 
Sanskritvolk, jene Nation, welche eine religiöſe, epiſche, 
lyriſche und dramatiſche Literatur von unüberſehbarem Um⸗ 
fang und eine gleichgroße Menge proſaiſcher Werke über 
alle Wiſſenſchaften beſitzt, welche mit bewunderungswürdiger 
logiſcher Schärfe die tiefſinnigſten metaphyſiſchen Specula⸗ 
tionen angeſtellt, welche mit einer ſtaunenswerthen Thatkraft 
trotz der vielfach erſchlaffenden, weil üppigen, Natur ihres 
Landes eine Cultur entwickelt hat, welche Indien zum wich— 
tigſten Lande Aſiens macht; indiſche Bildung verbreitete ſich 
über ganz Südoſtaſien und die Inſeln; die indiſche Reli⸗ 
gion des Buddha hat in Ceylon, Nepal, in der Mongolei, 
in China, Japan, Tibet, Hinterindien ihre Bekenner, deren 
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4 iht ſich auf faſt 300 Millionen beläuft. Die Geiftes- 
tyrannei der Brahmanen oder der indiſchen Prieſterkaſte, 
welche mit beiſpielloſer Energie den indiſchen Geiſt in Feſ— 
ſeln gehalten hat, ferner moslemiſcher Fanatismus, endlich 
i europäische Zerſetzung haben jahrhundertelang an der in- 
diſchen Nationalität gerüttelt, Selbſtmord und Fäulniß be— 
ſchleunigen ihren Untergang. Ein verſprengter Zweig des 
Sanskritvolks ſind die Zigeuner, dieſe in Aſien und Europa 
überall herumſchweifenden glaubens- und heimatsloſen Diebs⸗ 
banden, welche ſich neben ihrer Gewandtheit im Rauben 
durch eine merkwürdige Anlage zur Muſik auszeichnen. 
Nordweſtlich von Indien wohnen die Belutſchen und 
Afghanen, kriegeriſche rohe Gebirgsvölker, welche die Inder 
von den Perſern trennen. Für die hohe Begabung dieſes 
Volks ſpricht die ſchon vor 3000 Jahren durch den großen 
Propheten Zarathuſtra verkündigte Lichtreligion; ferner das 
gewaltige Reich der achämenidiſchen Könige, deren impo⸗ 
ſante Erſcheinung ſo oft durch eine einſeitige Auffaſſung 
vom griechiſchen Standpunkt aus in falſchem Licht erſcheint; 
endlich eine poetiſche Literatur, für deren Bedeutung Namen 
wie Firdoſi, Hafis, Saadi glänzendes Zeugniß ablegen. 
Unmittelbar neben den gebildeten Perſern wohnen die rohen 
Kurden, ein kriegeriſcher Volksſtamm, von dem der größere 
Theil Mohammedaner, ein kleinerer Teufelsanbeter iſt. 
| Die Armenier find zunächſt mit den Perſern verwandt; 
ſchon im Beginn des 4. Jahrhunderts wurden ſie Chriſtan 
hatten als ſolche mit den Zarathuſtriern und Mohamme— 
danern zu kämpfen, ſtifteten während der Kreuzzüge ein 
großes Reich in Kleinaſien, während ſie heute meiſt als 
gewandte Kaufleute alle Welt durchziehen, und ihre Bildung 
und Gelehrſamkeit in Moskau und Venedig ihren Sitz auf— 
ſchlugen, von wo die Bearbeitungen armeniſcher Schrift- 
werke in die gelehrte Welt Europas ausgehen. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 20 
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ſchen Stämmen umgeben, die Oſſeten, welche ſich an die 


Armenier anreihen, zwar Chriſten geworden, aber ſehr roh 
und ohne Literatur geblieben ſind. 

In Kleinaſien wohnen jetzt Türken, alſo nicht ver— 
wandte Völker, während dieſes Land im Alterthum zum 
großen Theil von Indogermanen, den Phrygiern, Lyciern, 
Kappadociern beſetzt war, von denen uns jedoch nur ſpärliche 
Nachrichten erhalten ſind. 

An dieſe alten Kleinaſiaten ſchließen ſich dann die Grie— 
chen, dieſes fo kleine Volk, deſſen Einfluß auf die Weltge- 


ſchichte und die Cultur nicht nur unſers Welttheils, ſondern 
auch Aſiens und Afrikas ſo groß, ſo unberechenbar werden 
mußte. An den Pforten der Geſchichte ſteht der göttliche 


Sänger, der Vater Homer, der Schöpfer griechiſcher Hel— 
dengedichte, denen kein Volk der Erde etwas Gleiches an 
die Seite zu ſtellen hat; Griechen verſtanden es, dem ſprö— 


— 
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den Marmor Leben einzuhauchen und die Ideale der Kunſt 
für alle Zeiten aufzuſtellen; faſt zu allen Wiſſenſchaften 
legte der griechiſche Geiſt die Grundſteine; griechiſche Denker 


haben die Idee des Monotheismus ſelbſtändig entdeckt. 
Was jetzt Griechenland heißt, iſt nicht mehr das alte; nur 
in einzelnen Gebirgsgauen und auf den Aegäiſchen Inſeln 
erhielt ſich ein verhältnißmäßig unvermiſchter Reſt, alles 
Uebrige iſt eine Miſchung von Slawen und Albaneſen. 
Dieſe Albaneſen oder Schkipetar, ſo ſehr verſchieden von 
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den alten Griechen, iſt ein weiterer Theil der großen Völ⸗ 


kerreihe, deſſen Sitz zwiſchen Pindus und Adriatiſchem Meer 


ſich ausdehnt; ſie ſind nebſt den Bewohnern der Moldau 


und Walachei Nachkommen der alten Illyrier, zu denen 
man auch die nun untergegangenen Geten, Daken, Pan⸗ 


nonier, Veneter, Thrazier rechnet. Jenſeit des Adriatiſchen 
Meeres wohnen dann die Nachkommen der alten Italier, 
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oder wie wir getroſt ſagen können, der Römer. Hier ha- 
ben wir wieder eine ganz eigenthümliche Nationalität, von 


der griechiſchen verſchiedener als dieſe von der deutſchen, 
aber ſchließlich in ausgedehntem Maße von helleniſchem 
Weſen beeinflußt. Der römiſche Name erfüllte einſt den 
Erdkreis mit ſeinem Siegesruhm; chineſiſche Reichsannalen 
nennen ihn, in drei Welttheilen predigen ihn die ſtummen 
Trümmer römiſcher Bauwerke, das weſtliche und ſüdliche 
Europa, Portugieſen, Spanier, Italiener, Franzoſen, Wa⸗ 
lachen reden die im Laufe der Zeit herabgekommene Sprache 
der römiſchen Eroberer, römiſches Recht gilt noch heute faſt 
auf dem ganzen Gebiete des Privatrechts. 

Vor dem Einbrechen germaniſcher Völker war ein großer 
Theil des nördlichen Europa, namentlich Deutſchland, Frank⸗ 
reich, Britannien, von den Celten bewohnt, welche nach 
und nach, erſt durch die Römer, dann in größerm Maße 
durch die Germanen verdrängt worden find, bis ihrem Zu- 
rückweichen der Ocean eine Grenze ſetzte. Man unterſcheidet 
zwei Abtheilungen der Celten, die kymriſche oder welſche, 
deren Reſte in Wales und der Bretagne wohnen, und die 
gäliſche, zu welcher Irländer und Hochſchotten zählen. 


Schottiſche Celten retteten ſich durch einen nähern Anſchluß 


an die angelſächſiſche Raſſe; der andern, der Irländer, 


trauriges Geſchick bleibt ein Schandfleck engliſcher Geſchichte. 


Die höfiſche Poeſie des Mittelalters ſchöpfte ihre Fabeln 
aus celtiſchen Romanen; Oſſian's Gedichte, gegen deren 


Echtheit und poetiſche Vorzüge man ſich mit Unrecht auf- 


lehnt, haben noch ſpät des gebildeten Europa Intereſſe ae 

gemacht. | 

In Oſtpreußen und einem Theil von Rußland ſitzen die 

verkommenen Reſte des litauiſchen Volks, zu welchem Yi- 

tauer, Letten und die vom Deutſchen Orden aufgeriebenen 

oder in die deutſche Bevölkerung aufgegangenen alten 
20 * 


erg N oder gezühlt Haben; die Yitauifche | 


welche alle lebenden europäiſchen an hoher Alterthümlichkeit | 


übertrifft, wird ſammt der litauiſchen Nationalität dem⸗ 
nächſt ausſterben; vor deutſchem Geiſt, als dem mächtigern, 
konnte der litauiſche nicht beſtehen. Derſelbe Proceß ging 
bei mehreren Theilen der ſlawiſchen Nation vor ſich, deren 
Germaniſirung ſchon das Mittelalter begonnen hatte. Doch 
behielt der größte Theil dieſer Völkerfamilie ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeit: Böhmen, Polen, Ruſſen, Slowaken, Serben, 
Kroaten u. ſ. w. Was ſie jedoch an höherer Cultur be— 
ſitzen, iſt deutſch; die ruſſiſche Akademie iſt überwiegend mit 


Deutſchen beſetzt; aber in dieſen Tagen lehnt ſich ein über⸗ 
müthiger Slawismus gegen die Wohlthaten deutſcher Geſit⸗ 
tung und Bildung auf. Endlich gehört zu dem großen 


Völkergürtel als einer der wichtigſten Theile die germa⸗ 
niſche Familie, zu welcher Gothen, Hochdeutſche, Nieder- 
deutſche, Frieſen, Angelſachſen, Dänen, Schweden und 
Norweger nebſt Isländern gehören. Dieſe politiſch und 
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culturhiſtoriſch wichtigſte Völkerfamilie des Mittelalters und 
der Neuzeit hat einſt der romaniſchen Welt neues Leben 


gebracht, der deutſche Kaiſer war der angeſehenſte Fürſt 


der Chriſtenheit, noch heute erhebt der germaniſche Stamm 


in Europa, Oſtindien, Nordamerika, Neuholland fein herr- 


ſchendes Haupt; in Deutſchland wurde durch Luther der 


Menſchengeiſt von den Feſſeln der Hierarchie erlöſt; deutſche 
Wiſſenſchaft iſt die Lehrmeiſterin der Nationen. | 
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Waren nun die Inder das erſte von allen dieſen Völ⸗ 
kern, von dem eine Cultur ausging, ſo iſt die der Ger⸗ 
manen die jüngſte, deren Wohlthaten wir noch genießen; 
Inder und Germanen ſind alſo die Endpunkte jener großen 


Völkerreihe, welche man aus dieſem Grunde Indogermanen 
genannt hat. | 
Alle dieſe indogermaniſchen Völker kp Ramımverwanki, 
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d. h. Theile Eines großen Stammes, der ſie urſprünglich 
alle enger umfaßte. Man kann ſich dieſes Verhältniß un- 
gefähr fo denken, wie das der romaniſchen Völker zu den 
Römern, oder — weil hier weniger die Volksindividuali⸗ 
täten als die einzelnen Sprachen aus Einer Quelle floſſen — 


wie das Verhältniß germaniſcher Nationen zu einem ger— 


maniſchen Urſtamm, welcher in einer uns fernen Zeit ſich 
in Gothen, Deutſche, Nordländer u. ſ. w. ſpaltete und ſich 


in dieſen Theilen in den ihm nun zukommenden Sitzen nie— 
derließ. 
Es mag zunächſt befremden, daß der Hindu, der 


Grieche, der Germane ein Bruder des verkommenen Li— 


r 


tauers, Albaneſen, Kurden ſein ſoll; unſer Gefühl wird 


ſich ſträuben dagegen, daß jene ſchmuzigen Zigeuner in ver- 


wandtſchaftlichem Verhältniß zu uns ſtehen ſollen. Und 
doch weiſt die Sprachwiſſenſchaft evident nach, daß die 
Sprache eines Homer, eines Sophokles, eines Demoſthenes 
aus derſelben Wurzel entſproſſen iſt wie das verachtete 


Idiom jener diebiſchen Zigeunerbanden. Dieſer ſeltſame 
Contraſt wird viel von ſeiner befremdlichen Natur verlieren, 
wenn wir bedenken, wie viel Klima, Bodenbeſchaffenheit und 
geſellſchaftliche Stellung den Charakter eines Volks beein⸗ 
fluſſen kann. Haben wir ja doch geſchichtliche Zeugniſſe in 
der Literatur der Hindus vor Augen, daß das indiſche 
Volk, ſeit es in das üppig fruchtbare heiße Tiefland des 
Ganges gezogen war, ſeinen Charakter, der früher kriege— 


riſch war gleich dem der Griechen und Germanen, total 
verändert hat. Wie verſchieden ſind nicht oft Glieder Einer 
Familie! Sollte es bei Geſchwiſtervölkern derſelben Völker⸗ 
familie nicht auch ſo ſein? Man bedenke, wie ungeheuer 
die Kluft iſt, welche den ganz ungebildeten Bauer, dem es 


ö 
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ſchwer fällt, ſeinen Namen zu ſchreiben, und die geiſtigen 


Führer eines und deſſelben Volks voneinander trennt! Weiter 
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aber beweiſt dieſer Contraſt, daß ein höherer Grad von 


Civiliſation und Cultur faſt am wenigſten durch die ur⸗ 


ſprüngliche Stammanlage bedingt iſt; es müſſen noch ganz 
andere Factoren hinzukommen, um einem Volke eine Stel⸗ 
lung unter den Culturnationen anzuweiſen. 

Wie anziehend muß es nun ſein, die Kindheit eines 
Stammes zu betrachten, deſſen Nachkommen lange Reihen 
von Jahrhunderten hindurch den Gang der Geſchichte, die 
Entwickelung der Cultur beſtimmt haben! 


2 
Hülfsmittel zur Erforſchung der Urzeit. 


Unter der Urzeit des indogermaniſchen Stammes ver— 
ſteht man nun jene weitentrückten Zeiten, welche jenſeit 
der Geſchichte verlaufen ſind, in denen alle die obenge— 
nannten Völker Einen großen Stamm bildeten, Eine Sprache 
redeten, Einen Erdſtrich bewohnten. Es fragt ſich nach 
den Mitteln, durch welche man zu einer Erkenntniß dieſer 
vorgeſchichtlichen Geſchichte gelangen kann. Unſere durch 
Denkmäler überlieferte Geſchichte, obgleich ſie mit dem 
3. Jahrtauſend vor Chriſti Geburt in Aegypten anhebt, 
iſt doch im Vergleich zum Alter der Menſchheit äußerſt kurz 


und wenig umfaſſend; Aegypten hat die älteſten Annalen 


in ſeinen für die Ewigkeit aufgerichteten Bauwerken auf die 
Nachwelt vererbt; aber wie viel ſpäter fängt erſt die grie⸗ 
chiſche, ja ſelbſt die indiſche Geſchichte an! Von ſchrift⸗ 


lichen Denkmälern, welche ſonſt Hauptquelle der Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſind, können wir keine Aufklärung ziehen, weil 
ſie alle erſt anfangen, nachdem die einzelnen Nationen längſt 


voneinander getrennt ihre neuen Sitze eingenommen haben. 
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Selbſt die Unterſuchung uralter Grabhügel konnte keinen 
Nutzen bringen, weil man bisher nur diejenigen in ihrer 
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langen Ruhe geſtört hat, welche entweder ſchon in neue 
Sitze eingewanderte Indogermanen oder vor dieſen unter— 
gegangene Menſchen enthielten. Wollten wir alſo von 
dieſer Seite Belehrung erhalten, ſo müßten ſich alte Gräber 
in den Urſitzen der Indogermanen, in Centralaſien, öffnen, 
was bisjetzt nicht ſtattgehabt hat. Verſiegen die Quellen 
der Geſchichte, ſo bittet man wol die Sage um Aufſchlüſſe; 
denn wenn dieſe auch nicht beſtimmte Begebenheiten mit hi— 
ſtoriſcher Schärfe hervorhebt, ſo gibt ſie doch den allge— 
meinen Eindruck des Bildungsſtandes der Zeit, in welcher 
ſie ſpielt, wieder; aber auch die Sage iſt zu jung, und 
auch ſie hat alle Erinnerung an jene Urzeit gemeinſamen 
Zuſammenſitzens ſo ſehr verloren, daß ſie überall die Na— 
tionen als erdgeborene oder autochthoniſche bezeichnet. Wenn 
ſie daneben von Kämpfen der Heroen gegen Ungethüme und 
gottloſe Menſchen Bericht erſtattet, ſo ſtraft ſie ſich damit 
Lügen; denn es iſt bekannt, daß dieſe Kämpfe, welche ſich 
in Indien, Griechenland, Deutſchland und ſonſt wieder— 
holen, Erinnerungen ſind an die Vernichtungskriege, welche 
einwandernde Indogermanen gegen eine ſchon vor ihnen 
anſäſſige Raſſe geführt haben, die dann verſchwand, ähnlich 
wie jetzt die Bevölkerung der Südſee und ſonſt vor den 
Europäern in reißendem Abnehmen begriffen iſt. So hoch 
hinauf aber dieſe dunkeln Erinnerungen reichen mögen, im— 
mer ſpielen ſie ſchon in einer Zeit, welche dieſſeit jener 
dunkeln Urzeit liegt. 

Auch die Geologie kann uns keine Aufſchlüſſe über die 
Urzeit der Indogermanen geben; man hat zwar Spuren 
menſchlicher Cultur, ja ſelbſt Menſchenſchädel und nach den 
neueſten Nachrichten ſogar ſiebzehn Menſchenſkelete bei Au— 
rignac im Departement Haute-Garonne, nebſt von Men- 
ſchen zerſchmetterten Knochen des Nashorn, Mammuth, der 
Hyäne, des Tigers gefunden, aber es wird nie gelingen, 
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langt find. 


Die überlieferte Geſchichte iſt zu jung, die gevlogiſchen 0 


Ergebniſſe reichen in eine zu alte Zeit hinauf, als daß wir 
beide für die Erforſchung der indogermaniſchen Urzeit, der 
Zeit vor der Trennung indogermaniſcher Völker, verwer— 
then könnten, weil dieſe Urzeit eben zwiſchen die geologi— 
ſchen Epochen und die Geſchichte fällt. | 

Wir haben aber noch ein anderes Mittel, in jenes ſo 
ſchwer zu enthüllende Dunkel einzudringen: die Sprache. 
Die Wichtigkeit der Sprache und ihrer Erforſchung für die 
Geſchichte iſt jetzt ſo anerkannt, daß es keines ausführlichen 


Beweiſes mehr bedarf; welche Dienſte fie der Hiſtorie lei- 


ſten kann, wird am beſten die den deutſchen Orientaliſten 
gelungene Entzifferung der altperſiſchen Keilinſchriften zeigen, 
welche nicht nur die Sprachwiſſenſchaft mit einer bisher 
unbekannten wichtigen Sprache bereichert, ſondern auch über 


die Geſchichte des Perſerreichs neue untrügliche Aufklärun⸗ 


gen gebracht hat. Die Sprache iſt aber für vorhiſtoriſche 
Zeiten das, was foſſile Trümmer für die antediluviale Pe⸗ 
riode ſind; ſie enthält die fortlebenden Reſte von Dingen, 
welche nicht mehr find, Documente, aus welchen eine be- 
ſonnene Forſchung ebenſo ſichere wie überraſchende Auf— 
ſchlüſſe gewinnen kann. 

Schon oft und ſeit langer Zeit hat es den Sbrach fon 


ſchern beliebt, Vergleichungen zwiſchen einzelnen Sprachen 


anzuſtellen; Verwandtſchaft des Römiſchen und Griechiſchen 
fällt in die Augen und ward ſchon früh von den Philo- 


logen erkannt; zugleich aber beſtimmte man das Verwandt⸗ 
ſchaftsverhältniß unrichtig, indem man das Römiſche für 


eine Tochter des Griechiſchen ausgab, während es ſeine 
Schweſter iſt; willkürlich und geſchmacklos waren die Ab⸗ 
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4 leitungen des Griechiſchen und Römiſchen aus dem Hebräi— 
ſchen; Deutſch kam kaum in Betracht; noch haltloſer war 
dann die Idee von einer Urſprache, aus welcher „alle 
Sprachen der Erde“ gefloſſen ſein ſollten. Meiſt ſah man 
das Hebräifche als eine ſolche an; andere meinten, das 
Chineſiſche ſei die Urſprache; es imponirte durch ſeine Selt— 
ſamkeit; ein Holländer hielt ſogar das Holländiſche für die 
Urmutter aller Sprachen der Erde. Dieſe Spiele gelehrter 
Phantaſie kommen jetzt nicht mehr vor, obwol vor einigen 
Jahren noch ein Pole in patriotiſcher Begeiſterung ſeine 
Mutterſprache als die Sprache Adam's hinſtellte. Seit uns 
die Engländer das Verſtändniß der heiligen Sprache der Hin— 
dus, des Sanskrit, brachten, und ſeit Jakob Grimm und 

Franz Bopp die neue Wiſſenſchaft der vergleichenden Sprach- 
forſchung geſchaffen haben, erhielt die Betrachtung der Spra— 
chen eine ganz andere Wendung; man hörte endlich auf, 
an alle Sprachen der Erde den Maßſtab der lateiniſchen 
Grammatik zu legen; wie konnte man dies auch noch bei 
Sprachen, welche z. B. gar kein Zeitwort haben, oder 
welche wie das Chineſiſche überhaupt keine Wörter, ſondern 
nur Wurzeln, d. h. formloſe, aber begrifflich umgrenzte 
Lautkörper beſitzen, deren erſtes Product nicht das Wort, 
ſondern der aus Wurzelbegriffen erwachſene Satz iſt! Jetzt 


lernte man auch die Eigenthümlichkeiten jeder Sprache er— 


kennen; man gelangte zu dem Satze, daß nicht einzelne 
ähnlich klingende Wörter, ſondern neben der Uebereinſtim— 
mung des Wortſchatzes vorzugsweiſe die geiſtige Anlage, 
der Bau der Sprache bei der Beſtimmung der Vermandt- 
ſchaft das Maßgebende iſt. So ſonderte man alle be— 
kannten Sprachen der Erde in Gruppen, deren man jetzt 
acht annimmt, welche ſich wiederum unter zwei größere Ab— 
theilungen reihen, deren eine die formloſen, deren andere 
die Formſprachen umfaßt. Eine Formſprache unterſcheidet 
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ſich von einer formloſen dadurch, daß in ihr die Beh 
hungen eines Wortes durch einen Laut oder eine Summe 
von Lauten gebildet werden, welchen der Sprachgeiſt ihre 
eigenthümliche Bedeutung entzogen hat, während die form— 
loſen Sprachen dieſelben Beziehungen durch bedeutungsvolle 
Wörter ausdrücken; in einer formloſen Sprache wird alſo 
z. B. für „Menſchen“ geſagt: „Menſch Mehrzahl, Menſch 
viel“, der Begriff des Menſch-Seins wird ohne alles das, 
was wir Ableitung, Endung, Umwandelung, kurz die Form 
nennen, neben den ebenſo beſchaffenen Begriff der Vielheit 
geſtellt; während die Formſprachen mittels antretender Sil- 
ben oder Veränderungen der Laute, welche nur in ihrer 
Verbindung mit einem Wurzelbegriff eine geiſtige nuanci⸗ 
rende, keine ſinnliche Bedeutung haben, einen Lautkörper 
aus der Allgemeinheit des Wurzelbegriffs herausheben. 
Die vornehmſte Stellung unter den Formſprachen, zu 
welchen Chineſiſch, Aegyptiſch, Semitiſch und Indogerma— 
niſch gehören, nimmt nun die letzte dieſer vier Sprachen, 
die der Indogermanen, ein. Dieſe Sprache oder vielmehr 
die verſchiedenen Dialekte oder Metamorphoſen der indoger— 
maniſchen Urſprache liegen uns ſeit etwa 3000 Jahren in 
den verſchiedenen mehr und minder bedeutenden Literaturen 
vor. Man ſucht nun aus allen dieſen Sprachen die ver- 
wandten Wörter heraus, ſtellt dieſelben zuſammen und ge— 
langt durch die Vergleichung derſelben und durch die Unter- 
ſuchung, welche Sprache ein Wort vollſtändiger als die an- 
dere erhalten hat, zu einer ideellen Urform, welche allen 
dieſen verwandten Wörtern zu Grunde liegt, welche in der 
indogermaniſchen Urſprache ſich vorfand. Wir haben z. B. 
ein Wort für Pferd, welches ſich in allen verwandten Spra- 
chen findet: altnordiſch jör, angelſächſiſch eoh, althochdeutſch 
und altſächſiſch ehu, gothiſch aihva, kymriſch echw (Fem. 
osw), gäliſch ech, each, altgalliſch epo, griechiſch eos 


h 


Ueber die Urzeit der Indogermanen. 315 


oder txxos, lateiniſch equus, walachiſch épa, litauiſch aszva 
(Stute), afghaniſch as (Fem. aspa), perſiſch, kurdiſch, bu— 
chariſch, armeniſch asp, asb, oſſetiſch ews (aus esw umge 
ſtellt), altperſiſch acpa, Pali assa, Sanskrit açva; alle dieſe 
verſchiedenen Formen, deren Verſchiedenheit und urſprüng— 
liche Identität ſich aus den Lautgeſetzen der einzelnen Spra— 
chen ergibt, ſind aus einer älteſten Urform entſtanden, 
welche nach den von der Sprachwiſſenſchaft aufgeſtellten 
Geſetzen akva gelautet haben muß. Wo das Wort ſich 
vorfindet, darf auch der Begriff nicht fehlen; alle Wörter 
und ſich damit verbindenden Begriffe, welche ſich in allen 
Sprachen des Stammes als identiſch nachweiſen laſſen, 
müſſen auch der älteſten indogermaniſchen Urſprache ange— 
hört haben; mit Bezug auf das ebenerwähnte Beiſpiel iſt 
man zu dem Schluſſe berechtigt, daß die Indogermanen, 
bevor ſie ſich trennten, das Pferd gekannt haben müſſen. 
Es gibt nun viele Wörter, welche in einigen Sprachen 
fehlen, in andern vorkommen. Der Leſer geſtatte mir auch 
hierfür ein intereſſantes Beiſpiel. Die Hindus ſagen für 
tauſend sahasra, was nach conſtanten Lautgeſetzen ſich im 
Altperſiſchen hazanhra, im Neuperſiſchen hezär reflectirt. 
Keine einzige verwandte Sprache in Europa zeigt dieſes 
Wort; Griechen, Römer und Celten haben wuplog, wille 
und mile; Germanen, Litauer und Slawen haben tausend, 
tükstantis und t”isuschtscha.. Was liegt hier näher als 
der Schluß, daß unſere Ahnen, als ſie noch vereint in Cen— 
tralaſien ſaßen, höchſtens bis 999 zählen konnten? Weiter 
aber folgt daraus — und dies wird durch eine Maſſe an- 
derer Gründe unterſtützt —, daß der indogermaniſche Stamm 
ſich zu allererſt in drei Gruppen ſchied, in die indiſch-per⸗ 
ſiſche, in die griechiſch-italiſch-celtiſche und in die germa— 
niſch⸗litauiſch-ſlawiſche; es wirft ſogar noch auf unver— 
wandte Völker Licht: Türken ſagen für 1000 hezär, fie 


lernten von den Petſern das Tauſend kennen; vo 1 | 
Türken lernten es die Ungarn: fie ſagen ezer; Basken fa- 
gen milla; ſie lernten von den Romanen bis 1000 zählen; 
endlich Finnen und Lappen erhielten die Kenntniß des Tau- 
ſend von den Germanen oder Slawen: ſie ſagen tuhansi 
und tusan. Solche ins einzelne gehende Schlüſſe über jene 
uns durch Jahrtauſende entrückte Zeit vermag die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft mit Sicherheit zu ziehen. 

Wir wiſſen ferner, daß die germaniſch-litauiſch-ſlawiſche 
Gruppe ſich zuerſt nach Europa gewandt hat; Griechen, 
Italier, Celten, Inder und Perſer verharrten noch in den 
Urſitzen; finden wir alſo ein Wort blos im Deutſchen, Li— 
tauiſchen und Slawiſchen, ſo müſſen wir annehmen, daß 
dieſes Wort erſt nach der Trennung geſchaffen wurde; Ger- 
manen trennten ſich ferner vom litauiſch-ſlawiſchen Stamm; 
alſo iſt ein blos bei Germanen vorkommendes Wort aus— 
ſchließlich germaniſches Eigenthum. Die zurückbleibende in— 
diſch-perſiſch-griechiſch-italiſch-celtiſche Gruppe ſchied ſich 
weiter in zwei Gruppen: Griechen, Italier, Celten einer- 
ſeits, andererſeits Inder und Perſer. Griechen löſten ſich 
dann von Italiern und Celten, welche ſich noch ſpäter 
trennten, ab, wie endlich die Perſer von den Indern. 
Nun gibt es Wörter, welche ſich blos im Sanskrit und im 
Deutſchen finden; von dieſen Wörtern, die alſo zwei Völ— 
kern angehören, welche am früheſten auseinander gegangen 
waren, wird es zwar nicht ſicher, aber doch wahrſcheinlich, 
daß ſie urſprünglich auch Eigenthum aller andern Nationen 
geweſen ſind. 

Durch derartige Unterſuchungen wird es uns möglich, 
eine Art linguiſtiſche Paläontologie zu ſchaffen; wir können 
uns durch ſie in allgemeinen Umriſſen das Leben unſers 
Stammes vor ſeiner Spaltung in einzeine e | 
vor Augen führen. 
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Statt nun aber mit der Beſtimmung des Raums zu 
beginnen, welchen unſere älteſten Ahnen urſprünglich ein- 
nahmen, müſſen wir im Gegentheil dieſelbe für den Schluß 
aufheben, da ſie erſt durch die Schilderung des Lebens, 
durch die Unterſuchung über die umgebende Natur möglich 
gemacht wird. 


2 
2 


Geſellſchaftliche Verhältniſſe. 


Wir wollen nun ſehen, wie und was die alten Indo— 
germanen in ihren älteſten Sitzen in Centralaſien gelebt, 
gewirkt und geglaubt haben, alſo ihre Lebensart, ihre 
Sprache, ihre Thaten, ihre Religion betrachten, um endlich 
ihr Land und deſſen Lage kennen zu lernen. Die Beweiſe 
für die folgenden Thatſachen liegen zum größten Theil in 
ſprachlichen Unterſuchungen, deren Darlegung dieſen Aufſatz 
zu weit ausdehnen würde. Reichen Stoff bietet außer einem 
Aufſatze Adalbert Kuhn's (in Weber's „Indiſchen Studien“, 
I, 321 fg.) das größere Werk von Adolf Pictet: „Les 
origines Indo-Europeennes ou les Aryas primitifs“ (Paris 
1859), welches zwar an manchen Stellen ſehr vorſichtig be— 
nutzt werden muß, aber durchaus geiſtreich und gelehrt ge— 

ſchrieben iſt. Der eine Band, welchem noch ein zweiter 
folgen ſoll, handelt von der Naturumgebung, der Fauna 
und Flora, der Landesbeſchaffenheit der alten Indoger— 
manen, der andere zu erwartende Band wird das Leben 
derſelben, ihre Sitten und ihre Bildung beſprechen. 

Es bedarf wol kaum der Erwähnung, daß alle Namen 
für die Grade der Familienverwandtſchaft in unſern Spra⸗ 
chen identiſch find; das Wort Vater bedeutet den Schüßen- 
den, Gebietenden, die Mutter iſt die ſchaffende, ordnende 
Hausfrau, welche ihren Gemahl „Herr, Gebieter“ nennt; 
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andere Namen, wie dera, täta, atta für Vater, ambä, 
amma für Mutter klingen uns in allen Sprachen wie das 
erſte Lallen des Säuglings entgegen. Der Sohn heißt der 
Erzeugte, der Sproß, die Tochter aber „die Melkerin“; 
ſie ſteht der ordnenden Mutter hülfreich zur Seite; dafür 
liebt ſie der Bruder und nennt ſie „die mit ihm Wohnende“, 
Schweſter, während fie ihn mit dem dankbaren Wort „Er— 
nährer“, Bruder, beehrt. Wenn uns ſchon das Wort 
Tochter, welches Melkerin bedeutet, beweiſt, daß unſere 
Ahnen in der Zeit kurz vor ihrer Trennung keine Jäger 
oder Fiſcher mehr waren, ſondern Viehzucht und Ackerbau 
trieben, ſo wird dies noch beſtätigt durch die allgemeine 
Uebereinſtimmung der Namen für das Rind und die Ader- 
geräthe. Das Vieh heißt das Zuſammengebundene, zum 
Ziehen des Pflugs unter Ein Joch Geſpannte; zugleich iſt 
es das einzige Tauſchmittel ſtatt des noch unbekannten 
Geldes, und in einigen Sprachen wird das Geld, als es 
aufkommt, nach dem Vieh benannt; der Stier iſt der kräf— 
tige Laſtzieher, wie das Wort Ochſe „das Zugthier“ be⸗ 
deutet. Die Kuh wird übereinſtimmend von ihrem Brüllen 
benannt, indem man zugleich eine Wurzel wählt, welche 
durch ihren u-Vocal den Ton malt. Das edle Roß iſt 
das ſchnelle Thier, der Läufer oder Wieherer; das vlies⸗ 
tragende Schaf iſt das wollenbedeckte, oder nach einem an- 
dern Namen das zu ſchützende, aber auch das zum Opfer 
beſtimmte. Das Schwein heißt der Grunzer, Erdauf— 
wühler — alle von hervorſtechenden Eigenſchaften benannt. 
Alle Sprachen verwenden daſſelbe Wort für das Haus und 
den Herd, deſſen Feuer von jeher heilig geachtet wurde. 
Die Beleuchtung bei Nacht mag nicht brillant geweſen ſein, 
man mochte dazu brennende Fichtenſpäne benutzen, wie 
man es noch in Aſien bei den Gebirgsvölkern des Hindukuh 
findet (K. Ritter, „Erdkunde“, Thl. 7, Buch 3, S. 246 b). 
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Alle Sprachen haben daſſelbe Wort für ackern, pflügen, 
und die Erde, die heilige, geduldige, wie ſie im Zendaveſta 
heißt, welche es duldet, daß der Menſch ſie mit der Pflug— 
ſchar aufreißt, heißt das Pflugland. Wie ſich oft die eigen— 
thümlichſten Anſchauungen bei verwandten Völkern wieder— 
holen, davon geben zwei Wörter für den Pflug einen Be— 
weis; im Altdeutſchen heißt der Wolf varg; dies iſt das 
indiſche Wort vrka, welches Wolf und Pflug bedeutet, beide 
ſind Zerreißer; im Indiſchen heißt der Wolf ferner koka, 
und das ihm entſprechende gothiſche Wort hoha heißt wie— 
derum der Pflug. Man verglich aber auch das Pflügen 
der Erde mit dem Durchfurchen des Waſſers mittels des 
Nachens; die Wörter für Ruder entſproſſen derſelben 
Wurzel wie die Wörter für ackern, und unſer Wort Pflug 
entwächſt wiederum einer Wurzel, welche ſchwimmen, fließen 
bedeutet, und J. Grimm berichtet in feiner „Deutſchen My⸗ 
thologie“, daß in Schwaben, wo doch keine Seefahrer le— 
ben, ein Schiff anſtatt des ſonſt üblichen Pfluges als 
Symbol des einbrechenden Frühlings herumgeführt wird, 
eine Sitte, durch welche man in heidniſcher Zeit Frucht: 
barkeit des Landes von den Göttern erflehen wollte. Eine 
Menge Namen für die verſchiedenen Getreidearten geht 
gleichmäßig durch alle indogermaniſchen Sprachen, ebenſo 
ſtimmen überein die Namen für die Mühle und den Mühl⸗ 
ſtein. Die Beweiskraft dieſer übereinſtimmenden Wörter iſt 
ſo ſtark als möglich; denn es müßte mit einem Wunder zu⸗ 
gehen, wenn die Uebereinſtimmung reines Spiel des Zufalls 
wäre, wenn die Mühle gerade von dieſer Wurzel des Zer— 
reibens benannt wurde, und nicht von einer andern, deren 
es eine große Menge mit derſelben Bedeutung gibt; oder 
wenn das Pferd gerade das laufende heißt, als ob nicht 
hundert andere Thiere auch liefen. Sollten hier zufällig 
übereinkommende Bedingungen und nicht vielmehr uraltes 


Erbgut erke e ma aber ı | 8 | 
indogermaniſche Stämme noch in geschichtlicher v 35 in n uns 
verhältnißmäßig naher Zeit dem Jäger- und Fiſcherleben 
ergeben find, fo brauchen wir nur die weitere Frage ent- 
gegenzuſtellen: warum beſteht die ganze Einwohnerſchaft 
mancher italieniſcher Ortſchaften faſt nur aus Fiſchern, 
während doch die Italiener zu den hochgebildeten Nationen 
zählen? — um dem Einwand ſeine Kraft zu entziehen. Ein⸗ 
zelne indogermaniſche Stämme konnten und mußten von der 
Stufe des Ackerbaues zu der der Viehzucht oder noch weiter 
herabſinken, ſobald ihr Sinn ſie auf unſtete Wanderung 
trieb und ſie in Gegenden führte, wo das bisherige Leben 
nicht fortgeführt werden konnte. | 

Es gibt noch eine andere Klaſſe von Hausthieren; der 
Hund, dieſer treue Begleiter des Menſchen, welcher auf 
einem Bilde Schnorr's dem aus dem Poradieſe verſtoßenen 
erſten Menſchen auf dem Fuß folgt, der aber vorzüglich 
beim Jagen des Wildes hilft, iſt gleichmäßig überall be⸗ 
nannt von ſeinem raſchen Laufen oder auch von ſeiner An⸗ 
hänglichkeit oder vom Bellen; über die Raſſe weiß man 
nichts; in den Trümmern der Pfahlbauten in den Schwei⸗ 
zerſeen — die indeß nicht von Indogermanen herrüh⸗ 
ren — findet man ſtets den Wachtelhund. Die Katze 
haben unſere Ahnen nicht gekannt; ſie kam erſt im Mittel⸗ 
alter nach Europa durch die Araber, welche ſie aus Afrika 
brachten, wo ſie nach Dr. Barth's Berichten einheimiſch 
angetroffen wird. Ihr Name iſt daher auch ein arabiſcher. 
Wol aber kam das Thierchen in den Häuſern vor, welchem | 
die Katze den Untergang geſchworen hat; wir können un⸗ 
gefähr ſechs oder ſieben gemeinſchaftliche Namen der Maus 
nachweiſen, aber es iſt uns nirgends angedeutet, wie un⸗ 
ſere Väter dieſes für ihre Korn- und Vorrathskammern 
ſo gefährliche Nagethier unſchädlich gemacht haben. Die 
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Gans, der Hahn, die Taube kommen überall unter den— 
ſelben Namen vor; ja ſelbſt die winzigen paraſitiſchen In— 
ſekten, die ſo oft den Menſchen beläſtigen, plagten auch 
ſchon unſere Vorfahren, und der in Auerbach's Keller be— 
ſungene Junker kann ſeinen Stammbaum ſchon in jenen ſo 
beträchtlich alten Zeiten nachweiſen. 

Sahen wir ſo die Entwickelungen des Ackerbaues und 
des ſeßhaften Lebens ſich ſchon vorfinden, ſo gibt uns die 
Sprachforſchung auch die ſichere Nachricht, daß die erſten 
Anfänge eines ſtaatlichen Gemeinweſens in jenen uralten 
Zeiten ſich zeigen. Wir haben für ein größeres Gemein— 
weſen identiſche Ausdrücke im Italiſchen und Deutſchen, im 
Griechiſchen und Indiſchen, im Griechiſchen und Deutſchen; der 
älteſte Name des Königs ſcheint ſich im Indiſchen erhalten 
zu haben, wo er eigentlich Kuhhirt bedeutet; da man aber 
das Wort Kuh im Indiſchen oft braucht, ohne ſich etwas 
dabei zu denken, wie man ſtatt Pferdeſtall: Pferdekuhſtall 
ſagt, ſo bleibt der König nicht mehr der Kuhhirt, ſondern 
der Hirt im allgemeinen, der copy Aaov, der Schützer 
der Völker, obwol die urſprüngliche Anſchauung ſicher die 
war, daß der König oder das Oberhaupt einer größern 
Menge von Familien und Clanen beſonders die Pflicht 
hatte, die Heerden ſeines Gebiets, welche oft vom Feinde 
und von wilden Thieren zu leiden hatten, kräftig zu ſchützen. 
Ein anderer Name des Königs, welcher im Indiſchen, Ita⸗ 
liſchen, Celtiſchen und Deutſchen vorkommt, bedeutet den 
Ordner, Lenker. Wir haben uns dieſe Anfänge ſtaatlicher 
Einrichtungen wol ſo zu denken, wie ſie noch einigemal im 
Zendaveſta erſcheinen; es werden hier die verſchiedenen 
Machtinhaber genannt: Herr des Hauſes, Herr des Dorfs, 
Herr der Burg, Herr der Gegend. Der Herr des Dorfs 
hat aber feinen eigenthümlichen Namen bis auf den heu- 
tigen Tag bei den litauiſchen Bauern erhalten; und da wir 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 21 
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ſahen, Daß Litauer ſchon zuerſt ur Ps und mann ; 
fi) von der Urheimat losſagten, ſo führt die Uebereinſtim⸗ 
mung des litauiſchen Wortes mit dem indiſchen und per⸗ 


ſiſchen zu dem Schluß, daß daſſelbe Wort auch wahr⸗ 
ſcheinlich allen übrigen Stämmen gemeinſam war, zumal 
da alle dieſe die beiden Wörter für Dorf und Herr, aus 
welchen jener Name zuſammengeſetzt iſt, beſitzen. Zu den 
äußern Urſachen, welche die Entſtehung eines Staats her- 
beiführen, gehört auch die Nothwendigkeit eines feſtern Zu— 
ſammenſchluſſes der einzelnen kleinern Volksbeſtandtheile dem 
Feinde gegenüber. Vor wilden Thieren konnte ſich der ein- 


zelne mit ſeinen Familiengliedern ſchützen, gegen feindliche 
Menſchen, welche in Menge einfallen, galt es mit vereinten 


Kräften zu ſtreiten. Man zog mit Speer, Schild und Bo— 
gen bewaffnet in den Kampf; auch das kurze Schwert muß 
man gekannt haben, da auch dieſes gleiche Namen führt. 
Die Bogen aus ſtarken Baumzweigen waren mit der Hanf— 
fehne beſpannt; der Pfeil hat denſelben Namen wie der 


Hanfſtengel; Speere ſchnitzte man von Eichenholz. Der 
Schild hat ſeinen Namen vom Abziehen der Haut; er be⸗ 


ſtand aus einem Holzgeflecht, welches mit einem Leder über— 


zogen und mit Nägeln und Klammern befeſtigt war. Den 


Göttern legt man als Waffe übereinſtimmend Hämmer und 
Beile bei, was einen Rückſchluß auf die menſchlichen Waffen 


erlaubt. Unſere Ahnen waren kriegsluſtig; in den alten 
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Hymnen der indiſchen Religionsbücher iſt überall von Käm⸗ 


pfen die Rede, und man hörte nicht auf, die Siege zu 


preiſen, welche die Lichtgötter gegen die Dämonen der Fin⸗ 


ſterniß erfochten; ja man ſah in den feindlichen Stämmen, 
deren Sprache man nicht verſtand und die man deshalb 


Barbaren oder Stammler nannte, Heerſcharen von böſen 


Geiſtern, von Feinden der Götter, welche die dieſen ge⸗ 
brachten Opfer zu ſtören, ihre Verehrer zu nen fuß x 
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ten. Die Wunden, welche man im Kriege empfing, ſcheinen 
neben der Alterſchwäche die einzigen Krankheiten geweſen zu 
ſein, von denen dieſe glücklichen Menſchen heimgeſucht wur— 
den. Im Veda, der ebenerwähnten indiſchen Hymnen— 
ſammlung, wird einmal die Morgenröthe angefleht, ſie 
möge des Sängers Herzenskrankheit und Gelbſucht heilen. 
Die Arzneikunde muß halb prieſterlich und halb zauberiſch 
geweſen ſein; die Prieſter verſchafften ſich Kenntniß und Er— 
fahrung in Anwendung von heilenden Pflanzen, oder ſpra— 
chen Segensformeln über verletzte Glieder des Menſchen 
aus. Solche Zauberlieder finden wir einſtimmig bei In⸗ 
dern, Italiern, Germanen. Sehr merkwürdig iſt, daß das 
Geſetzbuch des Zendaveſta Vorſchriften über das Heilver— 
fahren gibt, in denen das Heilen durch „Schneiden“ aus— 
gedrückt wird; wir haben alſo ſchon hier rationelle Chi- 
rurgen! Die Todten begrub man in älteſter Zeit, erſt ſpäter 
kam die ſchönere Sitte des Verbrennens der Leichen auf. 


4. 
Sprache und Schrift. 


Die Sprache, ſoweit wir nach den vorhin angedeuteten 
Principien auf ihre Beſchaffenheit ſchließen können, war 
wenigſtens kurz vor der Trennung der Stämme keineswegs 

eine arme, rohe. Sie enthielt alle Wurzeln der indoger— 
maniſchen Sprachen, deren Schöpfung aus dem Nichts weit 
jenſeit der Sprachtrennung anzunehmen iſt, da das Ver⸗ 
mögen dieſer Schöpfung dieſſeit derſelben aufhört. Je 
weiter wir in das Alterthum der Sprachen dringen, deſto 
ſinnlicher ſind die Bedeutungen der Wörter, deſto voller iſt 
der Ton der Sprache; der Sprachgeiſt gefällt ſich darin, 
ſeine Schöpferkraft in einer Fülle von Formen oft für die⸗ 
ſelbe Kategorie zu bethätigen; je verſtändiger die Nationen 
21 * 
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werden, deſto mehr gewinnt die Sprache an Feinheit und 


Glätte; die Begriffe werden abgezogener, mit einer gerin- 


gern Fülle von Formen wird mehr geleiſtet, als die älteſte 


Sprache vermochte. Kurz die Sprachen zeigen Abnahme 
an leiblicher Vollkommenheit, Aufſteigen zu geiſtiger Aus⸗ 
bildung. Wenn die letztere ſchon gelang, ehe die erſtere 


noch weit vorgeſchritten war, ſo entſteht eine Sprache, welche 


ſinnliche Schönheit und Kraft mit Reichthum an Geiſt und 
feiner Gewandtheit vermählt; in einer ſolchen Lage iſt die 
vollkommenſte aller indogermaniſchen Sprachen, alſo über⸗ 
haupt aller Sprachen der Erde, die griechiſche. 

Geſchrieben hat man in jenen Zeiten noch nicht. Den 
Semiten verdanken wir die unvergleichliche Erfindung eines 


Buchſtabenalphabets, welches alle indogermaniſchen Stämme 


entweder unmittelbar ſich aneigneten, oder von dem ſie, wie 
es beim altperſiſchen Keilalphabet der Fall iſt, wenigſtens 
Anregung und Idee entnahmen; freilich wurde das herüber- 
genommene Syſtem meiſt ſo ſehr eigenthümlich ausgebildet, 
daß die Rückführung auf die Urform noch immer die Ar⸗ 
chäologen beſchäftigt. | 


5 
Poeſie. 


Da wir unter den Nachkommen des indogermaniſchen 
Urvolks viele Nationen finden, bei denen ſich eine reiche 
poetiſche Literatur entfaltet hat, ſo dürfen wir gewiß nicht 
ohne Grund vermuthen, daß auch in jenen älteſten Zeiten 


Klänge der Poeſie erſchollen ſind; didaktiſche Gedichte wird 


man ſchwerlich gekannt haben, auch keine Dramen — denn 
dieſe ſcheinen das ausſchließliche Eigenthum der Griechen 
zu ſein, von denen die Idee derſelben gleicherweiſe nach 
Indien und in die europäiſchen Länder ſich verbreitete, — 
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aber Hymnen an die Götter und Schlachtlieder, welche die 
Thaten der Krieger verherrlichten, ſind gewiß ſchon damals 
gedichtet worden. Die Form der älteſten Dichtung muß 
noch ſehr ungebunden geweſen ſein; der indiſchen Dichtung 
iſt faſt nur einfaches Silbenzählen eigen, ſpäter kommt der 
Reim auf; das claſſiſche Alterthum mißt die Versfüße nach 
der Länge und Kürze der Silben, Deutſche pflogen der al— 
literirenden Dichtung, ſo weit unſere Blicke reichen; und die 
Anſicht A. W. von Schlegel's, als hätten auch die Deut- 
ſchen vor der Alliteration nach der Quantität gemeſſen, iſt 

haltlos. Was die Alliteration, Quantitätsmeſſung und ein⸗ 
fache Silbenzählung gemein haben, iſt der einfache Vers, 
und wir werden nicht weit von der Wahrheit abirren, wenn 
wir uns die älteſte Poeſie der Indogermanen in der Form 
denken, in welcher die Gathas oder heiligen Lieder des Zen— 
daveſta abgefaßt ſind: einzelne Verſe, von denen drei oder 
vier eine durch Einen Gedanken zuſammengehaltene Vers— 
gruppe, kaum ſchon Strophe, zu bilden pflegen. 
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6. 
Religion. 


Der hauptſächlichſte Inhalt der älteſten Poeſie war ne— 
ben dem Preis der Helden die Religion oder beſſer die 
Mythologie, welche nicht mit Religion identiſch, wol aber 
mit ihr verwebt und vorzugsweiſe die Form iſt, durch welche 
religiöſe Gegenſtände appercipirt werden. Die Erforſchung 
der Religion und Mythologie unſerer älteſten Vorfahren 
wird unſtreitig bei jedem ein noch größeres Intereſſe rege 
finden, als das bisher Beſprochene, weil in der Religion 
ſich der ganze Menſch zeigt, ſeine Ideale offenbart, das 
Höchſte, was er erſtrebt, enthüllt. Schon ganz eigen⸗ 
thümlich und für die kräftige Natur des Indogermanen, 
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der auf feine Stärke trotzt, charakteriſtiſch iſt das Ver⸗ 

hältniß des Menſchen zu den Göttern. Es iſt dies Ver⸗ 
hältniß keineswegs ein unterwürfiges wie bei den Semiten, 
ſondern es heißt: „gibſt du mir, ſo gebe ich dir“; wenn 
die Menſchen dem Donnergotte nicht den heiligen Trank 
ſpendeten, würde er ſich nicht in demſelben berauſchen und 
im Rauſch die Stärke gewinnen können, vermöge deren er 
allein fähig iſt, die böſen Dämonen zu beſiegen. Das 
Gebet heißt Schärfung, denn durch daſſelbe werden die 
Waffen der Götter geſchärft; das Opfer heißt Kraft, Nah— 
rung, der Gott wächſt an Stärke durch daſſelbe. Aller 
Götterglaube der Indogermanen geht von der Verehrung 
des Lichtes aus; die Namen für Gott und für einzelne 
Götter entkeimen Wurzeln, welche „leuchten“ bedeuten. 
Die großartigen Naturerſcheinungen, Tag- und Nacht⸗ 
wechſel, der Glanz des Himmels und der Sonne, der 
Sturm und das Gewitter, der Regenbogen und das himm— 
liſche Wolkennaß gaben den erſten Anſtoß zu mythologi— 
ſchen Schöpfungen. Der blaue Himmel iſt der gnädige 
Gott, welcher die Erde überdeckt; er weidet ſeine Kühe, die 
Wolken, aus deren Eutern der himmliſche Nektar, der er- 
quickende Regen zur Erde fällt. Da bricht ein feindlicher 
Rieſe heran, führt die Kühe in ſeine Höhle und gedenkt 
der Erde das Labſal des Regens vorzuenthalten; ſelbſt die 
Sonne verdunkelt er durch die Wolken und ihr Licht erliſcht 
in dem Naß derſelben. Er verſchanzt ſich in der Wolken⸗ 


burg und wagt es, dem mächtigen Gott zu trotzen. Dieſer 


aber erhält von den Menſchen den ſtärkenden Trank, er 
faßt ſeinen Donnerkeil und jagt an der Spitze ſeiner 
Scharen gegen die Burg des Rieſen; dieſer ſinkt getroffen 
von der Waffe des Gottes, welche die Wolken ſpaltet, daß 
der Regen herabgießt, die Sonne wird wieder entzündet. 
Die Scharen, an deren Spitze der Gott in dieſer wilden 
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Jagd fährt, ſind die Seelen der Verſtorbenen; die Seele 
dachte man ſich als einen Hauch, als Luft, und nach dem 
Tode des Leibes fährt ſie aus demſelben heraus und reiht 
ſich unter jene Scharen der ſeligen Geiſter, welche von 
oben her liebend auf ihre Nachkommen blicken und dem 
Gotte thätigen Beiſtand leiſten bei ſeinen den Menſchen 
zugute kommenden Thaten. In ihrem Zuge erſchallen Lie— 
der, d. h. die Lüfte brauſen, die Winde heulen, wenn das 
Gewitter herannaht. Die Unterwelt dachte man ſich in der 
älteſten Zeit nicht in der Tiefe der Erde, ſondern, wie 
eben aus der Gleichheit der Sturmgeiſter mit den Seelen 
der Todten hervorgeht, in der Luft, zwiſchen Himmel und 
Erde. Nach dem Tode gelangt die Seele an einen großen 
Strom, der ſich gleichmäßig in den meiſten Mythologien 
wiederfindet, über welchen ſie ſetzen muß, um in die Ge— 
filde der Seligen zu gelangen. Einem Frevler fällt es 
ſchwer, überzuſetzen, die Sündenlaſt zieht ihn in die Waſſer 
hinab, welche ihn verſchlingen. In der Edda ſetzen die 
Götter den ermordeten Balder auf ein Schiff und laſſen 
es in die See treiben; Sigmund trägt die Leiche ſeines 
Sohnes Sinfiötli in ein Schiff, und ein unbekannter Ferge, 
deſſen Identität mit dem griechiſchen Charon ſofort in die 
Augen ſpringt, ſteuert damit fort. In der Bretagne fand 
Prokop den Glauben verbreitet, daß die Seelen nach den 
britiſchen Inſeln übergefahren würden, und noch jetzt heißt 
dort bei Raz eine Meerbucht „boé ann anavo, baie des 
ames“. Im Oſſian gelangen die Seelen durch den Weiher 
der Angſt und der Gebeine in das Thal des Todes und 
von da in das Meer, an deſſen jenſeitigem Ufer der Hades 
ſich öffnet. Dieſelbe Bedeutung hat die ſtatt des Stromes 
öfter erſcheinende Brücke. Ueberall finden wir ein Waſſer, 
über welches die Seele ſetzen muß; dies Waſſer, dieſer 
Strom iſt aber die Milchſtraße. Statt hier viele Mythen 
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der älteſten Zeit zu betrachten, wollen wir an dem Mythus | 
von der Milchſtraße die Uebereinſtimmung indiſcher, grie⸗ 
chiſcher und deutſcher Mythologie, als der drei wichtigſten 
und ausgebildetſten, nachweiſen. Man vergleiche die nähere 
Ausführung A. Kuhn's in ſeiner „Zeitſchrift für verglei⸗ 
chende Sprachforſchung“, II, 311 fg. 

Im Plattdeutſchen heißt die Milchſtraße kaupat (Kuh⸗ 
pfad), und nach einer holſteiniſchen Sage wird beim Welt: 
untergang eine rothe Kuh über die Himmelsbrücke geführt 
werden. Im Sloweniſchen heißt mävra oder mävriza fo- 
wol eine ſchwärzliche geſtreifte Kuh wie die Himmelsbrücke 
des Regenbogens. In den ſchon öfter erwähnten Hymnen 
des Veda waltet Jama und Jam über das Reich der 
Todten. Dieſe beiden richten in Gemeinſchaft mit Nirrti, 
und der Fromme gelangt in Jama's Reich, den Freoler, 
Dieb und Räuber reißt Nirriti an ſich und bindet ihn mit 
ehernen Feſſeln. Es heißt: „Hohe Ehrfurcht ſei dir, o 
Göttin Nirriti mit ſcharfem Stahl, löſe du die ehernen 
Feſſeln, erhebe du den Opfernden im Einverſtändniß mit 
Jama und Jami zum höchſten Himmel.“ Der Pfad der 
Seelen ſpaltet ſich, der eine Arm führt zu Jama, der an⸗ 
dere zu Nirriti. Da, wo die Wege ſich trennen, lagern 
Jama's Hunde, die gefleckten; ſie ſorgen dafür, daß ſich 
kein Frevler auf den Pfad der Seligen wende; es wird ge— 
betet: „Laß den Todten vorüberlaufen an den Sarameja⸗ 
hunden auf den richtigen Pfad!“ Es iſt bekannt, daß 
Amt und Name dieſer Hunde, welche die Seelen zu Jama 
führen oder fie von der Seligkeit abhalten, ſich beim grie- 
chiſchen EppeL wiederfinden, der die Seelen der Todten 
in den Hades führt. Es wird für den Kenner und Lieb⸗ 
haber griechiſcher Schönheit abſtoßend ſein, den Hermes mit 
dem indiſchen Hund der Unterwelt auf gleiche Stufe geſetzt 
zu ſehen. Aber wird ihn nicht die höchſte Bewunderung 
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vor der Größe und Schöpferkraft des griechiſchen Kunft- 
ſinns erfaſſen, der aus einem Unthier die herrliche Götter— 
geſtalt hervorbildete? Ein anderes Beiwort jener Hunde 
iſt karvara, ein Wort, das ſich ebenfalls im griechiſchen 
xeoßspog widerſpiegelt, deſſen drei Köpfe ſogar in der in— 
diſchen Mythologie ſich wiederfinden. An der Grenze des 
Reichs der Lebenden fließt der Strom Vaitarant, worin die 
Böſen verſinken und zu den verſchiedenen Höllenſtufen ge— 
langen, während die Frommen an ſeinem jenſeitigen Ufer 
ein ſeliges Leben führen. Für die glückliche Ueberſchreitung 
dieſes Stromes wird eine ſchwarze Kuh geopfert: „Am 
grauſen Pfade zu Jama's Thor iſt der grauſe Strom 
Waitarani; ihn zu überſchreiten begehre ich; darum geb' ich 
die ſchwarze Kuh Waitarani.“ Jener Pfad heißt Götter— 
pfad; zu ſeinen Seiten ſieht ein Held des Mahabharata, 
welcher in den Himmel entrückt wird, die niedern Götter, 
die gefallenen Helden, welche in Sternengeſtalt erglänzen, 
und die Vollbringer guter Thaten. In einer ſpätern Schrift 
wird geſagt, daß der Götterpfad nördlich vom Sternbild 
des Stieres und Widders, ſüdlich vom Siebengeſtirn hin— 
durchlaufe; da zwiſchen dieſen Bildern die Milchſtraße liegt, 
ſo iſt die Identität beider auf der Hand liegend. Wenn 
nun die Kuh Waitarani geopfert wird, d. h. das Vehikel 
für die über den Strom, den Götterpfad ſetzende Seele iſt, 
ſo wird uns der obenerwähnte Name Kuhpfad ſowie das 
Führen der Kuh über die Himmelsbrücke erklärlich. Wie 
überraſchend iſt ein ſolches Reſultat, und wie feſt zugleich 
müſſen derartige uralte Vorſtellungen im Geiſt eines Volks 
haften, daß ſie ſich noch nach langen Jahrhunderten in 
einem unverſtandenen Ausdruck bargen! 

Was ſollen wir ſagen, wenn wir bei Indern, Griechen, 
Germanen einen Manus, Minos und Mannus finden; 
wenn wir daſſelbe Wort, welches Stein bedeutet, bei In⸗ 
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dern, Perſern und Griechen für den Himmel verwendet 2 
jehen, während eben das Wort auch bei denſelben Nationen 


den ſteinernen Amboß bezeichnet! Es kann nicht anders 
ſein, als daß der große Fonds, aus welchem ſich die ver— 
ſchiedenen Götterlehren entwickelten, ſeinem weſentlichen Ge— 
halt nach und an manchen Punkten ſchon bis auf Einzel⸗ 
heiten in den urälteſten Zeiten des Zuſammenſeins indoger— 
maniſcher Völker gemeinſames Eigenthum ſein muß. Es 
gibt zwar keinen Apollo, keinen Hercules, keinen Wodan, 
keinen Heſus, keinen Swjatowit in Indien, aber die Vor⸗ 
ſtellungen über dieſe Götter, welche bei den verſchiedenen 
Völkerfamilien dieſe Namen führen, finden ſich gleichmäßig 
überall wieder. Wir müſſen immer im Auge behalten, 


daß man ſich die Götter in der älteſten Zeit kaum per⸗ 


ſönlich dachte; die Eindrücke der Naturerſcheinungen, in des 
nen man den Gott waltend glaubte, waren noch zu friſch 
und gewaltig, als daß man ein menſchenähnliches Weſen 
mit denſelben hätte in Einklang bringen können; ja der 
ſchaffenden Phantaſie ſtand oft eine Menge Bilder zu Gebote, 
mit denen ſie die Erſcheinungen der Natur zu erklären ſuchte; 
der Himmel iſt ein ungeheuerer leuchtender Stein, zugleich 
aber auch eine Gottheit; die Wolken ſind die oben geſchloſ— 
ſenen, unten offenen Brunnen des Himmels, die Kühe, 


deren Eutern die himmliſche Milch entſtrömt, zugleich aber 


ſind ſie auch die Burgen des finſtern Rieſen, welcher die ö 
leuchtende Sonne hinter ihnen gefangen hält. Die bildende 


Kunſt hatte noch nicht verſucht, die alten Götter durch 


Bilder darzuſtellen. Welches Ungethüm iſt noch im Homer 


der fallende Ares, der ſieben Hufen des Feldes bedeckt und 
wie zehntauſend Männer ſchreit! Wie ſollte man ſich den 


nordiſchen Thorr denken, welcher durch ſeinen Trunk die 
Ebbe des Meeres verurſachte? Als die bildende Kunſt ſich 
der Göttergeſtalten bemächtigte, ſcheint fie zuerſt Thierge⸗ 
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ſtalten als Symbole oder Masken der nicht darzuſtellenden 
Gottheiten hingeſtellt zu haben; nach und nach blieb nur 
noch der Kopf des Thieres, der übrige Leib wurde men— 
ſchenähnlich, wie die Demeter von Phigalia einen Pferde— 
kopf hatte; erſt ſpäter ſah man das Unkünſtleriſche ſolcher 
Bilder ein und ſetzte die Thiere neben den nun ganz 
menſchlich gewordenen Gott. In der indiſchen Kunſt finden 
wir noch öfter Geſtalten mit Thierköpfen, oder, was gleich 
unkünſtleriſch iſt, mit mehreren Armen und Köpfen verſehen, 
um Stärke und Geiſt zu verſinnbildlichen; künſtleriſche Dar- 
ſtellungen eines Gottes ſind aber erſt möglich, wenn ſich 
die einzelnen Figuren der Götterlehre conſolidirt haben, 
wenn die Dichter namentlich ein theologiſches Syſtem ge— 
ſchaffen und in die unermeßliche Maſſe der mythologiſchen 
Schöpfungen Ordnung gebracht haben; und wie Dichter 
und Künſtler Hand in Hand gehen, ſo wird eben nach und 
nach alles Maſſenhafte und Ungeheuerliche aus der Mytho⸗ 
logie allmählich verſchwinden, der vollkommenſte Anthropo— 
morphismus hervortreten, eine Erſcheinung, welche befannt- 
lich das Charakteriſtiſche der griechiſchen Götterlehre iſt, und 
wodurch dieſelbe allen Anforderungen des Geſchmacks und 
Kunſtſinnes im höchſten Grade Genüge leiſtet. 


7. 
Wiſſenſchaft. 


Wir ſahen ſchon, daß mit der Religion auch die Heil- 
kunde in Beziehung ſtand, indem die Prieſter nicht nur die 
heilenden Kräfte der Pflanzen zu kennen glaubten, ſondern 
gerade Zauberformeln eine bedeutende Kraft für Glieder— 
verrenkungen und blutige Verletzungen zugeſchrieben wurde; 
ebenſo in Verbindung mit der Religion ſtanden, ſoweit wir 
ſehen können, die beſcheidenen Kenntniſſe in der Aſtronomie. 
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Die Milchſtraße war ein großer Strom, die Sterne ſind 
verklärte Helden und gute Menſchen; Sonnen- und Mond⸗ 


finſterniſſe dachte man ſich dadurch entſtanden, daß der 
Rieſe oder Wolf, welcher die beiden großen Geſtirne ver— 
folge, um ſie zu verſchlingen, dieſelben ſchon im Rachen 
habe, aus dem ſie aber immer wieder glücklich entkommen, 
bis es den Ungethümen am Ende der Tage gelingen wird, 
ihr Licht auf immer auszulöſchen. 

In der Heldenſage ſehen wir zwar ſtets ein Hinein⸗ 
ſpielen der Götter; die eigentlichen, d. h. menſchlichen Hel⸗ 
den aber haben ſich erſt die einzelnen Völker geſchaffen, in— 
dem fie in denſelben ihre Vorſtellungen von der Beſtim⸗ 
mung und dem Schickſal der Menſchen verkörperten, ihre 


Gedanken über das Edle und Tüchtige in der menſchlichen 


Natur und deſſen Gegenſätze belebten. Gemeinſame Züge 
in der Heldenſage ſind alſo nur zufällig, nicht Reſte des 
alten Erbes. 


* 


8. 
Fauna und Flora. 


So läge uns nur noch ob, einiges Nähere über die ge— 
meinſamen Urſitze vorzutragen. Für die Beſtimmung ber- 
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ſelben iſt von hoher Wichtigkeit, die Flora und Fauna fen- 


nen zu lernen, welche die alten Indogermanen umgeben 


haben; die Hausthiere verſtatteten keinen ſo ſichern Schluß, 


da ſie faſt in allen Erdſtrichen fortkommen und überall hin 


mitgenommen werden konnten. Wenn aber alle indoger⸗ 


maniſchen Völker daſſelbe Wort für den Bären haben, ſo 


iſt daraus zu ſchließen, daß dieſes Thier auch ſchon in 


deren urſprünglichen Sitzen den Honig geraubt hat. 


Wichtig iſt für die Beſtimmung der Ortslage der ur⸗ 
ſprünglichen Wohnſitze oder des Paradieſes indogermani⸗ 
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ſcher Völker, daß man nicht nur überall bei ihnen daſſelbe 
Wort für den Schnee findet, ſondern, was noch ſchlagender 
iſt, da z. B. die Inder den Schnee von den Kuppen des 
Himalaja aus der Ferne kennen konnten, daß auch der 
Winter vom Schnee benannt iſt; die Inder, in deren Tief— 
ebenen es keinen Schneewinter gibt, nennen die Jahreszeit 
doch Schnee- oder Eiszeit; Frühling und Sommer heißen 
ebenſo übereinſtimmend; der Name für den Herbſt fehlt; 
er ward erſt nach der Trennung der Stämme erfunden, 
und die alten Germanen hatten noch zu Tacitus' Zeit we— 
der die Vorſtellung noch das Wort für Herbſt. 
| Das Wort Meer bedeutet das Todte, Lebensloſe, den 
reéyrog GrpbfeEvog; aus derſelben Wurzel, aus welcher das 
Wort Meer, entſpringt auch das in Indien und Perſien 
gebrauchte Wort für die Wüſte; Wüſte und Meer zerfließen 
alſo in Eins; wenn nun aber auch der Welten feine Be— 
nennung aus einer Wurzel enthält, welcher gleichmäßig die 
Wörter für trocken, unfruchtbar, für Tod, für Meerſalz, 
für Nacht entkeimen, ſo werden wir das mit der Wüſte 
zerfließende Meer ſicherlich im Weſten der indogermaniſchen 
Völker zu ſuchen haben. Sehen wir uns auf der Land— 
karte um, wo wir in einem gemäßigten Strich — denn 
darauf weiſt uns der Schnee hin — eine weſtliche Wüſte 
und ein an dieſelbe grenzendes Meer antreffen, fo paßt 
hier nur das Kaspiſche Meer, an deſſen Morgenſeite die 
immermehr verſandende Turaniſche Wüſte ſich ausdehnt. 
Daß wir Berge und Felſen, Thäler und Flüſſe überall 
bei den indogermaniſchen Völkern mit gleicher Benennung 
antreffen, wird uns nicht wundern. Da aber die überein- 
ſtimmenden Wörter für dieſe Beſtandtheile einer gebirgigen 
Gegend in einer ſehr bedeutenden Menge erſcheinen — es 
laſſen ſich etwa vierzehn aufzählen —, ſo werden wir fol— 
gern dürfen, daß auch die Umgebung der Indogermanen 
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zu einer Zeit, wo dieſe Menge ſynonymer Wörter enstand | 
eine friſche Gebirgsgegend, von zahlreichen Thälern und 
Strömen durchfurcht, geweſen iſt. Bei den Strömen 
kommt noch der merkwürdige Umſtand hinzu, daß nicht nur 
das allgemeine Wort für Strom, Fluß eine übereinſtim⸗ 
mende Synonymik beſitzt, ſondern daß wir auch Eigen- 
namen von Strömen überall auf den Gebieten, welche ſpäter 
von den Indogermanen in Beſitz genommen wurden, ſich 
wiederholen ſehen. Wir treffen den Namen des Don in 
Indien; den ſamnitiſchen Tamarus auch in Britannien (bei 
Plymouth) und am Aſowſchen Meer; die Themſe auch in 
Indien; der Strom, welcher bei Benares in den Ganges 
fließt, hat ſeinen Namensbruder im ſüdweſtlichen Fran 
reich u. ſ. w. | 

Die Flüſſe führten Gold, in den Adern des Geſteins 
ſchürfte man Silber. Die ganz evidente Uebereinſtimmung 
dieſer Metallnamen bei allen indogermaniſchen Völkern be⸗ 
weiſt, daß dieſelben in ihrer älteſten Heimat nicht nur Gold 
beſaßen, welches ja mit leichter Mühe gewaſchen wird, ſon⸗ 
dern ſogar Anfänge des Bergbaues gekannt haben. Die 
Wörter für das Eiſen ſtimmen nicht überein; nicht einmal 
Latein und Griechiſch, alſo Sprachen, welche ſich ſehr nahe b 
verwandt ſind, beſitzen einen gemeinſamen Namen. Es» 
wird daher zu ſchließen fein, daß die älteſten IAndogermanen 4 
wol das Kupfer und deſſen Verbindung mit dem Zinn, das 
Erz oder die Bronze, zu Utenſilien verarbeitet, aber noch 
nicht das Eiſen, dieſes für den Fortſchritt der Civiliſation 
ſo wichtige Metall, gekannt haben. Hier finden wir das 
auf ſprachlichem Wege gewonnene Reſultat vollkommen durch 
die Geſchichte beſtätigt. Die Griechen vor Troja haben 
nur kupferne oder eherne Kriegswerkzeuge, Gold und Silber 
verwendete man an den Defenſivwaffen; die Speere waren 
mit eherner Spitze verſehen; Eiſen aber iſt eine Seltene 
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von hohem Werth, wahrſcheinlich ein phöniziſcher Handels— 
artikel. Noch weit ſpäter finden wir bei den Galliern, 
welche über die Alpen hereinbrachen, nur Waffen von Ku— 
pfer, was ihnen zu nicht geringem Nachtheile gereichte; erſt 

als Cäſar in Gallien operirte, hatten ſich die Bewohner 
dieſes Landes auch in den Beſitz des Eiſens geſetzt. Dieſe 
Betrachtung, verglichen mit einer andern Thatſache, läßt 
uns den Unwerth chronologiſcher Beſtimmungen nach jenen 
drei Culturperioden, dem Stein-, Bronze- und Eiſenalter, 
erkennen, indem dieſelben nur für ein und daſſelbe Volk 
einigen Werth haben. Beim Graben des Sbdertelgekanals 
zwiſchen Mälarſee und Bottniſchem Meerbuſen iſt man in 
beträchtlicher Tiefe auf die Reſte einer vielleicht von finni- 
ſchen Völkerſchaften herrührenden Fiſcherhütte mit Stücken 
verarbeiteten Eiſens geſtoßen. Nach dem bekannten Maß 
der an der Oſtküſte Schwedens vor ſich gehenden Niveau— 
veränderungen berechnete man das Alter dieſer Hütte auf 
12000 Jahre. So früh — denn wenn auch jene Verän- 
derungen zeitweiſe raſcher vor ſich gegangen ſein können, 
ſo bleibt immer eine beträchtliche Anzahl von Jahrtauſen⸗ 
den — hatte bei einer uns unbekannten Menſchenraſſe das 
Eiſenalter begonnen, während es in Gallien, und in Deutſch— 
land gewiß nicht viel früher, erſt in den letzten Jahrhun⸗ 
derten vor Chriſti Geburt anhob. 

In der die alten Indogermanen umgebenden Flora 
treffen wir übereinſtimmend mit der durch vorhin angezogene 
geographiſche Daten angedeuteten Erdlage die charakteriſti— 
ſchen Gewächſe der gemäßigten Zone: Eiche, Birke, Buche, 
Ulme, Eſche, Weide, Pappel, Linde, Tanne, Fichte u. ſ. w. 
Die Birke kommt ſüdlich vom Himalaja nicht mehr vor, 
und dennoch haben die Hindus ihren Namen bewahrt, wenn— 
ſchon auf eine in Indien vorkommende Spielart übertragen. 
Auch viele Namen der Obſtbäume ſtimmen überein. 


Von wilden d Thieren La. die verwandten Sprachen 
den Löwen; Celten und Litauer haben im Namen dieſes 
Königs der Thiere eine vollſtändigere Form bewahrt als 
Italier und Griechen, weshalb nicht an eine Entlehnung 
zu denken iſt; auch das altdeutſche lewo, louwo ſcheint 
nicht aus dem Latein entlehnt, ſondern altes Erbgut zu ſein. 
Daß der Löwe noch ſpät auch in Europa ſich gefunden hat, 
erzählt uns Herodot und Ariſtoteles. Der Tiger findet ſich 
zwar außer Indien, wo die Schilfdickichte am untern Gan⸗ 
ges ſein eigentliches Gebiet ſind, auch jenſeit des Hima⸗ 
laja, ja in Sibirien und in der Mandſchurei; doch haben 
bei den europäiſchen Völkern ſeine Namen ſich verloren, 
wenn man nicht das iriſche Wort sartulaid (tapfer, ftarf) 
mit dem indiſchen Namen des Tigers cärdüla, welches am 
Ende von Compoſitionen auch tapfer bedeutet, zuſammen⸗ 
ſtellen will (ogl. A. Pictet im „Journal asiatique“, Serie 3, 
Thl. 2, S. 459). Der Bär aber iſt ein alter Bekannter 
unſerer Vorfahren. Sie ſtanden ſogar auf ziemlich ver- 
trautem Fuß mit ihm, nannten ihn Süßfuß, Honigeſſer, 
Großvater; doch nennen andere Namen dieſes nordiſche 
Raubthier den Schrecklichen, den Zerſtörer. Unſer Wort 
Bär bedeutet wol furchtbar, das lateiniſche und griechiſche 
ursus, &pxros und die übrigen ſich überall wiederholenden 
Schweſterformen dieſes Wortes den Zerreißer, Vernichter. 
Bei uns iſt ſeltſamerweiſe dieſes letztere Wort auf eine 
Hirſchart übertragen, auf das mächtige Elch oder (ſlawiſch) 
Elenn, deſſen Gier nach Honig nordiſche Heldenſagen er⸗ 
wähnen. Der Rieſenhirſch, welcher jetzt ausgeſtorben iſt, aber 
noch tief ins Mittelalter hinein in Deutſchland vorkam, deſſen 
Skelete in irländiſchen Mooren ausgegraben wurden, hieß 
in Deutſchland schelk, skelo; zugleich bedeutet dieſes Wort ö 
den onager, den wilden Eſel, und mit dieſer Bedeutung 
findet ſich das Wort in Perſien und Indien wieder (khara, 4 
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für skhara, skhala). Der Wolf iſt überall der unheim⸗ 
liche Feind, welcher in die Heerden einfällt, und deſſen Na⸗ 
men oft mit denen des Miſſethäters, Sünders zuſammen⸗ 
fallen. Fuchs, Hirſch, Dachs, Otter, Biber, Haſe, Eich— 
horn, Wieſel, ferner der Adler und Geier, Falke und Weihe, 
Eule, Sperber, Rabe und eine Menge Singvögel waren 
unſern Ahnen bekannt. Nach allem dieſen ergibt ſich, daß 
unſer Stamm in älteſter Zeit in einem Himmelsſtrich 
wohnte, welcher ebenſo von der erſchlaffenden Ueppigkeit des 
Südens wie von der eiſigen Armuth des Nordens entfernt 
war; Virgil's „labor improbus et duris urgens in rebus 
egestas“ iſt für die Entfaltung einer Civiliſation nothwendig, 
und dieſe ihre Bedingung ſtellt ſich eben in der gemäßigten 
Zone ein. 


% 
Sagen vom Paradies. 


Noch beſtimmter werden wir die Lage erkennen, wenn. 
wir die Routen verfolgen, welche die auseinander gehenden 
Völker eingeſchlagen haben; der Punkt, wo dieſe divergi— 
renden Linien ſich vereinigen, wird das uralte Heimatland 
ſein. Wenn wir von der Sage einer Abkunft aus Troja 
bei Römern, Celten und Franken abſehen, welche zudem 
nicht weit genug nach Alien zurückreicht, und nur als Aus- 
druck eines uralten Bewußtſeins von einer Einwanderung 
aus dem Oſten angeſehen werden kann, ſo beſitzen wir lei— 
der keine Sagen bei den indogermaniſchen Völkern, welche 
die Auswanderung erzählen; wie wir ſchon oben ſahen, 
ſetzte man einen Stolz darein, ſich für erdgeboren oder 

autochthon auszugeben. Nur zwei Nationen machen eine 
Ausnahme: Inder und Perſer. Bei dieſen finden ſich di- 
recte Hinweiſungen auf Auswanderung aus ältern Sitzen. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 22 
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Die Hader verbinden dieſe Auswanderung 4 pere überall 
ſich vorfindenden Flutſage. Mann, der Menſch, wird von 
einem gewaltigen Fiſch, welcher ſein Schiff lenkt, auf der 
Flut getragen, welche die höchſten Berge überſtrömte. Dann 
heißt es in der Sage: „Der Fiſch ſetzte über dieſen nörd— 
lichen Berg“; dieſer nördliche Berg iſt der Himalaja; Manu, 
d. i. der Repräſentant des indiſchen Volks, ſtammt aus 
dem Norden, von jenſeit des Himalaja. Hierhin verſetzt 
denn auch die indiſche Sage die nördlichen Kuru, die nörd— 
lichen Madra, welche ihnen als die glücklichen langlebigen 
Völker gelten, von denen das goldene Zeitalter nie gewichen 
iſt, von denen auch die Kunde zu den Griechen drang, 
welche im Hochland von Centralaſien die Makrobier und 
andere Völkerſchaften der glücklichen Hyperboreer kennen. 
Hier ljegen die Götterberge der Inder, der Meru, der Kai— 
laſa, der heiligſte See Manaſa mit ſeinen goldenen Lotos 
blumen, wo die Paläſte der Götter ſtehen und ſich die 
Götterfrauen in kühlen Lauben und Grotten erluſtigen. 
Die Perſer haben uns im Zendaveſta die Urkunde von 
ihrem Paradies erhalten, wo der Gonnenkönig Jima 
herrſchte, in deſſen Reich Bäume und Waſſer nicht ver— 
dorrten und austrockneten, Menſchen und Thiere nicht ſtar— 
ben. Aus der Aufzählung der ariſchen Landſchaften in 
dieſer Urkunde, welche nach dem Verluſt des Paradieſes, 
den Ahriman durch die Sünde und den Tod herbeiführte, 
von den perſiſchen Ariern bevölkert wurden, geht hervor, 
daß man ſich dieſes glückliche Land, das Paradies des Jima, 
das Airjana wandſcho, an den Quellen des Oxus und 
Jaxartes dachte. 
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10. 
Landesbeſchaffenheit. 


Dieſe aus beiden Sagen reſultirenden Angaben ſtim— 
men aufs vollkommenſte überein mit den Ergebniſſen, welche 
wir aus der Naturumgebung, aus der Fauna und Flora 
erhielten. Hier erheben ſich die waldreichen Gebirgszüge 
mit den Schneekuppen in größerer Höhe, von denen Oxus 
und Jaxartes herabſtrömen; weiter öſtlich gelangen wir in 
das geſegnete Thal von Kaſchmir, in deſſen Nähe Ganges, 


Brahmaputra und Indus entſpringen. Nach den Berichten 


der Reiſenden, welche in Ritter's „Erdkunde“ mitgetheilt 
find, treffen wir in dieſen Gegenden Centralaſiens, auf 
welche die Sagen der Inder und Perſer als auf die Ur- 
heimat hinweiſen, im allgemeinen ganz das gemäßigte Klima 
an; Kaſchmir gleicht in ſeinem Klima ſehr der lombardi⸗ 
ſchen Ebene, italieniſche Pappel und Platane herrſchen unter 
den Bäumen dieſes Thales vor; Roſen und gigantiſche 
Weinreben in den Gärten, Cedern, Birken, Fichten und 
Tannen in den Wäldern, ganz den europäiſchen in ihrem 
Habitus gleich; im Juni reifen Kirſchen, Aprikoſen, ſpäter 
Birnen, Aepfel, Melonen. Der Horizont gewährt dem 
Auge eine ſtufenweiſe Abwechſelung der ſchönſten Formen 
und Farben der Vegetation bis zur Schneekette, welche mit 
ihren tauſend Gipfeln das Bild einrahmt. In den Thä- 
lern fließen die klarſten Bergſtröme, welche höher hinauf 
über zahlloſe Katarakte ſtürzen. In den dichten Wal⸗ 
dungen findet ſich kein Baum, an den je eine Axt gelegt, 
keine Wieſe, deren Blumenteppich von Wanderern zertreten 
iſt. Die Stille der Landſchaft wird nur unterbrochen durch 
den Geſang der Schwarzamſel oder des Bülbül. Jenſeit 
des Indus, weſtwärts von Kaſchmir, in Peſchawer, wieder— 
holt ſich dieſelbe Natur; unter den Schneebergen ſtehen Ei⸗ 
29 


ee » . 


340 Ueber die Urzeit der Indogerma 


* 


chen, Nadelhölzer, Farrnkräuter; die Felſen find mit Moos⸗ 
teppichen überzogen. Obſt, Walnüſſe, Reben, Oliven, 
Maulbeeren, kurz eine europäiſche Flora wächſt hier; in 
den Thälern Weizen und Gerſte. Im März wird der Bo— 
den friſch beraſt, einige Bäume treiben ſchon friſches Laub, 
in ein paar Wochen ſteht alles in ſchattigem Grün, wie 
in Rom. Auch der Winter iſt dort der kalte Gaſt wie in 
Europa; erſt im April weicht der Schnee von den Berg— 
höhen. Solche klimatiſche und vegetabiliſche Verhältniſſe 
wiederholen ſich überall auf den Hochländern, auf welchen 
wir nach ſprachlichen und mythiſchen Andeutungen die älte- 
ſten Sitze unſerer indogermaniſchen Völkerfamilie zu ſuchen 
uns veranlaßt finden; hierhin haben wir das Paradies, die 
Urſitze indogermaniſcher Stämme zu ſetzen. 

Hier ſaß das große Volk in weiter Ausdehnung, von 
den Höhen Tibets an bis an die Grenze der Turaniſchen 
Steppe, in den Quellenländern des Indus, des Kabul⸗ 
ſtroms, des Oxus und Jaxartes; am öſtlichſten ſaßen Inder 
und Perſer, im Südweſt Griechen, Italier, Celten, im 
Weſt und Nordweſt Slawen, Litauer, Germanen, d. h. 
noch nicht dieſe einzelnen Völker, ſondern die Theile des 
großen Stammes, welche in der Geſchichte dieſe Namen er- 
hielten. 


11. 
Zeit der Auswanderung. 


Wann die Auswanderungen anhoben, läßt ſich nicht be- 
ſtimmen; hier muß man nach Jahrtauſenden rechnen, jeden⸗ 
falls liegt der Zeitpunkt hinter aller Geſchichte. Welche 
Reihe von Jahrtauſenden müſſen wir vor den Zeiten Ho- 
mer's annehmen, um die Vollendung feiner Gedichte be- 
greifen zu können; wie lange Jahrhunderte waren zu einer 
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Umwandelung griechiſchen und indiſchen Volksgeiſtes, wie er 
dem Urzuſtand gegenüber in den erſten Zeiten des Auftre— 
tens beider Nationen uns entgegentritt, nothwendig, wenn 
wir die gewaltige Kluft zwiſchen indiſchem und griechiſchem 
Weſen erkennen! Wie lange Zeit, um bei der zähen Sta— 
bilität des Körpertypus auch die phyſiſchen Unterſchiede bei- 
der Nationen ſich entwickeln zu laſſen; und wenn man uns 
hier die Verſchiedenheit des heißen und gemäßigten Klimas, 
die verſchiedene Erdlage mit Recht einwenden kann, wie 
lange Zeit müſſen wir anſetzen, um uns den Gegenſatz grie- 
chiſcher und römiſcher Sitte und Anlage — wo jene Ein- 
wendungen keine Kraft haben — begreiflich zu machen! 
Beide Nationen haben noch lange nach der allgemeinen Tren— 
nung und Auswanderung zuſammengewohnt, ihre Sprachen 
gehören unter ſich näher zuſammen als mit andern des indo— 
germaniſchen Stammes, und wie conſtant iſt der römiſche 
und griechiſche Charakter geblieben, ſeitdem wir ihn kennen, 
ſelbſt bis in die Zeiten des Verfalls hinein! Die Menſch⸗ 
heit iſt bedeutend älter, als man meiſt geglaubt hat; hat 
man doch 39 Fuß tief im Nilſchlamm verſteckt einen ziegel- 
rothen Thonſcherben gefunden, deſſen Alter nach den Beob— 
achtungen, welche man über die Anſetzung von Schlamm— 
ſchicht durch die Nilüberſchwemmungen angeſtellt hat, und 
die herausſtellen, daß dieſer Strom alle 100 Jahre 3 ½ Linie 
Schlammſchicht anſetzt, ſich auf 13375 Jahre belaufen muß! 
Dieſe Zahl iſt noch ſehr gering im Vergleich zu den Zahlen, 
welche den Geologen als ziemlich ſicher gelten, nach denen 
die geringſte Zahl für das Alter der Menſchheit 35000 Jahre 
ſind. Wenn wir ferner bedenken, daß faſt allen Völkern die 
Erinnerung an eine Einwanderung ſchon in den älteſten 
Zeiten, wo ſie in der Geſchichte auftreten, abhanden gekom— 
men iſt, daß ferner die Völkerwanderungen, ſobald ſie nicht 
durch äußere Anſtöße, wie Fluten, Einbrechen von feindlichen 
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wenig bekannten Urzeiten zurückgreifen müſſen, um für die 
Indogermanen die Zeit ihrer Trennung feſtzuſtellen. Aber 
wie überraſchend erſcheint uns dann wieder, daß die Sprache, 
dieſe wunderbare und in ihrem Urſprung ſo geheimnißvolle 
Schöpfung des menſchlichen Geiſtes, durch die Wechſel der 
Jahrtauſende unverſehrt, nur wenig verwittert, hindurch— 
gegangen iſt! | ee 
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| Das Blücherdenkmal in Roſtock 
und 


Goethe's Theilnahme an dieſem Werke. 


Mit 24 Briefen Goethe's. 
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Ueber die Entſtehung des Blücherdenkmals in Roſtock 
und Goethe's Antheil daran hat dieſer zuerſt, unter Be⸗ 
nutzung des aus Roſtock erhaltenen Materials, in „Kunſt 
und Alterthum“, I. 3., S. 103 fg., eine kurze Mitthei— 
lung gemacht, welche demnächſt mit einem Zuſatze in der 
Ausgabe von Goethe's Werken in 40 Bänden (1840), XXXI, 
281 fg., wieder abgedruckt iſt. Die Gelegenheitsſchrift 
des Directors Schadow in Berlin „Ueber das Denkmal 
des Fürſten Blücher von Wahlſtadt, als es am 26. Aug. 
1819 zu Roſtock feierlich aufgeſtellt wurde“ (Roſtock 1819), 
welche auf S. 4 — 6 jene erſte Mittheilung Goethe's wie— 
der aufgenommen hat, gibt ſodann weitere Kunde über die 
erſte Entſtehung des Denkmals, über die Stellung der Statue, 
ihre Bekleidung, das Fußgeſtell mit den halberhobenen Ar— 
beiten, ſowie über den Guß des Standbildes und der Re— 
lieftafeln. Einiges findet ſich ferner zerſtreut in der Scha— 
dow'ſchen Schrift „Kunſtwerke und Kunſtanſichten“ (Berlin 
1849), S. 139 — 165 und 174 — 186, wo S. 176 — 182 
auch mehrere von Goethe in dieſer Angelegenheit an Scha— 
dow geſchriebene Briefe mitgetheilt ſind. Der Aufſatz 
„Goethe und das Blücherdenkmal in Roſtock“ in dem „Wei— 
marer Sonntagsblatt“ von 1857, Nr. 16 und 17, konnte, 
neben einigem Irrthümlichen, nur Unvollſtändiges geben, 
weil die dem Verfaſſer des gedachten Aufſatzes für die groß— 
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herzogliche Bibliothek zu Weimar zugeſtellten Auszüge aus 
den Acten des Landesarchivs zu Roſtock die das reichere 
Material enthaltenden Manualacten des mit der ſpeciellen 
Leitung der Sache beauftragten Kammerherrn von Preen, 
welche erſt ſpäter wieder herbeigeſchafft und in das Landes— 
archiv abgeliefert wurden, nicht mit umfaßten. 

Nach dieſen, mit wenigen Ausnahmen jetzt vollſtändig 
vorliegenden Acten, welche die ganze von Preen-Goethe'ſche 
Correſpondenz enthalten, iſt die nachfolgende Darſtellung ent= 
worfen. Daß manches bereits bekannte hier wieder aufge- 
nommen wurde, ließ ſich des Zuſammenhangs wegen nicht 
vermeiden, und daß die zwiſchen Goethe und dem Kammer⸗ 
herrn von Preen gewechſelten Briefe ihrem ganzen, auch in 
andern Beziehungen intereſſanten Inhalt nach abgedruckt 
ſind, bedarf wol kaum einer Rechtfertigung. 


Im Auguſt 1814 war in öffentlichen Blättern eine ano⸗ 
nyme Anzeige aus Roſtock wegen eines dem Fürſten Blü- 
cher dort zu errichtenden Ehrendenkmals enthalten. Der 
Fürſt, welcher hiervon Kenntniß erlangte, wurde dadurch 
veranlaßt, unterm 19. Aug. 1814 an den Magiſtrat zu 
Roſtock ein Schreiben zu richten, worin er ſagt: „Aus den 
öffentlichen Blättern erſehe er, daß die von ihm ſo innig 
geliebte Vaterſtadt ſich ſeiner erinnere. Er finde nicht Worte, 
dem Magiſtrat und ſämmtlichen Einwohnern von Roſtock 
ſeinen Dank ſo auszudrücken, wie ihn ſein Herz fühle.“ 


Der Magiſtrat zu Roſtock fand ſich hierauf bewogen, 
dieſes Schreiben dem Engern Ausſchuſſe von Ritter- und 
Landſchaft am 17. Sept. 1814 mitzutheilen, in der 
Vorausſetzung, daß dem Corps der Ritter- und Landſchaft 
dieſe Anzeige willkommen fein werde, um angemeſſene Be⸗ 
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ſchlüſſe in dieſer Sache zu veranlaſſen. Dem Landesherrn 
ſei von dieſem Vorgange ebenfalls Bericht erſtattet. 

Auf dem allgemeinen Landesconvent im December 1814 
wurde nun beſchloſſen, dem Fürſten Blücher ein Denkmal 
zu errichten, und der Engere Ausſchuß von Ritter- und 
Landſchaft beauftragt, der nächſten ſtändiſchen Verſammlung 
mehrere Pläne zu einem ſolchen Denkmal vorzulegen, auch 
die. Bewilligung des erforderlichen Geldaufwandes zu inti— 
miren und alle Mecklenburger beider Landestheile zu frei— 
willigen Beiträgen aufzufordern. 

Beiden Landesherren von Mecklenburg-Schwerin und 
Mecklenburg-Strelitz machte der Engere Ausſchuß hiervon 
am 9. März 1815 Anzeige und ſprach dabei die Hoffnung 
aus, daß auf nähere Vorträge die beabſichtigte allgemeine 
Aufforderung zu freiwilligen Beiträgen gnädigſt werde ge— 
nehmigt werden. Die Genehmigung erfolgte auch auf wei— 
tere Vorträge von beiden Landesherren reſp. am 28. Sept. 
und 28. Nov. 1815. a 

Durch ein Reſcript d. d. Schwerin, 5. April 1815 
war übrigens vor weiterer Entſchließung die Vorlegung eines 
beſtimmten Plans und eines zuverläſſigen Koſtenanſchlags 
verlangt worden. 

Man zog hierauf mehrere Künſtler in Berlin, nämlich 
Weitſch und J. G. Schadow, zu Rathe. Von denſelben 
wurden zwei Pläne vorgelegt, der eine gerichtet auf eine 
Ehrenſäule von doriſcher Ordnung aus vaterländiſchem 
Granit, der andere auf eine Bildſäule aus Bronze, den 
Helden ſelbſt zu Pferde vorſtellend und ruhend auf einem 
Fußgeſtell von vaterländiſchem Granit. Die Koſten waren 
nur annähernd angegeben. 

Der Engere Ausſchuß ſandte die Zeichnungen mit 
der Correſpondenz nach Schwerin am 18. April 1815 ein 
und erhielt darauf mittels Cabinetsreſcripts vom 1. Mai 
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1815 die Antwort: daß die Errichtung des Denkmals in 
Roſtock auf dem Platze vor dem Palais gewünſcht werde; 
der Engere Ausſchuß werde übrigens wohlthun, zunächſt 
das Urtheil mehrerer Sachverſtändiger und mit den Werken 
des Alterthums bekannter Männer einzuholen. 


Aus Neuſtrelitz erfolgte am 15. Juni 1815 die Ant⸗ 
wort: daß die Idee und die Abſicht, dem hochverdienten 
Helden ein öffentliches Denkmal in ſeiner Geburtsſtadt zu 
errichten, vollkommen gebilligt, und ſoweit es den vorge— 
ſchlagenen Weg betreffe, die landesherrliche Zuſtimmung er- 
theilt werde. In Anſehung der Beurtheilung der vor— 
gelegten Entwürfe ſchloß ſich dieſe Antwort der Aeußerung 
in dem ſchweriniſchen Cabinetsreſeript vom 1. Mai 1815 an. 


Nach dem Eingang des letztgedachten Reſcripts hatte 
der Kammerherr von Preen als Mitglied des Engern Aus- 
ſchuſſes, von welchem er mit der ſpeciellen Leitung dieſer 
Angelegenheit beauftragt worden, ſich bereits am 19. Mai 
1815 mit folgendem Briefe an Goethe gewandt: 


Der Herr Landkammerrath Bertuch wird, indem er die Ehre 
hat, Ew. Excellenz dieſes Schreiben zu überreichen, mündlich die 
Bitte unterſtützen, welche ich ſo frei bin an Sie zu richten. 

Die Stände Mecklenburgs haben nämlich ihren beiden durchl. 
Herzogen den lebhaften Wunſch vorgetragen, daß dem deutſchen 
Helden und Vaterlandsbefreier, Fürſten Blücher von Wahlſtadt, 
in deſſen Geburtsſtadt Roſtock ein ſeiner würdiges Ehrendenkmal 
errichtet werden möge; — nicht in der Meinung, daß ſie zur 
Vermehrung ſeines Ruhms beitragen könnten, ſondern um vor 
der Mit- und Nachwelt es öffentlich zu beurkunden, wie fie den 
hohen Werth und die Verdienſte des Mannes zu würdigen ver— 
mochten, den ſie mit gerechtem Stolz ihren Landsmann nennen 
dürfen. Und gerade jetzt hat die erneuerte Gefahr, welche aus 
wohlverdienter Ruhe den ehrwürdigen Helden noch einmal in den 
Kampf für Deutſchlands Freiheit und Unabhängigkeit ſtürzt, deſſen 
Anſprüche auf unſere dankbare Verehrung, womöglich, noch 
vermehrt. b 
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Zwei berühmte Künſtler, die Herren Weitſch und Schadow in 
Berlin, haben zur Erreichung des angeführten Zwecks die Güte 
gehabt, uns ihre Ideen in den beigelegten beiden Zeichnungen 
mitzutheilen. Der Engere Ausſchuß der mecklenburgiſchen Stände 
hat, nachdem ſolche den durchl. Herzogen vorgelegt worden, das 
gleichfalls anliegende herzoglich ſchweriniſche Cabinetsreſeript ent» 
gegengenommen. In demſelben iſt es uns zur Pflicht gemacht — 
vor Vollführung des Werks — das Urtheil bewährter Kenner des 
Alterthums zu erbitten: eine Pflicht, die um ſo dringender er— 
ſcheint, je mehr bei der Würde des Gegenftandes den Forderun— 
gen der Kunſt und des reinen Geſchmacks genügt werden muß. 

Wer dürfte aber eine durch das Studium der Antike gereifte 
Urtheilskraft, vereinigt mit hohem Kunſtgefühl und ſchöpferiſcher 
Einbildungskraft, in höherm Grade beſitzen als Sie? 

Dieſe ſeltene Vereinigung tiefer Theorie und Praktik, in je— 
dem Gebiet der Kunſt, macht mich ſo dreiſt, namens meiner 
Mitbürger die Kritik des erſten Kunſtrichters unſerer Zeit in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Nur der ſchöne erhabene Endzweck kann meine 
Freiheit entſchuldigen, ſelbſt dann, wenn ich noch die Bitte zu 
äußern wagte, daß Ew. Excellenz uns mit der Mittheilung Ihrer 
eigenen, im echten Geiſt der großen Vorbilder des Alterthums 
gedachten Ideen zu beglücken geneigte. Von unſerer innigſten 
Dankbarkeit werden Sie ſich im voraus überzeugt halten, aber 
die Verſicherung, daß für die möglichſt vollendete Ausführung 
dieſes Vorhabens unſere durchlauchtigſte, allgemein verehrte Erb— 
prinzeß — die Beförderin alles Guten und Schönen — ſich leb— 
haft intereſſirt, dürfte die Hoffnung zu der gewogenſten Gewäh— 
rung meiner Bitte erhöhen. 

Glücklich ſchätze ich mich, bei dieſer Gelegenheit den ſchwachen 
Ausdruck der tiefſten Verehrung hinzufügen zu können, womit ich 
die Ehre habe mich zu unterzeichnen, als 

Ew. Excellenz 
ganz gehorſamſter Diener 
A. von Preen, 


Großherzogl. badenſcher Kammerherr und Mitglied des 


Engern Ausſchuſſes der mecklenburgiſchen Stände. 
Roſtock, 19. Mai 1815. 


Der Brief gelangte erſt Ende Juni durch Vermittelung 
des dem Kammerherrn von Preen befreundeten Landkammer⸗ 
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folgt: 
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die mannichfaltigen Nachrichten und die angenehme Hoffnung, bei 


nächſtem Zuſammentreffen ſoviel Bedeutendes, was man zu ſehen 
wünſchte, durch einen wohlſchauenden Dritten gewahr zu werden. 

Diesmal möchte nur wegen des roſtocker Monuments einige 
Worte ſagen. Die Unternehmung iſt ſo wichtig, daß man wol 
noch einmal interloquiren darf. Daher eröffne den Wunſch: Herr 
Schadow möge das Modell einer piedeſtren Statue verfertigen. “) 
Dem Urtheil würde hiedurch ein drittes vorgeſtellt, es gewönne 
größern Spielraum. 

Ein Standbild hat vieles vor ih, indeſſen ein reitendes un⸗ 
endlichen Hinderniſſen begegnet. Doch davon könnte erſt die Rede 
ſein, wenn mein Vorſchlag genehmigt und ein Modell aufgeſtellt 
wird. 

Entſchuldigen Sie mich bei Herrn von Preen, daß ich nicht 
ſogleich unmittelbar antworte. Dieſe Zwiſchenrede gelangt an Ew. 
Wohlgeboren in Hoffnung, daß wir dieſe drei Vorſchläge, im 
Kreiſe der weimariſchen Kunſtfreunde, dieſen Winter zuſammen 
überlegen. 


Vielleicht ſpringt etwas hervor, das die Unternehmung för⸗ 


dert. Solche Dinge kann man, wie hier der Fürſt bedächtig aus⸗ 
geſprochen, nicht genug hin und her überlegen. Nicht weiter! 
damit dies Blatt nicht aufgehalten werde. Die ſchönſten Empfeh⸗ 
lungen den lieben Ihrigen. 


Goethe. 


Wiesbaden, an Gellert's Geburtstag 2) 1815. 


Darauf antwortete Goethe am 23. Oct. dem Kammer⸗ 


herrn von Preen: 


Leider iſt der verdienſtvolle Landkammerrath Bertuch, durch 


deſſen Vermittelung mir die Ehre Ihrer Bekanntſchaft geworden, 
unerwartet, nur allzu früh mit Tode abgegangen.) Seinen 


Verluſt bedauern alle Freunde der Kunſt und Wiſſenſchaft, ja es 
iſt nicht zu viel geſagt, daß die durch ſeinen Tod entſtehende Lücke 
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jedem gebildeten Deutſchen empfindlich ſein wird. Durch den tief⸗ 
gebeugten Vater erhalte, bei meiner Rückkehr vom Rhein- und 
Mainſtrom, das Modell der Blücher'ſchen Statue, vom Herrn 
Profeſſor Schadow verfertigt, in gutem Stande. Ich habe mich 
ſogleich, theils zu Beſchleunigung des Geſchäfts, theils, weil nach 
meinem Dafürhalten die Berathung über ein dergleichen zu er— 
richtendes Werk zwiſchen dem Künſtler und dem Kunſtfreunde un— 
mittelbar einzuleiten das Beſte ſei, mit benanntem trefflichen 
Künſtler in Verhältniß geſetzt, demſelben meine Gedanken geſchrie— 
ben ), ihn um ein zweites Modell und um die baldige unmittel- 
bare Sendung an mich erſucht, wodurch es wol möglich werden 
könnte, daß vor Ende November wenigſtens die Hauptſache kei— 
nem weitern Zweifel unterworfen wäre. 

Freilich dient ſolchen Berathungen, zu ſchneller und vollkom— 
mener Entſcheidung, am meiſten die perſönliche Gegenwart; wie 
ich noch vor einiger Zeit zu meiner größten Zufriedenheit erfah— 
ren, als eine anſehnliche berliner Theaterintendanz Herrn Kapell— 
meiſter Weber veranlaßte, ſich nach Weimar zu begeben, um we— 
gen Compoſitionen und Aufführungen des ſehr verwickelten Feft- 
ſpiels „Epimenides“ mit mir gemeinſchaftlich Rath zu pflegen. 
In wenigen Tagen war die Sache geordnet und beſtimmt, ſo daß 
es nachher keiner weitern Correſpondenz bedurfte; doch wird es 
in dem gegenwärtigen Falle mit einem ſo einſichtigen Manne auch 
in der Ferne an deutlicher Uebereinkunft nicht fehlen. 

Die Zeichnungen des Herrn Wolf s) ſende nächſtens wieder 
zurück. Künſtleriſche Anlage und ein denkender Geiſt iſt bei die— 
ſem Manne nicht zu verkennen, allein er ſcheint mir nicht genug 
Ausbildung und Freiheit zu haben, als daß man ihm ein ſolches 
Werk anvertrauen dürfe, wie ich denn feine Statue zu Fuß kei⸗ 
neswegs verwerflich finde, mich aber über das, was ich daran 
deſiderire, viel ſchwerer als über Herrn Schadow's Vorſchlag er— 
klären könnte. Mögen Ew. Hochwohlgeboren höchſten und hohen 
Orts, inſofern es erforderlich, meine aufrichtige Bereitwilligkeit 
betheuern, wie ich denn das Eingeleitete auf alle Weiſe möglichſt 
zu befördern nicht ermangeln werde. Mit vollkommener Hochach— 
tung mich unterzeichnend 


Ew. Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
J. W. von Goethe. 


Weimar, 23. Oct. 1815. 
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Auf er Landesverſammlung im December 1815 wurde 
das bisher von dem Engern Ausſchuſſe in der Sache Ein⸗ 
geleitete genehmigt, auf die Entſcheidung Goethe's compro⸗ 
mittirt und dem Engern Ausſchuſſe nunmehr in Gemäßheit 
dieſer Entſcheidung die Ausführung ganz übertragen. Auch 
ſandte die Landesverſammlung am 16. Dec., dem Ge— 
burtstage des Fürſten Blücher, ein Glückwunſchſchreiben an 
denſelben mit der Anzeige ab, daß die Mecklenburger — 
Fürſten, Volk und Stände — beabſichtigten, ſein Andenken 
durch ein Monument in Roſtock zu verewigen. 
Die Antwort Blücher's möge hier eine Stelle N 
ſie lautet: 


Tit. Stets iſt es für mich ein überaus angenehmes Gefühl 
geweſen, durch dasjenige, was mich die Vorſehung in den letzten 
verhängnißvollen Jahren ausführen ließ, auch das Wohl Mecklen⸗ 
burgs, meines geliebten Vaterlandes, zu begründen. Daß meine 
Landsleute immer den wärmſten Antheil an meinem Ergehen neh⸗ 
men, davon bin ich vielfältig überzeugt worden. Aufs neue finde 
ich den redendſten Beweis in Ew. Hoch-, Hochwohl- und Wohl⸗ 
geboren mir ſo werthen Zuſchrift vom 16. Dec. v. J., jedoch 
kann ich nicht umhin, mir die Bemerkung zu erlauben, daß man 
das Wenige, was ich zu leiſten im Stande war, zu hoch in An- 
rechnung bringt, und ſo geehrt ich mich auch durch das mir zu 
errichtende Denkmal in meiner Vaterſtadt Roſtock fühlen muß, 
doch wol eigentlich nur der Nachwelt die Entſcheidung über das 
Geſchehene gebührt. 

Genehmigen Sie u. ſ. w. 

treu gehorſamſter 
Freund und Diener 


Blücher. 


Berlin, 8. Febr. 1816. 


In dem zunächſtfolgenden von Preen'ſchen Dankſagungs⸗ 
ſchreiben an Goethe vom 12. Nov. 1815 findet ſich auch 
der Wunſch ausgedrückt, daß Goethe die Inſchrift des Mo— 
numents verfaſſen möge. 
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Die gewogenſte Zuſchrift, womit Ew. Excellenz mich beehrt 
haben, iſt aufs neue ein höchſt erfreuliches Zeugniß für mich ge— 
weſen, daß Sie meine Bitte nicht ungünſtig aufgenommen, und 
daß unſer wichtiges vaterländiſches Unternehmen ſich Ihrer un— 
ſchätzbaren Leitung erfreuen darf. 

Aber mit gerührtem Dank gedenke ich zugleich meines ver— 
ewigten Freundes, deſſen gütiger Vermittelung vorzüglich die Ge— 
währung meiner Bitte zugeſchrieben werden muß, und tief em— 
pfinde ich mit allen Verehrern der Kunſt und Wiſſenſchaft den 
Tod meines mir unvergeßlichen Freundes. Als eine beſondere 
Gewogenheit würde ich es erkennen, wenn Ew. Excellenz dem 
verehrten Herrn Legationsrath Bertuch meine aufrichtige ſchmerz— 
liche Theilnahme gelegentlich bezeugen wollten. 

Das unmittelbare Verhältniß, worin Dieſelben ſich mit dem 
Künſtler ſelbſt zu verſetzen geneigt haben, wird unſtreitig auf die 
ſicherſte und ſchnellſte Weiſe zum erwünſchten Ziele führen. Wir 
dürfen daher auch bald und mit gerechtem Stolz Ihrer Entſchei— 
dung entgegenſehen. Dieſe allein wird unſern Entſchließungen zur 
Richtſchnur dienen, und in den Herzen der Mecklenburger, wo 
möglich, die Verehrung und Dankbarkeit vermehren, welche das 
geſammte Deutſchland ſo großen Verdienſten lange ſchon ge— 
widmet hat. | 

Bei einer ſo gütigen Theilnahme an unſerm Vorhaben wird 
mit der erfreulichen Hoffnung, ſelbige auf eine würdige Art aus— 
geführt zu ſehen, der Wunſch noch mehr rege, daß auch die In— 
ſchrift des Monuments von einem Meiſter verfaßt werden möchte. 
Aber die Beſorgniß, für zu unbeſcheiden gehalten zu werden, ge— 
ſtattet mir nicht, eine ausdrückliche Bitte deshalb laut werden zu 
laſſen. 

In der größten Verehrung u. ſ. w. 

A. don Preen. 

Roſtock, 12. Nov. 1815. 


Durch die beiden Briefe Goethe's an Schadow vom 
12. Nov. und vom 17. Dec. 1815 ©) wurde der letz 
tere veranlaßt, am 23. Jan. 1816 mit dem Kapellmeiſter 
Anſelm Weber, unter deſſen Leitung man in Weimar die 
Aufführung des „Epimenides“ von Goethe mit der Weber'- 
ſchen Muſik gewünſcht hatte, nach Weimar zu reifen. ?) 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 23 
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Ueber die „ Wees mit — ſchrieb 


Goethe an den Kammerherrn von Preen folgenden Brief 
vom 4. Jan. 1816: | 


5 habe ich die Ehre, abermals die Lage des be— 
wußten Geſchäfts zu melden. Es iſt nämlich, nach einer zwiſchen 
dem Herrn Director Schadow und mir getroffenen Uebereinkunft, 
ein zweites Modell gefertigt worden, welches jedoch beſchädigt zu 
mir gekommen, woran ich aber, ſowie aus den brieflichen Aeuße— 
rungen des Herrn Directors genugſam erkannt, daß unſere Ueber— 
zeugungen nunmehr vollkommen übereinſtimmen. Um jedoch einer 
endlichen Entſcheidung baldigſt näher zu gelangen, hat ſich Herr 
Director Schadow entſchloſſen, ein drittes Modell zu fertigen, 
und ſolches Ende Januar nach Weimar zu bringen, damit man 
ſich ſchließlich darüber vernehmen könne. Ich beeile mich daher 
dieſes Ew. . . . anzuzeigen, Denenſelben zugleich überlaſſend, was 
etwa zu weiterer Leitung und vorläufiger Förderung des Geſchäfts 
dortigen Orts zu thun wäre, damit, wenn man über dieſes dritte 
Modell einig geworden, die Arbeit bald verdungen werden könne. 
Iſt dieſes geſchehen, ſo wird erſt ein größeres Modell, worauf 
der Künſtler wenigſtens zwei Monate verwenden muß, verfertigt 
und auch darüber berathſchlagt, da man alsdann erſt an die 
ſchwierige Aufgabe, zu der Ausführung ſchreitet, wobei es auch 
nicht an gemeinſamer Wirkung fehlen ſoll. Freilich wäre es 
ſchön, wenn der würdige Greis die Aufſtellung ſelbſt noch erlebte. 
Mit geziemender Bitte, mich Ihren verehrten Herren Commit- 
tenten angelegentlichſt zu empfehlen und mir ſelbſt ein geneigtes 
Andenken zu erhalten 

ganz gehorſamſt 
J. W. von Goethe. 


Weimar, 4. Jan. 1816. 


Zwiſchen Goethe und Schadow wurden in der gedachten 
Zuſammenkunft die Hauptpunkte in Betreff des Denkmals 
feſtgeſtellt. Das Nähere hierüber iſt von Schadow in dem 
Aufſatze d. d. Weimar, 2. Febr. 1816 niedergeſchrieben, 
welcher dem Weſentlichen nach folgendermaßen lautet: 


Auf einem acht Fuß hohen Piedeſtal die Statue des Helden. 
Mit dem linken Fuß antretend, vorwärts ſchreitend, in der Rechten 
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den Feldherrnſtab, in der Linken den Säbel; in kurzem Leibrocke, 
langen Hoſen, einem Mantel, deſſen Umwurf vorn auf der linken 
Bruſt die Haut eines Löwenkopfs bildet. 

Die Größe dieſer Statue angenommen zu acht Fuß rheinlän— 
diſch, würde das Ganze eine Höhe von 16 Fuß rheinländiſch Maß 
erreichen. 

Mit 9000 Thlrn. könnte dies in Kupfer getrieben ausgeführt 
werden, wie zuerſt beabſichtigt war; nachher habe ich überlegt, 
daß eine Porträtſtatue, in dieſer Nähe geſehen, ſchwerlich Beifall 
finden würde, und dergleichen von geſchickten Kupferſchmieden aus— 
geführte Arbeiten nur in einer Höhe von 60 Fuß etwa anwend— 
bar ſind, wo die einzelnen Theile und die Behandlung und Ueber— 
gänge nicht mehr wahrgenommen werden können. 

In Marmor ausgeführt, in ausgeſucht ſchönem Carrara— 
marmor, prima sorte, könnte eine Statue dieſer Größe zu ſtehen 
kommen auf zuſammen 14500 Thlr. Preuß. 

Die beiden hierzu gezeichneten Reliefs ſtellen vor: 

Eins. Unſer Held hat den Tiger an den Rand des Abgrundes 
getrieben, mit dieſem den böſen Genius. 

Das Zweite. Der Held mit dem Pferde geſtürzt, in Lebens— 
gefahr, über ihm die Attaque der feindlichen Reiter. Neben ihm 
ſteht der Schutzgeiſt des Vaterlandes. 

Die dritte und vierte Tafel: die Inſchriften. 

Das Dauerhafteſte und durch die Zeit immer ſchöner Werdende, 
auch die höchſte und ſchönſte Vollendung Geſtattende wäre, die 
Statue und dieſe beiden halb erhobenen Tafeln von gegoſſenem 
Metall auszuführen. Die Koſten würden zuſammen 23000 Thlr. 
Courant betragen. 


Das Weitere iſt aus dem folgenden Briefe Goethe's 
vom 12. Febr. 1816 an Herrn von Preen und dem 
Schreiben des letztern an Goethe vom 14. Febr. er⸗ 
ſichtlich. 

3 vermelde mit Vergnügen, daß Herr Director 
Schadow ſich entſchloſſen anher zu reiſen. Dieſer würdige Mann 
und treffliche Künſtler langte den 25. Jan. hier an, und wir 
haben die bis heute verſtrichene Zeit dazu angewendet, ein mit- 
gebrachtes wohlgerathenes Modell, das Piedeſtal nebſt Basreliefs 
und Inſchriften zu betrachten und zu beſprechen. Ueber alles, 
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was gethan werden ſoll, ſind wir vollkommen einig. Die Vor⸗ 
arbeiten ſind ſorgfältig und gewiſſenhaft geſchehen und es kommt 
nur darauf an, ob die verehrten Herren Unternehmer die Vor⸗ 
ſchläge genehmigen und beſonders, wie ſie ausgeführt werden 
ſollen, entſcheiden. 

Auf dreierlei Weiſe iſt die Ausführung denkbar. Das pro- 
jectirte Standbild kann in Kupfer getrieben, aus Marmor ge— 
hauen oder in Erz gegoſſen werden. Ueber alle drei Arten ſind 
Anſchläge beigefügt. Die getriebene Arbeit hat die Wohlfeile 
vor ſich, gegen ſich aber, daß auf dieſem Wege niemals ein Kunſt⸗ 
werk entſtehen kann, welches das Auge befriedigt, außer allenfalls 
in großer Höhe oder Ferne geſehen. 3 

Eine Marmorſtatue hält den Mittelpreis und ift immer von 
edelm Anſehen. Bedenkt man aber die Schwierigkeiten, einen 
ſolchen Block, wenn er auch in Carrara rein gefunden würde, 
nach Berlin zu transportiren und von dort bearbeitet nach Roſtock 
zu ſchaffen, bedenkt man ferner, daß, trotz aller Vorſorge, man 
niemals ſicher iſt, nicht auf einen Flecken oder Gebrechen des 
Steines, ſelbſt bei der letzten Ausarbeitung, zu ſtoßen, daß ferner 
in jener Himmelsgegend eine Marmorſtatue Winters zugedeckt 
werden muß, wodurch ſie nicht allein ein Theil des Jahres den 
Augen entzogen wird, ſondern auch außerdem durch die breterne 
Umgebung ein großer Misſtand entſpringt und deſſenungeachtet, 
in den übrigen Jahreszeiten, Regen und ſalzige Seeluft die zarte 
Oberhaut des Marmors färbt und entſtellt, ſo wird freilich der 
Kunſtfreund, der einer trefflichen und ausführlichen Arbeit zugleich 
auch die längſte Dauer, ferner der Patriot, der großen Thaten 
ein würdiges Denkmal aufgerichtet wünſcht, in Hoffnung leben, 
daß man das Vollkommenſte, obgleich Theuerſte wählen werde. 
Herr Director Schadow iſt nun bereit, einen Accord einzugehen, 
weswegen (w. erſuche, mit demſelben ſich gefällig unmit⸗ 
telbar in erneuerte Relation zu ſetzen, um die dortigen Wünſche, 
Entſchließungen und allenfallſigen Bedingungen mit demſelben zu 
verhandeln, auch wenn es gefällig mir von den Entſchlüſſen Nach⸗ 
richt zu geben. 

Da die bisherigen Unterhaltungen mit dieſem vorzüglichen 
Manne mir ſehr nützlich und ermunternd waren, auch meine frü⸗ 
hern Verhältniſſe zu demſelben wieder thätig angeknüpft werden, 
jo benutze gewiß auch in der Folge dieſes Geſchäft als eine ange- 
nehme Gelegenheit mit ihm in Verbindung zu bleiben. 
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Beehren Ew. .. .. mich abermals mit einem Schreiben, fo 
wünſchte den Grundriß des Platzes, worauf die Statue zu ſtehen 
kommt, mit bezeichneter Himmelsgegend, als Beilage zu finden. 
Höchſt wünſchenswerth, ja unerläßlich iſt es, daß die Statue den 
Rücken gegen Norden kehre, wenn auch mit einigen Abweichungen 
nach Oſten oder Weſten. Auf dieſe Weiſe erhält ſie den Tag über 
ein Licht, welches ihre Theile abwechſelnd hervorhebt. 

Leider deutet die ſchwarze Einfaſſung meiner Briefblätter auf 
einen uns gemeinſamen Trauerfall, der uns, obgleich ſchon be— 
fürchtet, auf das ſchmerzlichſte überraſchte. Dieſe theure Fürftin 9) 
empfahl mir angelegentlichſt das projectirte Monument, und auch 
um ihretwillen ſoll es von meiner Seite an ſorgfältiger Mitwir- 
kung nicht fehlen. 

Das Modell ſowol als die Zeichnungen und Basreliefs hat 
Herr Director Schadow mit nach Berlin genommen, um bei 
weiter fortſchreitendem Geſchäft auch dieſe allenfalls vorlegen zu 
können. Nicht weniger hoffe einige ſchickliche Inſchriften zu ge— 
neigter Prüfung vorlegen zu können. 


So weit war dieſes Schreiben gediehen, als der hieſige Ku— 
pferſchmied Henniger ein Paar nackte männliche Figuren ungefähr 
drei Fuß hoch, halberhabene Arbeit, die er ſoeben zu Stande ge— 
bracht, producirte und dadurch die Ueberzeugung gab, daß auch 
etwas Getriebenes in der Nähe gefällig ſein könnte, ſo daß die 
frühere Abneigung des Herrn Directors gegen Arbeiten dieſer 
Art gemildert wurde. Der Kupferſchmied, ein junger Mann, iſt 
nicht abgeneigt, mit ſeinem Bruder, zu Ausführung eines ſolchen 
Werks nach Berlin zu gehen. In eine vorläufige Forderung wollte 
er ſich nicht einlaſſen. Herr Director Schadow hat die Abſicht 
ihm eine Büſte in Arbeit zu geben, da man dann eher ſeine Kunſt 
beurtheilen und er ſeine Mühe genauer zu ſchätzen im Stande ſein 
wird. Ueber alles dies gibt Herr Director Schadow auf gefällige 
Anfrage weitere Auskunft. 

Möge ich Ew. Hochwohlgeboren und Ihren Herren Commit— 
tenten beſtens empfohlen ſein. 

Gehorſamſt 
J. W. von Goethe. 


Weimar, 12. Febr. 1816. 
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Ew. Excellenz gewogenſte Zuſchrift, welche ich gegen Ende vo⸗ 


rigen Monats zu erhalten die Ehre hatte, verbindet mich 5 81 


meine Committenten aufs neue zum lebhafteſten Dank. 


Von eben dieſen Gefühlen war die letzte allgemeine Landtags⸗ 
verſammlung im December vorigen Jahres durchdrungen, als ich die— 
ſelbe von der Theilnahme benachrichtigte, welche Dieſelben, mit im- 
mer gleichem Wohlwollen und Eifer, unſerm vaterländiſchen Vor— 
haben widmen. Wenn daher der Engere Ausſchuß der Ritter- und 
Landſchaft in der von ihm an alle Mecklenburger erlaſſenen Auf⸗ 
forderung ſich jener trefflichen Leitung öffentlich zu rühmen wagte, 
ſo werden Ew. Excellenz wenigſtens hierin die Motive dankbarer 
Verehrung nicht zu verkennen geneigen. 


Es würde jetzt kaum noch der Anführung bedürfen, daß die 


Stände in ihrer jüngſten Verſammlung auf die von Ihnen zu, 


erwartende ſchriftliche Beſtimmung im voraus lediglich compro— 


mittirt haben, und daß wir nunmehr auch von ſeiten beider al- 
lerdurchlauchtigſten Großherzoge der desfallſigen höchſten Beſtäti— g 


gung unbezweifelt entgegenſehen. 
Aber es ſei mir erlaubt, Dieſelben noch mit zwei ganz gehor— 


ſamſten Bitten zu beläſtigen. — Die eine wird durch den billigen 
Wunſch begründet, daß wir uns bald einer ſinnlichen Anſchauung 
der von Ew. Excellenz getroffenen definitiven Beſtimmung zu er⸗ 
freuen haben möchten. Da jedoch das Modell (deſſen Anſicht es 
überhaupt nicht ſowol für den Kunſtfreund und Patrioten, als 


vielmehr für den Kunſtkenner bedarf) ſeiner Zerbrechlichkeit halber 


nicht füglich hin- und hergeſandt werden kann, fo würden Die 


ſelben vielleicht die Gewogenheit haben, die Fertigung und An— 
herſendung einer Zeichnung zu veranlaſſen. 

Zweitens bemerke ich in Hinſicht des Koſtenpunktes, daß, wenn⸗ 
gleich der Engere Ausſchuß eine ziemlich unumſchränkte Vollmacht 
beſitzt, derſelbe dennoch nicht ohne Verantwortlichkeit iſt. Unſere 
Hauptabſicht muß es indeſſen immer ſein, daß der verdienſtvolle 


Künſtler mit Luſt und Liebe an das Werk gehe, und daß der 


Ehrgeiz deſſelben, etwas Würdiges zu liefern, nicht durch den 
Gedanken an einen kärglichen Lohn geſchwächt werde. — Wenn 
Ew. Excellenz einen von Herrn Schadow zu fertigenden Koften- 
anſchlag in der eben angedeuteten Beziehung gewogenſt prüfen, 
und mich deshalb mit Ihrem Gutachten beehren wollten, jo wür⸗ 


. 1 


den wir am beſten in Stand geſetzt werden, hieſigen Orts mit 1 


dem Künſtler verhandeln und abſchließen zu können. 
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Indem ich vorausſetze, daß es Denenſelben nicht unangenehm 
ſein möchte, von dem Platze, auf welchem das Monument ſich 
befinden wird, einen anſchaulichern Begriff zu erhalten, fo er- 
laube ich mir einen Plan der Stadt Roſtock beizufügen. Jener 
Plat iſt der bisher ſogenannte Hopfenmarkt, welcher bei einer, 
freilich von dem Gewöhnlichen abweichenden Figur dennoch durch 
ſeine Größe und die daran liegenden anſehnlichen Gebäude einen 
guten Effeet macht. Der Flächenraum beträgt zwiſchen 400 und 
500 Quadratruthen (1 Ruthe à 16 Fuß). Auf der Südſeite 
befindet ſich das großherzogliche Palais; die gegenüberliegenden 
Häuſer find alle drei bis vier Stockwerk hoch, und die Weſtſeite 
wird von dem anſehnlichen akademiſchen Gebäude eingenommen. 
Die in der Mitte des Platzes befindlichen Gebäude ſollen auf 
Befehl Sr. königl. Hoheit abgebrochen werden. Ich habe ge— 
glaubt, dieſe nähere Andeutung von den Umgebungen des Monu— 
ments möchte in Bezug auf den bei letzterm unterzulegenden Maß— 
ſtab nicht unwichtig ſein. 

Mit der Freude, welche jeder Mecklenburger bei dem Ge— 
danken an dieſes zukünftige Nationalmonument empfindet, miſcht 
ſich leider jetzt hier, wie in Ihrem Geburtslande, der tiefſte 
Schmerz über das traurige Hinſcheiden unſerer allverehrten Erb— 
großherzogin. Wie alles Schöne und Gute, hatte die edle Ver— 
ſtorbene auch dies Beginnen mit Rath und That unterſtützt, und 
ich habe öfters die Aeußerungen ihrer freudigen Theilnahme daran 
und über die uns gewordene treffliche Leitung vernommen. O! 
daß ſie auch deſſen Ausführung hätte erleben mögen! 

Mit der Verſicherung der unwandelbarſten Verehrung und der 
Bitte um eine gewogenſte baldige Antwort unterzeichne ich 
mich u. ſ. w. 

| A. von Preen. 


＋ 


Roſtock, 14. Febr. 1816. 


Die in den beiden voraufgehenden ſich kreuzenden Briefen 
ausgeſprochenen Wünſche waren, wie ſich aus ihrem Inhalt 
ergibt, ſchon wechſelſeitig berückſichtigt. Nachträglich gab 
Schadow Rechenſchaft über das gewählte Coſtüm und den 
in Berlin vorzunehmenden Guß der Statue, in welchem 
das in Uebereinſtimmung mit Goethe ideal und eklektiſch be— 
handelte Coſtüm 9) Blücher's folgendermaßen gerechtfertigt wird. 
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Die Tracht, in welcher man den Entwurf zur Statue uunſecs 
Helden erblickt, iſt hergenommen von den alten Denkmälern der 
Römer, wo germaniſche Völkerſchaften abgebildet ſind; auch bon 
jenen Statuen gefangener Könige, die von den Römern be ba⸗ 
riſche genannt wurden, mit welcher Benennung ſie alles, was 
nicht griechiſch oder römiſcher Abkunft war, belegten. 

Es iſt dieſe Tracht ein kurzer gegürteter Leibrock mit Aermel 
bis zum Handgelenk, weiter Hoſe und den Fuß bededender Schu— 
hen, ein Mantel, deſſen Saum an den Statuen der Könige mit 
Franſen verziert iſt. f 

Was wir einen Säbel nennen, findet ſich an alten Denk⸗ 
mälern, an der Trophäe des Marius auf der Baluſtrade des Ca— 
pitols und am Piedeſtal der Colonna Trojana zu Rom. 

In dem erſten Entwurfe von Wachs, welchen der Herr von 
Goethe noch hat, iſt der Held ſtatt des Mantels mit einer Lö— 
wenhaut bekleidet; die hintere Seite der Statue erſchien — wegen 
Mangels an Falten — ſteif und unbehülflich, und Herr von 
Goethe erklärte, daß hiervon nicht mehr angegeben werden müſſe, 
als zur Symbolik erforderlich. Deshalb iſt der Umſchlag des 
Mantels auf der Bruſt der obere Theil der Löwenhaut. Gerade 
ſo erſcheint das Bild des Helden auf der nunmehro fertig gewor— 
denen großen Medaille, welche die Stadt Berlin ihm zu Ehren 
prägen läßt. 

Der ſchnelle Blick, die Raſchheit der Ausführung und die ei— 
genen Aeußerungen des Fürſten gaben Veranlaſſung, ihm die 
Waffe des Huſaren, nämlich den krummen Säbel, in die Fauſt 
zu geben. Eine ſolche eigenthümliche Bezeichnung iſt zur Sprache 
der Kunſt gehörig und iſt mit der Bekleidung nicht in Wider— 
ſpruch, welches ſonſt Herr von Goethe wol bemerkt haben würde. 

Von den langen Hoſen iſt blos zu ſagen, daß ſolche in den 
alten Darſtellungen germaniſcher Völker vorkommen und mit der 
heutigen Beinkleidung Aehnlichkeit haben. 


G. Schadow. 


Berlin, 23. Mai 1816. 


Auf den Vortrag des Engern Ausſchuſſes, worin der— 
ſelbe die Ausführung in Bronze nach dem zwiſchen Goethe 
und Schadow vereinbarten Modelle empfahl, genehmigten 
beide Landesherren am 13. und 27. März 1816 dieſe An⸗ 
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ſicht; in dem ſchweriniſchen Reſcript wurde indeſſen be— 
merklich gemacht, ob nicht die Höhe der Statue von zu— 
ſammen 16 Fuß im Verhältniß zu den Umgebungen zu ge— 
ring ſei, und deshalb eine Anfrage beim Künſtler und 
Kunſtrichter empfohlen. 

Dadurch wurde der folgende von Preen'ſche Brief an 
Goethe vom 20. April 1816 veranlaßt. 


Wenn ich Ew. Excellenz nicht ſchon früher den ehrerbietigſten 
Dank für Ihre letzte gewogenſte Zuſchrift bezeugte, ſo wird ein 
mich tief bekümmerndes Ereigniß, das ſich inzwiſchen zutrug, mir 
wenigſtens zu einiger Entſchuldigung gereichen. Ich betraure 
nämlich ſeit einigen Wochen den Verluſt eines durch ſeltene Güte 
und Vortrefflichkeit mir unendlich theuern Vaters. 

Zwar fühle ich mich in dieſem Augenblick zum eigentlichen 
Betrieb von Geſchäften nicht aufgelegt, indeſſen würde ich meiner 
Pflicht zuwiderhandeln, wenn ich Denenſelben nicht über den 
weitern Fortgang einer Angelegenheit, bei welcher wir uns Ihrer— 
ſeits einer ſo gütigen und ausgezeichneten Theilnahme erfreuen, 
den ſchuldigen Bericht abſtattete. 

Schon im voraus hatten die Stände Mecklenburgs auf dieje— 
nige Entſcheidung compromittirt, die Ew. Excellenz uns gewogenſt 
zugeſagt hatten; es gereichte uns zur lebhaften Freude und ver— 
mehrte wo möglich die Empfindungen unſers innigſten Dankes, 
als jene Beſtimmung, die überdies durch Dero perſönliches Zu— 
ſammentreffen mit dem berliner Künſtler ſo zweckmäßig gefördert 
war, bei uns einging. 

Die Frage: wie die Ausführung geſchehen ſolle, konnte nun— 
mehr auch keinem Zweifel mehr unterworfen bleiben; wir ent— 
ſchieden uns für diejenige Art derſelben, welche, wenngleich die 
koſtbarſte, der Würde des Gegenſtandes aber und den Forderungen 
der Kunſt am vollkommenſten entſpricht. 

Von beiden allerdurchlauchtigſten Großherzogen iſt, wie wir mit 
Gewißheit vorausſetzen durften, nunmehr auch die höchſte Beftäti- 
gung jener Vorſchläge erfolgt; auch unſer durchlauchtigſter Erbgroß— 
herzog wird ſelbigen bei deſſen Anweſenheit in Weimar den ver— 
dienten Beifall ſicherlich nicht verſagt haben. Es kommt mithin 
jetzt nur darauf an, mit dem Herrn Director Schadow in per— 
ſönliche Verhandlungen zu treten, die nähern Bedingungen feft- 
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zuſetzen und den Accord abzuſchließen. Zu dem Ende werde ich 
mich in kurzem nach Berlin verfügen, und ich erbitte mir im 
voraus die Erlaubniß, Ew. Excellenz von dem demnächſtigen Re⸗ 
ſultat benachrichtigen zu dürfen. 

Die erbetenen Zeichnungen ſowol der Statue als auch der 
Basreliefs, und zwar erſtere in zwei verſchiedenen Anſichten, ſind 
mir von dem Herrn Director Schadow überſandt worden. Darf 
ich die mir kaum gebührende Bemerkung hinzufügen, daß der 
Geiſt ihrer Erfinder, vom echten Kunſtgeſchmack und der edeln 
Einfalt des Antiken geleitet, herrlich daraus hervorgehe! — Ueber 
einige nothwendige Veränderungen in dem einen Basrelief, wo 
unſer gefeierter Held in der Bedrängniß dargeſtellt iſt, wird der 
Herr Director Schadow ſich bereits ſchriftlich an Dieſelben ge— 
wandt haben. | 

Indeſſen dürfte vielleicht noch eine Rückſicht einige Aufmerk- 
ſamkeit verdienen. In der Vorausſetzung nämlich, daß die Lo— 
kalität (die Größe des Platzes und die Höhe der Gebäude) bei 
Beſtimmung des dem Monnment unterzulegenden Maßſtabes 
in Betracht kommen möchte, erlaubte ich mir, in meinem frühern 
Schreiben, unter Beifügung eines Grundriſſes, einige nähere An— 
deutungen über den Umfang und die Umgebung des Platzes. — 
Jene ſpäterhin eingegangenen hohen Beſtätigungsreſeripte machten 
es uns ausdrücklich zur Pflicht, von Ew. Excellenz darüber eine 
Beſtimmung zu erbitten, ob der hier angewandte Maßſtab auch 
dem Lokal völlig angemeſſen ſei? Eine hiermit eventuelle Frage 
würde ſein, ob und inwiefern, bei etwaiger Veränderung der an⸗ 
genommenen Höhe, auch die Forderungen des Küunſtlers einer 
Modification billig zu unterwerfen ſein würden. 


Wie bei dieſer Angelegenheit überhckupt, jo wird auch hier 
Dero Ausſpruch pünktlich von mir befolgt werden. Ich glaube 
mithin keine Fehlbitte zu thun, wenn ich Ew. Excellenz um die 
Gewogenheit erſuche, mir baldmöglichſt jene Belehrung zugehen 
zu laſſen. Da ich gegen die Mitte des Maimonats, zwar 
nur auf kurze Zeit, in Berlin zu fein denke, jo dürfte ich viel- 
leicht dort einer geehrten Zuſchrift (poste restante) entgegen- 
ſehen? Alsdann wird alles ſo weit vorbereitet ſein, daß ein 
reiner Abſchluß gemacht und mit der Arbeit ſelbſt begonnen wer- 
den könne. 

Nicht ohne lebhafte Beſchämung wegen ſo vielfach Ihnen ver⸗ 
urſachter Beläſtigungen ſchließe ich dieſe Zeilen. Möchten Dieſel⸗ 


| 
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ben wenigſtens die Ueberzeugung ſich aneignen, daß die Ihnen 
gewidmete innigſte Verehrung und Dankbarkeit nie in dem Herzen 
meiner Landsleute erlöſchen wird. Mit gleichen Empfindungen 
habe ich die Ehre u. ſ. w. 

ganz gehorſamſter Diener 

5 A. von Preen. 
Roſtock, 20. April 1816. 


Eine Antwort auf dieſen Brief iſt nicht ertheilt wor— 
den. Goethe war damals durch die Anſtalten für Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, denen er bis ins einzelne und kleinſte die 
größte Aufmerkſamkeit widmete, ganz in Anſpruch genom— 
men, und hielt ſich deshalb einen großen Theil des Mo— 
nats Mai in Jena auf, bis ihn kurz vor Ende Mai die 
tödliche Erkrankung ſeiner Gattin nach Weimar zurückrief. 

Am 24. Mai 1816 wurde in Berlin zwiſchen dem Kam— 
merherrn von Preen und Schadow der Contract in Grund— 
lage der von dem letztern und Goethe gemachten Angaben 
abgeſchloſſen. In §. II heißt es: 

Was die beiden Basreliefstafeln anbetrifft, ſo wird das eine 

(die Niederlage des Feindes darſtellend) in Gemäßheit der 

vorgelegten Zeichnungen entworfen, das andere jedoch dahin 

verändert, daß neben dem mit dem Pferde geſtürzten Fürſten 
der Schutzgeiſt Germaniens ſich befinde; daß ferner, der hi— 
ſtoriſchen Treue halber, die auf dieſer Tafel erſcheinende 

Siegesgöttin über den deutſchen Kriegern wegbleibe, und 

endlich, daß, ſtatt des deutſchen Fußvolks Reiterei abgebildet 

werde. 10) 

Zu den Inſchriftstafeln find die von dem Herrn Geheimen- 
rath von Goethe verſprochenen Inſcriptionen beſtimmt. 


In F. III wurde in Anſehung der Höhe des Denkmals 
ein Vorbehalt gemacht, weil noch die Erklärung Goethe's 
dieſerhalb erwartet werde. 

Schadow ſowol als der Kammerherr von Preen werden 
Goethe den Inhalt des Contracts mitgetheilt haben. Denn 
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Goethe beantwortet nun die an ihn geſtellte von Preen'ſche 
Anfrage wegen der Höhe des Monuments in dem folgenden 
Briefe vom 2. Juni 1816, welchem ein gleichzeitiger, hier 
gleichfalls mitgetheilter, andern Inhalts beigefügt war. 
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N, erfreuliches Schreiben erhielt zugleich mit einem 
von Herrn Director Schadow. Mir war es ein ſehr erwünſchtes 
Ereigniß, daß dieſes bedeutende Geſchäft auf eine ſo entſchiedene 
Weiſe ſeinen Fortgang nimmt. Die an mich ergangene Frage, 
bei welcher man mir die Ehre der Entſcheidung überläßt, ver— 
fehle daher nicht nach meiner Ueberzeugung zu beantworten. 

Da es einmal zur Sprache gekommen, ob nicht die Statue 
mit acht Fuß zu klein ſein könne, ſo dürfen wir die im Contract 
nachgelaſſene Erhöhung zu neun Fuß nicht aufgeben. Wenn man 
auch in ſolchem Falle weder mit den nahe ſtehenden Gebäuden noch 
mit dem Gewölbe des Himmels wetteifern will, ſo wird da doch 
wohlgethan ſein, dieſer Statue, die aus ziemlicher Ferne geſehen 
werden ſoll, eine der menſchlichen Natur nicht gegönnte Größe zu 
verleihen. Macht man die Statue neun Fuß hoch, ſo hat man alles 
gethan, was zu fordern iſt, und die Argumente, die man dem 
entgegenſetzen dürfte, der mehr verlangt, ergeben ſich von ſelbſt. 

Eins noch füg' ich hinzu aus optiſchen Gründen. Es iſt zu 
wünſchen, daß eine Statue von Erz, welche immer ein dunkles 
Anſehen behauptet, ſo groß ſei, daß ſie im Auge etwas verlieren 
könne, weil der dunkle Körper gegen hellen Grund immer kleiner 
erſcheint. 

Noch eine Bemerkung ſei mir erlaubt. Ob ich gleich nicht 
weiß, inwiefern ſich die Blutſtraße gegen den Hopfenmarkt wage— 
recht verhält, wahrſcheinlich aber der Unterſchied in Betrachtung 
des flachen Erdreichs nicht groß iſt, ſo wird deſſenungeachtet im— 
mer räthlich ſein, den Sockel des Piedeſtals noch um wenigſtens 
einen Fuß zu untermauern und von allen Seiten das Pflaſter 
heranzuführen. Auf das mehr oder weniger kann nur Einfluß 
haben, inwiefern das Terrain von allen Seiten gegen den 
Standort der Statue ſteigt oder fällt. Es iſt dies eine Sache des 
Geſchmacks, die ein Baukünſtler wol gleich ausmitteln wird, aber 
eine Hauptbetrachtung, weil der letzte Effeet hiervon abhängt. 

Daß Herr Hofrath Hirt der Berathung 1) bei dieſem wichtigen 
Werk ſich unterzieht, iſt höchſt erfreulich und dankenswerth. 
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Inſchriften in deutſcher Sprache ſind ſchwierige Aufgaben; 
ſcheint mir etwas zu gelingen, ſo ſende ſolches zur Beurtheilung. 
Gehorſamſt 
J. W. von Goethe. 


Weimar, 2. Juni 1816. 


Beiliegendes Schreiben an (w.. war geſiegelt, als das 
Heft bei mir anlangte, welches durch meine vorjährigen Reiſen 
an Rhein und Main verurſacht worden. 12) Ich enthalte mich 
nicht es zugleich zu überſenden, da man ſich gern überzeugt, daß 
Deutſchland nach allen Himmelsgegenden Kunſtſchätze zu würdigen 
und Kunſterzeugniſſe zu befördern auf dem Wege geneigt iſt. 

Da mein zu Sendendes hierdurch eine Art von kleinem Päckchen 
wird, ſo lege noch ein Steinmuſter bei mit folgender Bitte. 

Unter den Muſtern, die von mecklenburgiſchen geſchliffenen Ta 
feln oder Platten uns zu Theil geworden, befindet ſich auch bei— 
gehendes, welches für mich in geologiſchem Sinn von großer Be— 
deutung iſt, und wovon ſich auch hier auf dem großherzoglichen 
Schloſſe eine Tafel befindet. Sollte bei denen Arbeiten, welche 
zu dem Piedeſtal der Statue nöthig find, dieſe Steinart vorkom- 
men, oder ſonſt auf der Schneide- und Schleifmühle ſich eine 
dieſer Art finden, ſo erſuche ich Ew. Hochwohlgeboren ſie für mich 
anzuſchaffen. Sehr angenehm wäre es mir, wenn größere Theile 
von fremdartigen Geſchieben darin enthalten ſein könnten. Dabei 
würde es für mich von gleich großem Intereſſe ſein, wenn rohe 
Bruchſtücke oder Abfälle dieſer Art mir zugleich zu Theil würden. 

Verzeihen Ew. Hochwohlgeboren dieſes ganz beſondere An— 
ſuchen: eine ernſte Liebhaberei aber in einem gewiſſen Fach ent⸗ 
ſchuldigt auch die Unbequemlichkeit, welche Gönner und Freunde 
zu erdulden haben. 

Gehorſamſt 
Goethe. 


Weimar, 2. Juni 1816. 


Am 12. Juni 1816 wurde der vom Kammerherrn 
von Preen mit Schadow abgeſchloſſene Contract von 
dem Engern Ausſchuſſe ratificirt, und zwar mit der Be— 
ſtimmung: daß, nachdem nunmehr die in §. III der Verein⸗ 
barung über die Höhe des Standbildes vorbehaltene Ent— 


ſcheidung des Geheimenraths von Goethe erfolgt ſei, dieſer 
Entſcheidung gemäß die Statue ſelbſt die Höhe von neun 
Fuß rheinländiſcher Maße und das Ganze alſo verhältniß⸗ 
mäßig die Höhe von 18 Fuß rheinländiſcher Maße enthalten 
ſolle, auch die Basreliefs- und Inſchriftstafeln in eben 
dieſem Verhältniſſe vergrößert würden. | 

Hierüber ſowie über einen Beſuch des Fürſten Blücher 
in Roſtock berichtet Herr von Preen an Goethe in dem fol— 
genden Brief vom 25. Aug. 1816: 


Das letzte gewogenſte Schreiben, womit Ew. Excellenz mich 
beehrten, hat aufs neue und in mehrfacher Beziehung die Ihnen 
gewidmete Verehrung und Dankbarkeit wo möglich noch vermehrt. 

Mit dieſer Verſicherung verbinde ich zugleich die ſchuldige An- 
zeige, daß nunmehr auch die Höhe des Monuments, in Gemäßheit 
Ihrer letztern Beſtimmung, feſtgeſetzt worden. Das Modell der 
Statue, mit deren Fertigung Herr Schadow ſeit zwei Monaten 
beſchäftigt iſt, wird ohne Zweifel bald beendigt ſein. Auch ſind 
von unſers Großherzogs königl. Hoheit, höchſtwelcher die Koſten 
des Piedeſtals gnädigſt übernehmen wollen, vorläufig die desfalls 
nöthigen Befehle an den geſchickten Vorſteher der ſchweriner Schleif— 
mühle ertheilt worden. Und ſo wird hoffentlich dereinſt würdig 
ausgeführt werden, was mit ebenſo feinem Kunſtgeſchmack als 
tiefer Kunde des Antiken angegeben worden. 

Wie ſehr ich durch das gewogenſte Geſchenk, womit Ew. Ex— 
cellenz mich jüngſthin beehrten, erfreut ward, und wie dankbar 
ich mich Ihnen dafür verpflichtet fühle, vermag ich nicht, wie ich 
es wünſchte, auszudrücken. Es iſt ein neues und großes Verdienſt, 
welches Sie ſich durch Herausgabe der ſo belehrenden und inter— 
eſſanten Hefte um die Kunſt und ihre Verehrer erworben; denn 
wie ſollte nicht durch Ihre treffliche Anleitung der Sinn und das 
lebendige Intereſſe für die Kunſt und ihre Schätze in unſerm 
deutſchen Vaterlande mehr und mehr erweckt und gefördert 
werden! 

Mit dem größten Vergnügen und nach beſten Kräften werde 
ich ſtreben, dem Auftrag, welchen Ew. Excellenz mir in Bezug auf 
Ihre geologiſchen und mineralogiſchen Sammlungen ertheilten, zu 
genügen. Nur muß ich um gewogenſte Nachſicht bitten, wenn ich 
zur Zeit noch außer Stande bin, ein beſtimmtes Reſultat zu lie⸗ 
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fern. Ein Sachkundiger in Schwerin, dem ich ſogleich das Stein— 
muſter zuſandte, war auf längere Zeit von dort abweſend. Bei 
feiner Zurüdfunft, auch zumal wenn der Anfang mit den Ar— 
beiten des Piedeſtals gemacht ſein wird, dürfte ſich hoffentlich eine 
günſtigere Gelegenheit dazu finden. Auch wird es Sr. königl. 
Hoheit dem Großherzoge ſehr angenehm ſein, durch etwa vorrä— 
thige ſchön geſchliffene Stücke, falls ſie rückſichtlich der Wiſſenſchaft 
von beſonderer Bedeutung wären, Dero Sammlung zu ver— 
mehren, und gern unterziehe ich mich dem höchſten Auftrage, De— 
nenſelben obige Eröffnung zu machen. 

Seit einigen Wochen erfreuen wir uns des lange erſehnten Glücks, 
unſern hochgefeierten Landsmann, den Fürſten Blücher von Wahl— 
ſtadt, wohl und heiter in unſerer Mitte zu ſehen. Mit welcher 
Freude und Verehrung derſelbe in Doberan und überall in ſeinem 
Vaterlande empfangen worden, läßt ſich kaum beſchreiben. Als 
eine Deputation ſeiner Geburtsſtadt Roſtock den Fürſten in Do— 
beran bewillkommnete, erbat er ſich von derſelben ein Mittagsmahl. 
Dazu und zum feierlichen Einzug war der 18. d. M. beſtimmt. 
Alles war zweckmäßig und würdevoll veranſtaltet. Aus naher und 
weiter Ferne war eine unglaubliche Menge Menſchen herbeige— 
kommen. Der Erbgroßherzog, die Prinzen des Hauſes und eine 
zahlreiche Geſellſchaft aus Roſtock und dem nahen Seebade war 
zum Empfange auf dem großherzoglichen Palais verſammelt; den 
Platz (eben derſelbe, der für das Monument beſtimmt iſt) bedeckte 
eine zahlloſe Menſchenmaſſe, deren Anblick ich nur mit dem erha— 
benen Genuß zu vergleichen vermag, den die Segensertheilung 
des Heiligen Vaters vom Balcon der St.-Petruskirche mir einſt 
gewährte. Endlich erſchien der Moment, wo — nach langen Zü— 
gen berittener und unberittener Bürgergarden, Schützengilden, 
Chören von jungen Mädchen — der greiſe Held, an deſſen Seite 
ſein braver Adjutant Noſtitz ſich befand, im offenen Wagen lang— 
ſam durch die dichtgedrängte Menge fuhr. Eine Scene, die an 
und für ſich und vermöge ſo mancher gemiſchter Empfindungen 
und Erinnerungen, welche fie weckte, mich mit einer tiefen Rüh— 
rung erfüllte. Der Magiſtrat überreichte dem Fürſten das Di— 
plom eines roſtockiſchen Bürgers. Hier und bei dem fraglichen 
Mahle, welches auf dem Rathhauſe gehalten ward, hatte man 
öfter Gelegenheit, die Gabe jener natürlichen in ſo hohem Grade 
ihm eigenthümlichen Beredſamkeit zu bewundern. Der innere Ge— 
halt ſeiner durch eine aufrichtige Herzlichkeit und eine auch den 
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Helden zierende Beſcheidenheit ſo ausgezeichneten Reden, kurz die 
Anweſenheit unſers ebenſo heldenmüthigen als liebenswürdigen 


Landsmanns ſtimmte die Freude jenes Tags zum höchſten En⸗ 


thuſiasmus. 

Ueberzeugt, daß auch Ew. Excellenz jenem frohen Feſte Ihre 
Theilnahme nicht verſagen werden, habe ich es mir erlaubt, aus- 
führlich davon zu reden. Und wie ſollte ich nicht gern länger ver— 
weilen bei einem verehrten Gegenſtande, der mir zugleich das 
Glück verſchaffte, Ihnen unmittelbar den Tribut meiner Verehrung 
und Ergebenheit darbringen zu dürfen. 

Genehmigen Sie gewogenſt die Verſicherung dieſer Geſinnun⸗ 
gen, womit u. ſ. w. 

A. von Preen. 

Roſtock, 25. Aug. 1816. 


Nicht ſo conſequent wie in Anſehung des Coſtüms zeigte 
ſich Schadow hinſichtlich der Basrelieftafel, welche den 
Sturz des Fürſten Blücher bei Ligny darſtellen ſollte. 
Schon in dem oben (Anm. 9) erwähnten Briefe an Herrn 
von Preen vom 26. März 1816 theilte Schadow dem 
letztern wörtlich mit: 


Graf Noſtitz fand die eine Tafel, wo der Tiger an den Rand 
des Abgrundes getrieben iſt, gut. Die andere, wo unſer Held 
in der Bedrängniß dargeſtellt iſt, äußerte er den Wunſch, es ſtatt 
der ſymboliſchen Weiſe rein hiſtoriſch zu ſehen; alsdann würde an 
der Stelle des Schutzengels mit dem Schilde er ſelbſt als Adju⸗ 
tant des Fürſten daſtehen. 

Statt des Fußvolks, welches von der franzöſiſchen Reiterei 
angefallen wird, müßten's auch Reiter ſein, indem der Fürſt mit 


vier Cavalerieregimentern die wankende Schlacht wieder herſtellen 


wollte. Dann darf auf unſerer Seite die Siegesgöttin nicht ge⸗ 
bildet werden, indem unſer Volk an jenem Tage die Schlacht 
verlor. Auf dieſe Bemerkungen des Grafen Noſtitz müßte wol 
Rückſicht genommen werden. !“) Schon dacht' ich daran, meinem 
Schutzengel das Profil des Grafen zu geben. 

Uebrigens werde ich gern ſehen, wenn man, ſoviel 
ſich thun läßt, bei dem verbleibt, was Herr von Goethe 
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und ich hierüber angegeben haben, indem ich verſichern 
kann, daß er ganz insbeſondere alles dahin Gehörige 
wohl überlegt und bedenkt. 


* 


Der Kammerherr von Preen muß ſpäter noch eine neue 
abweichende Idee gehabt haben; denn Schadow ſchreibt ihm 
am 14. Sept. 1816: 


Ew. Hochwohlgeboren vom 7. d. M. 1) beehre ich mich vor— 
läufig zu beantworten. Auch ich habe ſchon den Wunſch, in dem 
einen Relief eine Porträtähnlichkeit vom Grafen Noſtitz im 
ſchützenden Genius mit anzubringen. Nun läßt es ſich vielleicht 
nach Ihrer Idee ausführen, nämlich einen ſchützenden Krieger, 
und außerdem den geflügelten Schutzgeiſt darüber. 


Demnächſt hatte Graf Noſtitz dem Künſtler einen Be— 
richt über den Vorfall bei Ligny, datirt vom 29. Sept. 
1816, mitgetheilt. Aus einem Briefe des Herrn von 
Preen an Schadow vom 15. Jan. 1817 geht hervor, daß 
der erſtere die Idee des Grafen Noſtitz adoptirt hatte; denn 
es heißt darin: 


Von unſerer ſpätern Uebereinkunft wegen des einen Basreliefs, 
auf welchem der Graf Noſtitz die Stelle des Schutzgeiſtes einneh— 
men wird, haben Sie Herrn von Goethe ja wol benachrichtigt? 


Hierüber berichtet nun Schadow am 22. März 1817: 


Ew. Hochwohlgeboren überſende ich anbei zwei Durchzeichnun— 
gen von den beiden Tafeln des Piedeſtals, wie ich ſolche nun— 
mehr auszuführen beabſichtige. Die Relation des Grafen Noſtitz 
veranlaßte mich, den merkwürdigen Vorfall rein hiſtoriſch darzu— 
ſtellen, auch habe ich meine Zeichnung ſo lange geändert, bis der 
Graf Noſtitz damit zufrieden war. 

Nachdem ich nun mit meiner Zuſammenſtellung fertig war, 
ſchickte ich dieſe beigehende nebſt Relation an Herrn von Goethe und 
erhalte die Antwort, die ich Ihnen hierbei mittheile. 

(Sie folgt weiter unten.) 

Es iſt die Anſicht eines Dichters, und vielleicht miſcht ſich darin 
eine im vorigen Jahre entſtandene Vorliebe für die erſte Art der 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 24 
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Darſtellung, die ich bei ihm im e Jahre in Weimar 
entwarf. 

Freilich würde eine Tafel Poeſie und die pee Wahrheit 
ſein, und nebeneinander nicht ſtimmen. Da beide entgegengeſetzte 
Seiten bekleiden, ſo werden ſolche nicht zu gleicher Zeit geſehen, 
und ich möchte es verantworten. Am Ende wäre meine erſte 
Idee wieder aufzunehmen, in welcher ich beabſichtigte, dem 
ſchützenden Genius mit Schild und Schwert die Geſichtsähnlichkeit 
mit dem Grafen Noſtitz zu geben. 

Ihre Antwort wird mich beſtimmen. So hatte ich auch einige 
Sprüche auf dem Säbel vorgeſchlagen, auch dies hat der alte 
Herr verworfen, der mir überhaupt verdrießlich vorkommt. 1?) 
Letzteres gebe ich aber wirklich auf, weil die Lage des Säbels das 
Leſen beſchwerlich machen würde. 


Der vorhin erwähnte Brief Goethe's an Schadow vom 
12. März 1817, welcher in des letztern * u. ſ. w.“ 
nicht abgedruckt iſt, lautet: 


Ew. Wohlgeboren gefällige Sendung iſt, wie ich ſchon vor— 
läufig gemeldet habe, zu ſeiner Zeit glücklich angelangt, und ich 
verfehle nicht, die dadurch verurſachten Auslagen zu erſtatten. 
Auch kommen die Zeichnungen wieder zurück, wegen welcher ich 
mich aber in einiger Verlegenheit befinde. 

Bei der allegoriſchen Vorſtellung wüßte nichts zu erinnern, 
ſie iſt in der Hauptſache die vorige, und da das Bild einige Höhe 
hat, ſo ſind die beiden Genien nicht zu misbilligen. Hingegen 
die andere Vorſtellung will mir aus mehr denn einer Urſache nicht 
gefallen, denn 

1) iſt fie ganz hiſtoriſch und ſticht gegen das Poetiſche der er- 
ſten gar zu ſehr ab. 

2) Möcht' ich den Helden nicht ganz ſo in Detriment ſehen, 
wie er hier erſcheint. Ihre erſte Erfindung, wie er ſich auf⸗ 
rafft, iſt edler und ungleich beſſer, denn gegenwärtig wird 
man in einiger Entfernung nicht mee können, ob er 
todt oder lebendig ſei. 

3) Daß er wunderſam gerettet worden, ſchreibt man billig ei⸗ 
nem Schutzgeiſte zu, der auf der frühern Zeichnung ſich 
ſchirmend über ihn biegt, wodurch eine ſehr lobenswerthe 
Gruppe entſteht. Daß dieſer Schutzgeiſt in der Wirklichkeit 
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ein Herr von Noſtitz geweſen, gehört der Geſchichte an, die 
bildende Kunſt darf ſich aber damit nicht befaſſen. 

4) Iſt durchaus zweideutig, ob der Ulan, dem der junge Mann 
in die Zügel fällt, Freund oder Feind iſt: das letztere ver— 
muthet man beim erſten Anblick, das erſte muß man ſich 
ſagen laſſen. 

So iſt meine Meinung, die ich dieſe Tage öfters überlegt 
habe und nichts davon zu ändern wüßte. 

Zugegeben, daß man Liebhabern und Beſtellern etwas zu 

Willen ſein kann, ſo darf es doch nicht ſo weit gehen, daß der 
Künſtler in einem ſo wichtigen Falle ſich einem gegründeten Tadel 
ausſetzen dürfte. 
Nach meinem Votum alſo, welches freilich nur conſultativ und 
nicht entſcheidend iſt, bliebe es bei der erſten wohlerfundenen und 
durch die Beugung des Schutzgeiſtes ſehr glücklich verbeſſerten 
Vorſtellung. 10) 

Uebrigens wünſche Glück zu dem guten Fortgang. Möchten 
die Erfahrungen und Uebungen, welche bei dieſer wichtigen Arbeit 
gewonnen werden, künftig ähnliche Unternehmungen erleichtern 
und in Berlin der Erzguß wie der Eiſenguß unter Ew. Wohlge— 
boren kunſtreicher Anleitung zur Vollkommenheit gelangen. 

Für gefällige Beſorgung der Medaille, mit welcher ich ſchon 
manchem Freunde Vergnügen gemacht, nochmals meinen herzlich— 
ſten Dank. 

Möchte ich bald zu der vollzogenen Verbindung 17) auch meine 
Glückwünſche ausſprechen können. 

Ergebenſt 


J. W. von Goethe. 


Weimar, 12. März 1817. 


N. S. Noch muß ich hinzufügen, daß mir die eingeſendeten 
Diſtichen keineswegs Beifall ablocken können. Ferner gehörte, 
wie Ew. Wohlgeboren ganz recht bemerken, nur eine tüchtige 
Zeile, ein echter Kernſpruch auf eine ſolche Degenſcheide. Aber 
auch das will mir nicht gefallen; denn dem Künſtler entgeht da— 
durch der Raum ſie plaſtiſch zu verzieren. Bringe man die 
rechten Worte, die ich freilich nicht gleich zu finden weiß, auf die 

Tafeln, ſo bedarf es anderer Nebenſprüchlein nicht. Und über⸗ 

haupt, wie ſoll der Beſchauer an die koloſſale Statue hinauf nach 

Buchſtaben blinzen? Verzeihen Ew. Wohlgeboren, wenn ich etwas 
24 * 
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geradezu ſpreche, es liegt mir jetzo ſo vieles ob, daß ich nur 
fertig werde, wenn ich in jedem Geſchäft meine Meinung auf⸗ 
richtig ſage; euphemiſtiſche Wendungen zu ſuchen verbietet mir die 
Kürze der Zeit und des Lebens. 
Ergebenſt 
Goethe. 


Den 12. März 1817. 


Bei der zweiten Tafel, den Sieg darſtellend, hatte 
Schadow gleichfalls einige Aenderungen vorgeſchlagen, näm⸗ 
lich: über dem Sieger ſchwebt die Siegesgöttin mit Kranz 
und Palme, und höher hinauf, auf einem Hügel, geben 
ſich zwei geflügelte Genien die Hand, die Schutzgeiſter 
Preußens und Englands, jener durch das Eiſerne Kreuz, 
dieſer durch den Dreizack bezeichnet. Auch iſt hier der letzte 
Schlachttag — der 18. Juni 1815 — angegeben. 

Hierauf beziehen ſich die zuſtimmenden Worte Goethe's 
im zweiten Satze des Briefes an Schadow vom 12. März 
1817. | 
Infolge einer ſpätern Bemerkung des Hofraths Hirt 
hat Schadow noch die kleine Aenderung vorgenommen, daß 
die beiden Genien ſich ergreifen, ſtatt die Hände ineinander 
zu legen. 

Herr von Preen gab nun den veränderten Entwurf auf, 
zeigte dies am 23. April 1817 dem Künſtler an, und in 
dem von ihm verfaßten Vortrage des Engern Ausſchuſſes 
an den Großherzog von Mecklenburg-Schwerin vom 
25. April 1817 heißt es: 


Der von mehreren Seiten geäußerte Wunſch, den Grafen von 
Noſtitz, Adjutanten des Fürſten Blücher, welcher demſelben im 
Augenblicke der höchſten Gefahr ſchirmend zur Seite ſtand, in je- 
nem Bilde perſonificirt zu ſehen, hatte die Idee erzeugt, ſtatt der 
früher beliebten allegoriſchen Darſtellung eine rein hiſtoriſche zu 
wählen. Die deshalb von dem Director Schadow entworfenen 
Zeichnungen ſind dem Geheimenrath von Goethe zur Beurtheilung 
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vorgelegt, deſſen Entſcheidung fiel jedoch ganz beſtimmt gegen eine 
ſolche Veränderung aus, beſonders aus dem Grunde, weil poe— 
tiſche oder allegoriſche und rein hiſtoriſche Darſtellungen in einem 
und demſelben Kunſtwerke die Einheit und Harmonie des Ganzen 
vernichten müßten. Wir haben daher der Ausführung jener Idee 
gänzlich entſagen zu müſſen geglaubt, weil ſie nicht allein der 
einen Hauptrückſicht, nämlich den Forderungen der Kunſt, nicht 
entſprechend iſt, ſondern auch deshalb, weil wir durch Nichtbeach— 
tung jener Kritik denjenigen Rückſichten zuwiderhandeln würden, 
die wir dieſem, um ein jo bedeutendes vaterländiſches Unterneh- 
men ſo ſehr verdienten Kunſtrichter ſchuldig ſind, indem wir uns 
zugleich ſchmeicheln, auf dieſe Weiſe auch Ew. königlichen Hoheit 
allerhöch ſten Anſichten eine Genüge geleiſtet zu haben. 


Durch ein Reſcript vom 12. Mai 1817 ſprach der 
Großherzog ſeine Billigung aus. 

Schon vorher, am 3. April 1817, hatte Herr von 
Preen den Ausgang der Sache an Goethe in dem folgenden 
Schreiben mitgetheilt: 


Es gereicht mir ebenſowol zur Ehre als zur Freude, Ew. Er- 
cellenz endlich ein Bruchſtück von dem mir bezeichneten ſo merk— 
würdigen Granit unſers Vaterlandes überſenden zu können. Die 
mir ſelbſt fehlende Kenntniß in dieſem Theil der Naturkunde, und 
dann der Mangel einer guten Gelegenheit zur Ueberſendung des 
Steinblocks, beides wird dieſe verſpätete Ausrichtung Ihres mir 
angeehrten Auftrags einigermaßen entſchuldigen. 

Durch die Güte des trefflichen Profeſſors Schubert in Lud— 
wigsluſt, des Verfaſſers der „Anſichten von der Nachtſeite der Na— 
turwiſſenſchaft“ ſowie des im vorigen Jahre herausgekommenen 
„Handbuch der Mineralogie“, bin ich in den Stand geſetzt wor— 
den, Dero Befehlen zu genügen. Derſelbe wird, während ſeines 
frühern Aufenthalts in Weimar, ſich wahrſcheinlich auch des Glücks 
Ihrer perſönlichen Bekanntſchaft zu erfreuen gehabt haben. Aus 
deſſen Schreiben, welches ich mir erlaube hier beizufügen, wollen 
Ew. Excellenz Sich von der fernern Bereitwilligkeit des Profeſſors 
Schubert gewogenſt überzeugen, und auch ich werde es mir ſtets 
zur vorzüglichen Ehre rechnen, das Meinige zur Erreichung des 
beabſichtigten Zwecks beitragen zu dürfen. 

Vor etwa acht Tagen überſandte mir der Herr Director Scha— 
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dow diejenigen beiden Zeichnungen zu dem Poſtament des Blücher'⸗ 
ſchen Denkmals, welche Ew. Ercellenz bereits vorgelegt worden 
ſind. Sie wurden durch den hin und wieder ausgedrückten Wunſch 
veranlaßt, daß auch dem braven Adjutanten des Fürſten, der im 
Moment der höchſten Gefahr ihm ſchirmend zur Seite ſtand, eine 
nicht unverdiente Ehre erwieſen werden möge. Doch blieb eine 
jo weſentliche Veränderung immer der Hauptrückſicht, nämlich 
den Forderungen der Kunſt, um ſo mehr untergeordnet, da in 
dieſem bedeutenden Unternehmen die Entſcheidung des competenten 
Richters die einzige und beſte Norm für uns iſt. Deshalb wird 
es auch bei der erſten Zeichnung Ew. Excellenz und Herrn Scha⸗ 
dow's vereinbarten Darſtellung lediglich verbleiben. 

Mit dem lebhafteſten Intereſſe ſieht man, bei dem ſo glück⸗ 
lichen Fortgange, der Vollendung dieſes ſchönen Kunſtwerks ent⸗ 
gegen. Höchſt erfreulich iſt auch für jeden Verehrer der Kunſt die 
Hoffnung, von Ihrer Feder die nähern Andeutungen dieſes Werks, 
um welches Ew. Excellenz Sich bereits fo großes Verdienſt er⸗ 
worben haben, bald zu beſitzen. Möchten Sie auch Sich in der! 
Folge entſchließen, das vollendete und aufgerichtete Denkmal an 
Ort und Stelle in Augenſchein zu nehmen und uns Mecklenbur⸗ 
gern zu gleicher Zeit eine erfreuliche Gelegenheit verſchaffen, Ih⸗ 
nen die Gefühle der dankbarſten Verehrung perſönlich zu be⸗ 
zeugen. | 

Der beikommende Granitblock geht mit guter Gelegenheit von 
hier nach Leipzig und wird von dort hoffentlich richtig an den Ort 
ſeiner Beſtimmung gelangen. Das mir zugeſandte Probeſtück; 
habe ich zur Zeit von dem Herrn Profeſſor Schubert nicht zurück⸗ 
erhalten. | 
Genehmigen Dieſelben die Verſicherung u. ſ. w. | 

A. von Preen. 
Roſtock, 3. April 1817. 


N. S. Soeben, beim Verpacken des Steins, findet ſich noch 
das vermißte Probeſtück, welches ich nicht verfehle Ew. Excellenz 
gleichfalls mit zu überſenden. 

A. von Preen. 


Auf dieſen Brief antwortete Goethe am 7. Mai 1817: 


Da Ew. Hochwohlgeboren gewiß auch in irgend einem Fache 
ſich durch leidenſchaftliche Liebhaberei auszeichnen, ſo werden Sie 
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mit empfinden können, wie viel Vergnügen mir der überſendete 
Stein gemacht hat. Von dieſen ältern problematiſchen Breccien 
habe ich eine ſchöne Sammlung und die gegenwärtige gehört unter 
die merkwürdigſten. Nehmen Sie daher meinen verpflichteten 
Dank, welchen ich auch dem Herrn Schubert, deſſen Beſuch wir 
bald zu hoffen haben, mündlich abtragen werde. 

Die Erwähnung des von Ew. Hochwohlgeboren ſo eifrig be— 
förderten Denkmals wird im dritten Hefte meiner Zeitſchrift ftatt- 
finden. Das zweite nehme mir die Freiheit hierbei zu über— 
ſenden. 

we zu fernerm geneigten Andenken angelegentlichft empfehlend 
gehorſamſt 
f Goethe. 

Jena, 7. Mai 1817. 


— 


Am 5. Juni 1817 ſchrieb Herr von Preen an Goethe 
unter anderm auch über den Fortgang des Unternehmens 
in Roſtock: 


Ew. Excellenz geehrte Zuſchrift vom 7. v. M., welches durch 
das beigefügte mir ſo ſchätzbare Geſchenk einen zweifach hohen 
Werth für mich erhalten hat, iſt erſt vor einigen Tagen bei mir 
eingetroffen, und ich beeile mich, Ihnen meinen ehrerbietigſten 
Dank für beides zu bezeugen. 

Was Dieſelben in dieſem trefflichen Hefte von der Wiederer— 
regung höherer Begriffe der Kunſt und des Geſchmacks in neuern 
Zeiten jagen, belebt den Kunſtfreund mit der Hoffnung einer wie— 
derkehrenden ſchönen Kunſtperiode. Aber dies ſei mir erlaubt 
noch hinzuzufügen, daß jenes erfreuliche Reſultat — ſo ſehr auch 
die Mitwirkung mancher vorzüglicher Künſtler und Schriftſteller 
gerechte Anerkennung verdient — doch hauptſächlich Ihr Werk iſt. 

Unſer vaterländiſches Unternehmen — auch ein Erzeugniß jenes 
durch große Thaten erregten patriotiſchen Kunſtſinnes — gewinnt 
nun auch, ſoviel die Granitarbeit anbetrifft, einen erwünſchten 
Fortgang. Manche Schwierigkeit, welche bisher den Anfang der— 
ſelben gehemmt hatte, iſt beſeitigt, und wahrſcheinlich wird dieſer 
Theil des Monuments früher vollendet werden als die Haupt- 
arbeit in Berlin. Die Gebäude, die bisher auf dem Platze ſtan⸗ 
den, ſollen noch in dieſem Nahr auf Befehl Sr. königlichen Ho⸗ 
heit des Großherzogs, abgebrochen werden. 
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Da 


Sehr erfreulich war die Nachricht für mich, daß Ew. Excel- 
lenz in dem Ihnen zugeſandten Stein einen nicht unwillkommenen 
Beitrag zu Ihrer ſchönen Sammlung erhalten haben. 

Zu meinem Lieblingsſtudium gehört ein anderer Theil der 
Naturwiſſenſchaft, die Botanik, und ich ſtehe im Begriff, vor— 
züglich in dieſer Hinſicht, mit meinem Freunde, dem in dieſem 
Fache rühmlichſt bekannten Profeſſor Treviranus in Breslau, eine 
Reiſe nach Tirol über Dresden, Teplitz und Wien zu machen. 

Könnte ich in dieſem auch für die Mineralogie und Geologie 
ſo merkwürdigen Lande mich auf irgend eine Weiſe für Dero 
Sammlungen und Studien thätig und wirkſam beweiſen! Dies 
würde meiner Reiſe ein neues vorzügliches Intereſſe verſchaffen. 

Sollten Ew. Excellenz mich daher mit Aufträgen beehren 
wollen, ſo muß ich die Bitte hinzufügen, daß Sie mir ſolche bis 
Ende d. M. nach Berlin — unter Adreſſe des Herrn Schadow — 
oder nach Dresden, wo ich die erſten Tage des Juli zubringen 
werde (poste restante), zu ſenden geneigen wollen. Der lang— 
ſame Gang der Poſten wird es mir nicht mehr geſtatten, da ich 
etwa den 26. von hier zu reiſen gedenke, Ihre etwaigen Befehle 
noch hier in Empfang zu nehmen. 

Indem ich mich Dero Wohlwollen auch fernerhin angelegent— 
lichſt empfehle, habe ich die Ehre u. ſ. w. 

ganz gehorſamſter 
A. von Preen. 
Roſtock, 5. Juni 1817. 


Der Hofrath Hirt nahm an den Verhandlungen über 
die Tafel, welche den Sturz des Helden darſtellen ſollte, 
nicht, wie der Verfaſſer des Aufſatzes im „Weimarer Sonu- 
tagsblatt“ anzunehmen ſcheint, theil; dagegen hatte er 
ſpäter die beiden Basreliefs nach ſeiner Idee entwerfen 
laſſen. Schadow ſchreibt darüber an den Kammerherrn von 
Preen im Auguſt 1817: Hirt habe auf der einen Tafel 
ſtatt des Tigers die Chimära, ſtatt des Genius des Böſen 
den Typhon und in der Ferne die Vorderſeite eines grie⸗ 
chiſchen Tempels mit der Inſchrift „Belle-Alliance“ und 
zwei Trompetern, auf der andern Tafel ſtatt des geflügelten 
Genius eine Figur in Amazonengeſtalt, ungeflügelt, vorge— 
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ſchlagen. Beides nebſt Beſchreibung habe er an Goethe 
geſandt, mit dem Bemerken, daß es ihm gar undeutſch 
vorkäme. Goethe's Antwort 18) ſei geweſen: „daß auch er 
in dieſe Idee nicht einginge und man den Künſtler durch 
dergleichen nicht beengen müſſe“; wobei ſich denn auch Hof— 
rath Hirt beruhigt habe. 


Am 1. Aug. 1817 ſandte Goethe ſeine Vorſchläge zu 
den Inſchriften des Denkmals an Schadow. 19) Von die— 
ſem gelangten ſie, weil Herr von Preen abweſend war, 
an den Landrath von Oertzen auf Roggow mittels fol— 
genden Briefe: | 

Ew. Hochwohlgeboren habe ich die Ehre zu melden, daß ich 
von Herrn von Goethe, datirt den 1. Aug. C., ein Schreiben er- 


halten habe, wobei deſſen entworfene Inſchrift für unſer Piedeſtal 
des Fürſten Blücher folgendermaßen lautet: 


Dem Fürsten In Harren 
Blücher und Krieg 
von in Sturz 
Wahlstadt und Sieg 
die Seinigen. bewusst und gross 
(Tag und Jahr der Aufſtellung so riss er uns 
des Monuments.) von Fümden 188. 


(Tag und Jahr der Schlacht 
| von Waterloo.) 

Herr von Preen iſt wahrſcheinlich noch abweſend, und fo wird 
ohne ihn ſchwerlich hierüber, und erſt nach deſſen Zuziehung eine 
Beſtimmung eingehen. Indeſſen ſchreitet die Arbeit fort; die 
zweite Tafel macht mir viele Arbeit, auch arbeite ich unabläſſig 
daran. Dero Wohlgewogenheit u. ſ. w. 

| Schadow. 


Berlin, 16. Aug. 1817. 


Aus dieſem Briefe Schadow's geht hervor, daß Goethe 
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für die Vorderſeite des Piedeſtals nicht, wie der Verfaſſer 


des Aufſatzes im „Weimarer Sonntagsblatt“ annimmt, „die 


Seinen“, ſondern „die Seinigen“ vorgeſchlagen hatte. Hier⸗ 
von wird noch weiter unten die Rede ſein. 

Auf die vorgeſchlagenen Inſchriften bezieht ſich zunächſt 
das folgende Schreiben des Herrn von Preen an Goethe 
vom 20. Oct. und die Antwort Goethe's vom 29. Oct. 
1817: 


Indem ich mir erlaube, Ew. Excellenz beikommende geringe 
Beiträge für Ihre geologiſchen und mineralogiſchen Sammlungen 
zu überſenden, darf ich freilich nicht hoffen, daß Dieſelben etwas 
Neues oder Ihnen nicht Bekanntes erhalten werden. Möchten Sie 


es indeſſen auch nicht als eine Anmaßung anſehen, wenn ich als 
Laie, und ohne mir gewordenen ſpeciellen Auftrag, es wage, dem 


in dieſe Wiſſenſchaft Eingeweihten Einiges mitzutheilen. Der Ge⸗ 
danke, daß bald eine Verſchiedenheit der Zuſammenſetzung, bald 


ein verſchiedener Fundort, auch dem bekannten Mineral einigen 
Werth beilegen können, veranlaßte mich während meines Aufent⸗ 


halts in Innsbruck, mir dies Wenige für Ew. Excellenz zu er⸗ 


\ 
g 


5 


bitten. Die geringe Größe der Exemplare wollen Sie gewogenft 
wegen des auf weitern Reiſen etwas ſchwierigen Transports ent⸗ 
ſchuldigen. Dieſe Stücke ſtammen aus der vorzüglichen Samm⸗ 


lung eines biedern alten Tirolers, des Herrn Hauptmanns von 


Aigener, der, in der gelehrten Welt vielleicht weniger als Schrift⸗ 
ſteller bekannt, dennoch lange ſchon, und vorzüglich durch ſeine 


Verbindungen mit dem verewigten Werner, dem Freiherrn von 


Moll, dem Erzherzog Johann u. ſ. w., nicht unwirkſam für den 


Fortgang der Wiſſenſchaft geweſen iſt. Seiner Aeußerung zufolge 
dürfte insbeſondere das beigefügte Stück des Andaluſits als fe- 
cundäre Formation des Granits (vielleicht auch als Seitenſtück zu 
dem conglomerirten Granit, den ich die Ehre hatte Ew. Excellenz 
aus meinem Vaterlande zu überſenden) nicht ohne Intereſſe für 
Sie ſein. ö 
Wie Ew. Excellenz fortdauernd und mit einem Ihre Beſtre⸗ 
bungen überall begleitenden Erfolge die Naturwiſſenſchaften be⸗ 
treiben, davon ward ich noch vor kurzem auf eine höchſt belehrende 
Weiſe durch Ihre neueſten Hefte benachrichtigt. Je mehr ich in 
den verfloſſenen Sommermonaten, auf Salzburger und Tiroler Al⸗ 
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pen, auf dem Monte-Baldo und den Schreyegebirgen, der ſchönen 
Pflanzenwelt mich wieder erfreute, um deſto mehr intereſſirte mich 
und meinen botaniſchen Reiſegefährten, den Profeſſor Treviranus, 
vorzüglich der treffliche Aufſatz über die Metamorphoſe der 
Pflanzen. 

Auch die mir neulich aus Mecklenburg zugeſandten Inſchriften 
für das Blücher'ſche Monument, welche in wenigen Worten den 
Helden, wie er handelnd und leidend immer derſelbe bleibt, ſo 
treffend bezeichnen, haben bei mir die dankbare Verehrung gegen 
den ſo gütigen Beförderer unſers Unternehmens wo möglich noch 
erhöht. Ew. Excellenz dieſe Gefühle auf meiner Rückreiſe münd⸗ 
lich ausdrücken zu dürfen, würde ich mir ebenſo ſehr zur Ehre 
als zur Pflicht gemacht haben, wenn ich nicht von Frankfurt aus 
meinen Weg über Braunſchweig hätte nehmen müſſen. 

Mit lebhaftem Verlangen ſehe ich nun bald den lange ent- 
behrten Nachrichten über die fortſchreitenden Arbeiten durch Herrn 
Schadow entgegen. Vielleicht darf ich mir auch ſchmeicheln, daß 
Ew. Excellenz von dem Empfang beikommender kleinen Kiſte mich 
gelegentlich nach Roſtock zu benachrichtigen die Gewogenheit haben 
werden. | 

Genehmigen Dieſelben u. ſ. w. 

A. von Preen. 
Braunſchweig, 20. Oet. 1817. 


Ew. Hochwohlgeboren ſchätzenswerthe Sendung hat mich höchſt 
angenehm überraſcht. Schon als Zeugniß Ihres fortdauernden 
Andenkens wäre fie mir ſehr willkommen geweſen, nun aber ent- 
hält ſie ſo viele wichtige Stücke, welche gerade meiner Sammlung 
abgehen, und kommt gerade an zu der Zeit, als ich Herrn Brocchi's 
Abhandlung über das Faſſathal ſtudire, durch Jahreszeit und 
Witterung aber von Jena abgeſchloſſen bin, und daher zu meinem 
größten Vergnügen Exemplare aus jener intereſſanten Gegend vor 
mir ſehe. Das Verſtändniß genannter trefflicher Schrift wird nun 
erſt recht möglich. 

Dankbar vermelde ich ſogleich die Ankunft und Ben 
dieſer Naturſchätze und freue mich der glücklich zurückgelegten 
Reiſe, wo Sie gewiß zu Ihrem Zwecke ſowol im Geiſte als an 
Beſitz trefflich mögen gewonnen haben. Von Berlin hör' ich 
alles Gute und es läßt ſich ſicherlich hoffen, daß das Werk mit 
Ehren aufgeſtellt ſein wird, wenn Ew. Hochwohlgeboren fortfahren 
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den Muth des Künſtlers zu beleben und le; zu ver⸗ 
hindern. Ueber alles, worüber Herr Director Schadow mich fra— 


gen mochte, hab' ich ihm aufrichtig meine Gedanken geſagt; frei⸗ 


lich iſt jeder Künſtler, der ein öffentliches Werk fertigt, wegen ſo 
mancher wunderlichen Einrede übel daran. 

Sollte, was die Inſchriften betrifft, etwas anderes belieben, 
ſo ſtehe gern zurück. 
— Der ich, bereitwillig zu jedem ai Gegendienſt, mit 
wiederholtem Dank mich angelegentlichſt empfehle. 

Gehorſamſt 
Goethe. 


Weimar, 29. Det. 1817. 


Auf der Rückſeite des Briefes. 


Obſchon alle überjeudeten Stufen höchſt intereſſant und mir 
ſehr willkommen ſind, ſo zeichne doch billig den Andaluſit hier 
aus, der ein Gebirg im Kleinen bildet, ſo ſchön und ausdrucksvoll 
als mir noch nicht vorgekommen. Ferner iſt die Prehnitſtufe 
ſehr merkwürdig, indem Herr Brocchi von dieſer Art Folgendes 
äußert: „Obſchon der Prehnit gewöhnlich in das ſoeben beſchrie— 
bene Geſtein eingewickelt iſt, ſo hab' ich ihn doch, wiewol ſelten, 
auch im unmittelbaren Zuſammenhange mit dem Trappporphyr 
gefunden, wo er die Wände der Gangſpalten überkleidet, in welche 
er wahrſcheinlich ſpäter ducch Infiltration eingedrungen iſt.“ Und 
ſo könnt' ich zu dem übrigen auch manche Bemerkung machen, 


will aber nur ſo viel hinzufügen, daß ich mich in dieſem Falle 


wie in mehreren über die disparate Nomenclatur betrübt habe, 
betrübt im eigentlichen Sinn, weil dies der Wiſſenſchaft, die 
auf dem Anſchauen ruht, vom unglaublichſten Schaden iſt, wenn 
nahe verwandte Gegenſtände mit himmelweit entfernten, aus frem⸗ 
den Sprachen entlehnten disparaten Klängen und Tönen benannt 
werden. Dem Unheil war nicht auszuweichen, ich weiß es; blos 
dadurch wird es in etwas gemildert, daß man weiß es ſei ein 
Unheil. ö 

Wie viel bin ich Ihrer Sendung ſchuldig, daß ſie mich darauf 
abermals aufmerkſam macht und mir dagegen zu Hülfe kommt. 

Dankbar, das Beſte wünſchend. 

G. 


Ueber die Goethe'ſchen Vorſchläge zu den Inſchriften 
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herrſchten nun die verſchiedenſten Anſichten. Dies bewog 
den Kammerherrn von Preen, an Goethe unterm 8. Febr. 
1818 das folgende Schreiben zu richten: 


Ew. Excellenz geehrte Zuſchrift vom 29. Oct. v. J. hat mich 
in einem ganz vorzüglichen Grade erfreut, weil ich daraus erſehen 
habe, daß die wenigen Denenſelben überſandten Mineralien nicht 
ohne Intereſſe für Sie geweſen ſind. Sehr dankbar erkenne ich 
es, daß Sie mir dieſe mich äußerſt beglückende Ueberzeugung ge— 
wogenſt haben verſchaffen wollen. 

Ew. Excellenz haben durch Ueberſendung Ihrer ſchönen In— 
ſchriften zum Blücher'ſchen Denkmal Sich neue und große Ver— 
dienſte um unſer wichtiges vaterländiſches Unternehmen erworben. 
Pflichtmäßig entledige ich mich daher des von meinen Landsleuten 
mir wiederum gewordenen Auftrages, indem ich der Dolmetſcher 
ihrer aufrichtigſten Dankgefühle zu ſein die Ehre habe. 

Wenn ich es mir indeſſen zu gleicher Zeit erlaube, einige, 
jene Inſchriften betreffende, hier laut gewordene Wünſche Dero 
nachſichtsvollem Urtheil zu unterwerfen, ſo darf ich mir, Ihren 
frühern gewogenſten Aeußerungen zufolge, ſchmeicheln, daß Sie 
die angeſchloſſenen Bemerkungen 20), die ich zur nähern Beleuch- 
tung jener Wünſche niedergeſchrieben, und beiden durchlauchtigſten 
Landesherren und dem Engern Ausſchuß der Stände überreicht habe, 
mit gewohnter Güte aufnehmen werden. Ew. Excellenz wollen 
daher in dieſen Bemerkungen nicht ſowol eine, auf keine Weiſe 
mir gebührende Kritik Ihrer ſchönen und nachdrucksvollen Worte, 
als vielmehr nur wenige unmaßgebliche Anſichten erblicken, die 
nur inſofern einigen Werth erhalten mögen, als Ihr vollendeter 
Kunſtgeſchmack ſolche einiger Berückſichtigung nicht ganz unwerth 
erachtet. Demnach kann ich nur mit großer Schüchternheit mich 
entſchließen, Ew. Excellenz dieſen Aufſatz zu überſenden; nicht weil 
ich beſorgen dürfte, daß Dieſelben den freimüthigen Ausdruck eines 
in Sachen der Kunſt und des Geſchmacks nur wenig ausgebildeten 
Urtheils ungütig aufnehmen möchten, ſondern weil ich mich in 
keiner Hinſicht berufen fühle, die, Worte des erſten deutſchen Dich— 
ters zu commentiren. 

Nur die mir mittels höchſten Auftrags 2) obliegende Pflicht, 
Dieſelben mit dem Wunſche der Unternehmer unſers Denkmals be— 
kannt zu machen und die hier allgemein befeſtigte Ueberzeugung, 
daß Sie das bedeutende Kunſtwerk mit dem Beiſtand, der unſer 
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Stolz iſt, auch in der jetzt zur Frage ſtehenden Beziehung ferner 
beehren werden, mag meine Freiheit entſchuldigen. Unſere be⸗ 
ſondere und gehorſamſte Bitte wollen Sie aus der Anlage gewo⸗ 
genſt erſehen. Was Ew. Excellenz in Betreff der Inſchriften 
weiter zu beſchließen oder abzuändern geneigen werden, das wer— 
den wir dankbar, als unabänderliche Richtſchnur, uns aneignen. 

Wie die Arbeiten des trefflichen Herrn Directors Schadow 
ſchnell und glücklich fortrücken, werden Dieſelben ohne Zweifel 
durch den Künſtler ſelbſt von Zeit zu Zeit erfahren haben. Auch 
bei uns iſt man mit den Granitarbeiten und der Räumung des 
Platzes fleißig beſchäftigt. Es iſt kaum einem Zweifel mehr un⸗ 
terworfen, daß die Aufrichtung des ſchönen Denkmals im Som⸗ 
mer des nächſtfolgenden Jahres vor ſich gehen werde. 

Möchten Ew. Excellenz die Gewogenheit haben, mich recht 
bald mit einer Antwort zu beehren! 

Mit den Geſinnungen unwandelbarer Verehrung u. ſ. w. 

A. von Preen. 
Roſtock, 8. Febr. 1818. 


Auf dieſen Brief ertheilte Goethe die folgende Antwort 
am 19. Febr. 1818: 


Von Ew. Hochwohlgeboren Sendung habe jedesmal nur An⸗ 
genehmes zu erwarten, und ſo hat mir auch die letzte beſonderes 
Vergnügen gewährt, welches ich in einer mündlichen Unterhaltung 
wol auszuſprechen wünſchte. 

Aus dem beigefügten Aufſatz tritt nun freilich das Einzelne 
allzu lebhaft heraus, was mir im Ganzen, als ich jenen Verſuch 
der Inſchriften entwarf, dunkel vorſchwebte, deswegen auch jene 
Zeilen nur als Verſuch, nicht aber als Vorſchlag mitzutheilen 
wagte. 8 
Die höchſt ehrenvolle Theilnahme, die mir an dem erſten 
höchſt folgereichen deutſchen Monumente gegönnt ward, läßt mich 
auch in dieſer Zwiſchenzeit nicht ruhen; ich habe die Inſchriften 
oftmals hin und wieder gedacht und doch nichts beſſeres, auch 
nicht einmal etwas anderes finden können. Der Dichter muß ſich 
in ſolchen Fällen auf Eingebungen verlaſſen, die ihm vielleicht ganz 
allein recht ſcheinen, weil er ſie wiedergibt, wie er ſie empfan⸗ 
gen hat. f 
Mit dem Verfaſſer der Beilage wünſchte ich wol ein paar 
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Stunden eine heitere Unterhaltung, nicht um ihn zu überreden, 
ſondern ihm die Anſichten, wie ich ſie hege, freundlich mitzu— 
theilen. Schriftlich aber mich darüber zu äußern fällt mir ganz 
unmöglich, indem gerade der jetzige Augenblick für mich in viel- 
fachem Sinne prägnant iſt und die Gegenwart alle meine Auf— 
merkſamkeit fordert, ſodaß Tag und Kraft kaum hinreichen wollen. 

Ich eile daher zu verſichern: daß alles, was man in dieſer 
Angelegenheit beſchließen möchte, meinen vollkommenſten Beifall 
hat; denn diejenigen, welche auf ein bekanntes Publikum nach ent- 
ſchiedenen Zwecken zu wirken berufen ſind, ſtehen in einem ganz 
andern Verhältniß als der Entfernte, der von dem, was er bil— 
ligt und misbilligt, nur ſich und einem nahen Kreiſe, und das 
nicht immer, Rechenſchaft geben kann. 

Da übrigens die Sache nicht äußerſt dringend iſt und die 
Hauptpunkte alle glücklich beſtätigt worden, ſo ſoll mir höchſt er— 
freulich ſein, wenn Ew. Hochwohlgeboren mich mit weitern Mit— 
theilungen beglücken. Ergibt ſich auch indeſſen bei mir nach Ihren 
Wünſchen ein guter Gedanke, ſo verfehle nicht ihn, ſelbſt ohne 
weitere Aufforderung, anzudeuten. 

Ganz gehorſamſt 
J. W. von Goethe. 
Jena, 19. Febr. 1818. 


Der Künſtler mußte indeſſen wünſchen, wegen der In⸗ 
ſchriften baldigſt belehrt zu ſein; er wandte ſich deshalb an 
Goethe und empfing von dieſem die folgende, in Schadow's 
„Kunſtwerke u. |. w.“ nicht abgedruckte, bei den von Preen’- 
ſchen Manualacten im Original befindliche Antwort vom 
14. Juli 1818: 


Ew. Wohlgeboren letztes Schreiben hat mich höchlich erfreut; 
denn nach den Zeitungsberichten mußte ich glauben, der Haupt— 
guß ſei verunglückt. Das mindere Uebel, obgleich groß genug, 
hat mich daher getröſtet. Möge das wichtige und bisher ſo kunſt— 
reich⸗ glückliche Unternehmen auch am Schluffe gelingen, Ihnen 
zur verdienten Ehre! 

Wegen der Inſchriften kann ich nur Folgendes ſagen: ich habe 
ſie, ſo gut ſie gelingen wollten, Herrn Kammerherrn von Preen 
vor geraumer Zeit zugeſendet 22); ich erhielt darauf eine um— 
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ſtändliche Kritik derſelben, woraus hervorging, daß man damit 
keineswegs zufrieden ſei. Man ſchickte mir zugleich eine andere, 
die mir nicht gefallen konnte, weil der Verfaſſer von Grundſätzen 
ausging, die nicht die meinigen ſein können. Ich antwortete 
freundlich: daß ich es nicht beſſer zu machen wüßte und daher die 
Beſtimmung der Inſchrift denen Herren Anordnern völlig über⸗ 
laſſen müßte. 

Es ſollte mir leid thun, wenn Ew. Wohlgeboren durch dieſen 
Incidenzpunkt aufgehalten werden ſollten, denn ſchwerlich können. 
die Herren ſich über dieſen Punkt vereinigen. Dergleichen muß 
auf Verantwortung gethan, Lob und Tadel aber der Zukunft 
überlaſſen werden. 

Ich gehe ſoeben nach Karlsbad und erſuche Dieſelben mir un⸗ 
mittelbar dorthin von dem Gelingen 5 Hauptguſſes gefällige 
Nachricht zu geben. 

Der ich das Beſte wünſche, für die güte Aufnahme des Dr. 
Seebeck ſchönſtens danke und wich zu geneigtem Andenken ange⸗ 
legentlich empfehle. 

Ergebenſt 
Goethe. 


Weimar, 14. Juli 1818. 


Bei Ueberſendung dieſes Briefes an Herrn von Preen 
ſchreibt Schadow am 21. Juli 1818: - | 


— — Es geht aus dieſem Briefe hervor, daß von Selbem 
weiter nichts zu erwarten, ich aber doch die Inſchriften bald ha— 
ben muß. Mich dünkt, Sie, und wie Sie ſtehen, im Kreiſe der 
Huldigenden, würden am beſten erdenken, wie dieſe ſich ausge- 
ſprochen wünſchen — und viel muß man nicht fragen, und gerade 
bei den größten Werken nicht, ſonſt bringt man gewiß nichts zu 
Stande, und ſollten Sie die etwaige Verantwortlichkeit nicht auf 
ſich nehmen wollen? Daß keiner was zu erinnern hätte — nach⸗ 
her, iſt ſchwer zu hoffen, denn allen recht zu machen, gelang 
Schiller und Goethe nicht. Aber man hat auch ſein Theil dafür 
und ſo geht und ſteht das Meiſte. 


Aus der wegen der Inſchriften gepflogenen, ziemlich 


umfänglichen Correſpondenz ergibt ſich, daß es ſich haupt— 
ſächlich um die Inſchrift der Vorderſeite handelte und daß 
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Herr von Preen eine Aenderung dahin vorgeſchlagen 
hatte: | 
Dem Fürſten Blücher von Wahlftadt 
Ihrem Landsmanne 
Die dankbaren Mecklenburger. 

In Ludwigsluſt war man hiermit einverſtanden, hielt es 
jedoch für beſſer, den Satz umzukehren: 
Die dankbaren Mecklenburger 
Ihrem Landsmanne 
Dem Fürſten Blücher von Wahlſtadt. 

In Strelitz ſchlug man vor, der von Herrn von Preen 

proponirten Inſchrift noch die Worte 
Mit Ihren Fürſten 
hinzuzufügen. Das fand aber in Ludwigsluſt keinen Bei— 
fall. Hofrath Hirt machte den Vorſchlag, ſtatt „Die dank— 
baren Mecklenburger mit ihren Fürſten“ zu ſagen: 
Die Fürſten und Stände von Mecklenburg. 


Das „dankbar“ ſei nur ein Flickwort; die Dankbarkeit 
liege in der Errichtung des Denkmals. 

Die Inſchrift der Rückſeite fand Hofrath Hirt von vor— 
züglicher Schönheit, und von Ludwigsluſt aus äußerte man 
darüber, daß ſie ganz vortrefflich ſei und nichts zu wün— 
ſchen übrig laſſe. Sonſt wurde freilich auch dieſe In— 
ſchrift mehrfach bekrittelt, und verſchiedene Vorſchläge kamen 
zu den Acten. Von einer Seite wurde verlangt, daß 
Goethe eine Abänderung vornehmen ſolle — der Kammer— 
herr von Preen mag vielleicht geglaubt haben, daß dies in 
höherm Auftrag geſchehe (vgl. Anm. 21) —; in einer ſpä— 
tern Auslaſſung von derſelben Seite ſogar das Verhalten 
Goethe's als Stolz und Eigenſinn ausgelegt und doch, im 
Widerſpruch damit, gleichzeitig erklärt: „es ſei ſehr be— 
greiflich und einleuchtend, was Goethe im dritten Satze 
ſeines außerordentlich humanen Briefes von 19. Febr. 1818 

Hiſtoriſches Taſcheubuch. Vierte F. Ill. 25 
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ſage. Der Dichter müſſe ausſprechen, was ihm einge⸗ 
geben werde. Nur der erſte Gedanke habe den Werth der 
Begeiſterung; es ſei nicht immer correct, aber alles andere 


ſei nur Künſtelei.“ 


Hinſichtlich der Vorderſeite einigte man ſich endlich in 


Schwerin und Neuſtrelitz dahin, daß ſtatt „Die Seini- 
gen“ zu ſetzen ſei „Das Vaterland“. 

Dies meldete Herr von Preen an Goethe in dem fol— 
genden Briefe vom 14. Sept. 1818; 


Die höchſt wichtige Nachricht von dem glücklich beendigten und 
trefflich gelungenen Hauptguſſe des Blücher'ſchen Standbildes ha— 
ben Ew. Excellenz bereits durch den Herrn Director Schadow er— 
fahren. Unmöglich kann ich aber dieſe Veranlaſſung vorübergehen 
laſſen, ohne Denenſelben auch meinerſeits meinen lebhafteſten 
Glückwunſch zu dieſem für alle Freunde der Kunſt ſo erfreulichen 
Ereigniß zu bezeugen und die Verſicherung der ehrerbietigſten 
Dankbarkeit zu wiederholen für die ebenſo thätige als gütige Ver⸗ 
mittelung, womit Ew. Excellenz unſer vaterländiſches Unternehmen 
beehrt und gefördert haben. 

Zugleich ermangle ich nicht, dasjenige ganz gehorſamſt zu 
berichten, was während der Anweſenheit des Herrn Directors 
Schadow in Roſtock jüngſthin vereinbart worden iſt. 

Zuvörderſt iſt die Stelle, auf welcher das Monument aufge⸗ 
richtet werden ſoll, genau beſtimmt. Die Vorderſeite deſſelben 
kommt nach Süden zu ſtehen, dem Haupteingange des großherzog— 
lichen Palais gegenüber, wodurch der Vortheil der beſtmöglichſten 
Beleuchtung vollſtändig erreicht wird. Die Unregelmäßigkeit des 
Platzes, welcher ein Dreieck bildet, und die auf demſelben befind- 
lichen, zwar höher, aber von architektoniſcher Schönheit entblößten 
Giebelhäuſer machen es nothwendig, daß das Denkmal von dieſen 
Umgebungen getrennt und als ein für ſich beſtehendes Ganze iſo— 
lirt werde. Zu dieſem Ende wird es mit einer doppelten Reihe 
von Bäumen in einem Halbeirkel umpflanzt, welcher nach der 
Seite des Palais geöffnet iſt. Nach drei Seiten werden übrigens 


durch den Halbeirkel der Bäume Durchſichten auf das Monument 
offen gelaſſen. Italieniſche Pappeln ſcheinen mir, zumal da ſie 


in unſerm kältern Himmelsſtrich nur eine mittelmäßige Höhe er- 


| 


reichen, die zweckmäßigſte und ſchönſte Umgebung zu bilden. Der 
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ganze übrige Theil des Platzes wird bepflanzt und zu Spazier— 
gängen eingerichtet, und ſo der Stadt Roſtock eine neue Zierde 
gewährt, die den ſo gerühmten Squares in London nicht un— 
ähnlich ſein mag. 

Mit den Granitarbeiten iſt man fleißig beſchäftigt, daher hof— 
fentlich dem Plane des trefflichen Künſtlers, daß das Denkmal 
am 18. Juni k. J., dem Jahrestage der Schlacht von Waterloo, 
aufgerichtet werde, kein Hinderniß entgegenſtehen wird. 

Durch den geſchickten pariſer Ciſeleur Cous geſchieht jetzt die 
feinere Ausarbeitung des Standbildes und der übrigen Stücke. 
Auch wird nun ſofort zur Modellirung und zum Guß der In— 
ſchriftstafeln geſchritten. Es bedarf wol kaum der Erwähnung, 
daß wir uns dabei dankbar die Vorſchläge aneignen, womit Ew. 
Excellenz uns ſo gütig beſchenkt haben; nur ſcheint es der allge— 
meine Wunſch zu ſein, ſtatt der gewiß ſehr inhaltreichen Worte 
auf der Vorderſeite: „die Seinigen“, „das Vaterland“ zu ſetzen; 
ich ſchmeichle mir, daß dieſe Abweichung mit eben der gütigen 
Nachſicht von Ew. Excellenz aufgenommen werde, wie Sie frü— 
herhin einigen ſehr mislungenen Anſichten zu geſtatten die Gewo— 
genheit hatten. 

Möchten Ew. Excellenz von Ihrer Reiſe nach dem Karlsbade 
mit recht erwünſchtem Erfolge zurückgekehrt ſein, und möchten Sie 
auch den Plan, nach Berlin zu reiſen, bald ausführen. Daß Sie 
die erfreuliche Hoffnung dazu gegeben haben, erfuhr ich durch den 
Herrn Director Schadow, mit welchem ich das Vergnügen hatte, 
vor wenigen Tagen hier in Schwerin wieder zuſammenzutreffen. 
Derſelbe hat die Abſicht, die bevorſtehende Kunſtausſtellung auch 
mit unſern ſo trefflich gelungenen Basrelieftafeln zu ſchmücken. 

Sehr glücklich würde ich mich ſchätzen, wenn ich vielleicht bei 
dieſer Gelegenheit die Verſicherung dankbarer 1 mündlich 
wiederholen könnte, womit Se die Ehre habe u. |. t 

A. von re 
Schwerin, 14. Sept. 1818. 2 . 


Goethe erklärte ſich in der Antwort vom 21. Sept. 
1818 mit der angezeigten Aenderung der SH jehr gern 
einverſtanden. 
Ew. Hochwohlgeboren geneigtes Schreiben erhalte bei meiner 
Rückkunft aus Karlsbad, wo ich, wie nicht zu leugnen iſt, in der 
258 
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erſten Hälfte des Auguſt gewiſſe peinliche Stunden verlebte, weil 
die Nachricht von dem vollendeten Guſſe länger als zu vermuthen 
war außen blieb. Ich wohnte unſerm verehrten Fürſten gegen⸗ 
über, und fürchtete, in hypochondriſcher Stimmung, daß ich eine 
Hiobspoſt würde zu hinterbringen haben. Endlich erfreute mich 
Herr Oberſt von Noſtitz, deſſen freundliche Aufmerkſamkeit ich 
überhaupt nicht genug rühmen kann, mit einem berliner Zeitungs⸗ 
blatt, und kurz darauf erſchien ein Brief des Herrn Directors 
Schadow. Hierdurch war ich nun gänzlich beruhigt und befreit, 
und ergriff die Gelegenheit, auch unſerm Heldengreiſe dieſes Er— 
eigniß als ein glückliches Omen beim Abſchiede auszulegen. 

Möge der Vollendung und baldigen Aufſtellung dieſes erſten 
Denkmals, zu unſer aller Freude, beſonders auch zur Belohnung 
Ew. Hochwohlgeboren nichts weiter entgegenſtehen. 

Die Abänderung mit der Inſchrift laß ich mir ſehr gern ge— 
fallen. Ich habe ſo oft die Erfahrung gemacht, daß man, bei 
dem beſten Willen und der größten Aufmerkſamkeit, nicht immer 
den rechten Punkt trifft, welchen andere mit friſchen Augen gar 
bald gewahr werden. 

Auf eine Reiſe nach Berlin muß ich dieſes Jahr ungern Ver⸗ 
zicht thun, die zwei Monate in Karlsbad haben mich ſchon gar 
ſehr aus der Richte gebracht. Von Zeit zu Zeit den Fortgang 
des Geſchäftes zu vernehmen wird mir höchſt erfreulich ſein, der 
ich die ai habe mich hochachtungsvoll zu unterzeichnen 

gehorſamſt 
J. W. von Goethe. 


Weimar, 21. Sept. 1818. 
Hiernächſt überließ man in Schwerin auf ein von dem 
Kammerherrn von Preen dorthin geſandtes Expoſé die Wahl 
der Inſchrift auf der Rückſeite dem Engern Ausſchuſſe, ins⸗ 
beſondere dem Kammerherrn von Preen. Die Ueberſendung 
eines ähnlichen Expoſe nach Neuſtrelitz hatte den Erfolg, 
daß der Großherzog ſich nunmehr entſchieden dahin erklärte, 
an dem Vorſchlage Goethe's dürfe nichts geändert werden. 
Dabei äußerte der ſtrelitziſche Miniſter von Oertzen in ei⸗ 
nem Briefe an Herrn von Preen: „Goethe iſt noch immer 
mit allen Lebenden außer Vergleich, und dann werden wir, 
mit ihm, immer eine Autorität für uns haben.“ 


- 
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Der folgende Brief des Herrn von Preen an Goethe 
vom 31. Oct. 1818 enthält neben andern die Mittheilung, 
daß die Inſchriftstafeln nunmehr ganz nach dem erſten 
Vorſchlage hergeſtellt werden würden. 


Wenngleich der Herr Dr. Seebeck, deſſen ſchätzbare Be— 
kanntſchaft ich kürzlich in Berlin zu machen das Vergnügen hatte, 
es übernommen, Ew. Excellenz den gehorſamſten Dank für Ihre 
geehrte Zuſchrift vom 21. v. M. in meinem Namen zu bezeugen, 
ſo bitte ich doch um Erlaubniß, mich dieſer enen Pflicht 
ſelbſt hierdurch entledigen zu dürfen. 

Zu gleicher Zeit wünſchte ich aber, Ew. Excellenz mit einigen 
Worten die Freude zu ſchildern, welche der Anblick der ſo trefflich 
bis dahin gediehenen Schadow'ſchen Arbeiten mir jüngſthin ver— 
urſachte. Daß der Guß in einem vorzüglichen und ſeltenen 
Grade der Vollkommenheit gelungen ſei, darin ſtimmen alle Sach— 
verſtändigen überein; eine gleiche Vollendung darf, nach den be— 
reits fertigen Stücken zu urtheilen, von der geſchickten Hand des 
Ciſeleurs Herrn Coug erwartet werden. Der Kopf unſers Helden, 
der allegoriſch verzierte Säbel, und dasjenige Basrelief, welches 
den großen Sieg darſtellt, waren vorzügliche Zierden der dies— 
jährigen zum großen Theil würdig ausgeftatteten Kunſtausſtellung. 

Mein ſehr geſchätzter Freund, der Herr Director Schadow, 
hatte bei meiner Ankunft in Berlin die Inſchriftstafeln bereits 
modellirt, und zwar mit jener Abänderung, deren Anzeige Die— 
ſelben ſo gütig und nachſichtsvoll aufnahmen. Die Ueberzeugung — 
welcher ich (wenngleich augenblicklich weitern Anſichten folgend) 
nie entſagt hatte —, daß in Ihren Inſchriften durchaus gar nichts 
geändert werden dürfe, konnte hier und in dem Moment, wo eine 
beſſere Entſchließung kaum mehr auszuführen geweſen wäre, nur 
zu noch größerer Gewißheit gelangen. Gern übernahm der Herr 
Director Schadow die nochmalige Umänderung der Tafel; dieſe 
veranlaßt zu haben, befreite mich ſelbſt aber von einer drückenden 
Sorge; ja mein eigenes Gefühl gab mir im voraus die Gewiß— 
heit, daß meine Landsleute, auch diejenigen, welche bis dahin das 
Gehaltvolle Ihrer Worte nicht ganz deutlich auffaſſen mochten, 
mir deshalb nur Dank wiſſen werden. 

Die Freude, unſern verehrten Fürſten wiederzuſehen, war 
nicht ganz ungemiſcht, weil ich ihn, zwar körperlich nicht gerade 
leidend, doch verſtimmt fand; indeß erheiterte ſich der ehrwürdige 
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Held während der Mahlzeit; ihm ſowol, als insbeſondere auch 
dem Herrn Grafen Noſtitz, gewährte es eine höchſt angenehme 
Rückerinnerung, mit Ew. Excellenz im Karlsbade vereinigt ge— 
weſen zu ſein. | | 

Vorläufig bleibt es bei der Beſtimmung, daß das Monument, 
welches in gewiſſer Beziehung Ew. Excellenz Sich mit mehrerem 
Rechte als die Unternehmer aneignen dürfen, am 18. Juni k. J. 
errichtet werden ſolle. Dies wenigſtens ſei uns geſtattet, Die— 
ſelben vor allen und dankbar mit unter den Seinigen begreifen 
zu dürfen. Möchten wir uns daher auch der erfreulichen Hoff— 
nung überlaſſen können, daß die Feier jenes Tages durch Ihre 
Gegenwart erhöhet und vollendet werde. 

Zur fernern ſchätzbaren Gewogenheit empfehle ich mich u. ſ. w. 

A. von Preen. 
Roſtock, 31. Det. 1818. 


Ueber das ſchließliche Reſultat hinſichtlich der Inſchrifts— 
tafeln berichtete Herr von Preen ſodann am 19. Nov. 1818 
an den Engern Ausſchuß von Ritter- und Landſchaft zur 
Vorlegung auf dem bevorſtehenden Landtage. Es heißt in 
dieſem Bericht, welcher im Januar 1819 auch beiden Landes— 
herren vom Engern Ausſchuſſe überreicht wurde: | 


Was nun die Inſchriften betrifft, ſo iſt es den Ständen aus 
frühern Berichten bekannt, daß der Herr Geheimerath von Goethe, 
der zur Beförderung dieſes Unternehmens überhaupt jo thätig ge⸗ 
wirkt hat, die Bitte um Verfertigung der Inſchriften mit vieler 
Güte aufnahm. Seine darauf eingeſandten, hier beigefügten Vor⸗ 
ſchläge haben die Genehmigung beider allerdurchlauchtigſten Groß— 
herzoge erhalten, und ich habe, in Uebereinſtimmung mit Ew. 
Hochwohl- und Wohlgeboren, um ſo weniger Anſtand genommen, 
deren Anwendung zu veranlaſſen, da, ſelbſt bei abweichenden An⸗ 
ſichten über Monumentsinſchriften im allgemeinen, und die hier 
vorliegenden, vielleicht kein anderer Vorſchlag den ſchwer zu lö— 
ſenden Forderungen des Lapidarſtils in dem Maße entſprochen — 
und keiner wenigſtens eine ſolche Autorität für ſich gehabt hätte. 


Zum Landtagsprotokoll vom 3. Dec. 1818 wurde denn 
auch der ſchon öfter bezeugte Dank an den Kammerherrn 
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von Preen für den ſo gütigen als thätigen und zweckmäßi— 
gen Betrieb dieſer Angelegenheit bezeugt. 

Schon oben iſt bemerkt worden, daß Goethe's Vorſchlag 
für die Vorderſeite des Piedeſtals die Worte „die Seini— 
gen“, nicht „die Seinen“ enthalte. Daß über einen et— 
waigen Unterſchied dieſer Worte Aeußerungen laut ge— 
worden, davon findet ſich in den Acten keine Spur, und 
es iſt daher nach dem Inhalt des Goethe'ſchen Briefes an 
Schadow vom 28. April 181929) zu vermuthen, daß der 
letztere bei Gelegenheit einer Frage an Goethe über die 
Stellung der Metalltafeln, worüber er am 5. Mai 1819 
an Herrn von Preen berichtet, einen Zweifel geäußert habe. 
Durch die Einſicht der Goethe'ſchen Acten würde auch dies 
aufgeklärt, vielleicht auch nachzuweiſen ſein, weshalb in 
Goethe's Werke in 40 Bänden (1840), XXXI, 286, die 
Lesart „die Seinen“ aufgenommen worden iſt. 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe ſein, die verſchiedenen 
in den Acten ſich findenden Vorſchläge zu der Inſchrift auf 
der Rückſeite des Piedeſtals kennen zu lernen. Mit Aus⸗ 
ſchluß der mehr oder minder trivialen lauten ſie alſo: 


1) Ein deutſcher Mann aufs Recht geſtützt, 
Zieht er voran von Gott beſchützt, 
Und Vorwärts iſt ſein Feldherrn- Wort. 
Er reißt das Heer zum Siege fort 
Und führt in ſeiner ſtarken Hand 
Die Freiheit heim ins Vaterland. 29 


2 


N 


Schöner und herrlicher lohnt, 
Als Lorber und Sieg'sgeſang, 
Was Großes der Held vollbracht: 
Freiheit des Vaterlands. 

d. XVIII. Jun. MDCCCXV. 
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3) Lorber und Sieges-Geſaagg 5; 
Krönet die Helden-Stirn, 
Preiſet den eiſernen Muth, 
Aber des Helden Lohn 
Iſt, was er Großes vollbracht, 
Freiheit des Vaterlands. 


4) Der durch Gottes Schirm und Hand 
Hat erlöſet das Vaterland, 
Schmach geſühnt mit deutſchem Stahl, 
Dem gehört dies Ehrenmal. 


5) Deutſch wie Einer, 
Held wie Keiner, 
Hat Er, Sieggekrönt, 
Die Germanen, ſeine Brüder, 
Mit dem Ruhm der Ahnen wieder 
Durch den neuen Ruhm verſöhnt. 


Auch für alle vier Seiten ging der folgende Bor- 
ſchlag ein: | 
| Vorderſeite. 
Ein deutſcher Mann, 
Ein edler Degen, 


Im Sturm voran, 
Im Sturz verwegen. 


Zweite Seite. 
Ihn ehrt die Welt. 
Sein blieb der Sieg 
Auf blut'gem Feld, 
Im heil'gen Krieg. 


Dritte Seite. 
Das Vaterland 
Hat im Gewitter 
Dankbar erkannt 
Den treuen Ritter. 
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Vierte Seite. 
Dem Feldherrn 
Gebhard Leberecht, 
Fürſten Blücher von Wahlſtadt, 
8 geboren zu Roſtock den 16. December 1742, 


das dankbare Vaterland. 
1818. 


In der letzten Hälfte des Auguſt 1818 war, nach der 
in Goethe's Werken in 40 Bänden (1840), XXXI, 
283 — 285, abgedruckten ausführlichen Mittheilung 
Schadow's an Goethe vom 29. Aug., der Guß des Stand— 
bildes glücklich vollendet (vgl. oben die Briefe vom 14. 
und 21. Sept. ſowie vom 31. Oct. 1818). Auch die 
Relieftafeln des Piedeſtals und die Steinarbeiten waren im 
Mai 1819 ſo weit fortgeſchritten, daß Herr von Preen in 
dem folgenden Briefe an Goethe vom 26. Mai melden 
konnte, daß zur Enthüllung des Monuments nunmehr der 
26. Aug., der Jahrestag der Schlacht an der Katzbach, 
beſtimmt ſei. 


Ew. Excellenz wollen es gewogenſt verzeihen, daß ich ſo lange 
geſäumt habe, über den Fortgang der Blücher'ſchen Monuments- 
arbeiten den ſchuldigen gehorſamſten Bericht abzuſtatten. Es ge— 
ſchah in der Abſicht, Deroſelben, wo möglich, etwas ganz Befrie— 
digendes melden zu können, und ich ſäume daher nicht, mich 
dieſer angenehmen Pflicht zu entledigen, da ein glückliches Zu— 
ſammentreffen von Umſtänden mich jetzt dazu in den Stand ſetzt. 

Wie das Werk des Herrn Directors Schadow ſeiner Vollen— 
dung immer näher rückt, werden Ew. Excellenz unmittelbar durch 
den trefflichen Künſtler von Zeit zu Zeit erfahren haben. Alle 
Sachverſtändigen, die ſolches geſehen, ſtimmen darin überein, daß 
es im hohen Grade gelungen, und ſein Werk zu den vorzüglich— 
ſten Kunſtproducten neuerer Zeit gezählt werden muß. 

Auch unſererſeits iſt kein Fleiß geſpart worden, um das Denk— 
mal zu einem ſchönen, in ſeinen einzelnen Theilen und ſeinen 
Umgebungen harmonirenden Ganzen zu geſtalten. 
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Unter Direction des rühmlichſt bekannten Schleifinſpectors 
Wangel aus Schwerin iſt man jetzt mit der Politur des Granits 


beſchäftigt. Eine glückliche Verſchiedenheit der Farbenmiſchung 


(die Stufen von dunkler ſchwärzlich grauer, Fuß und Capitäl von 
hellerer Farbe, die ins Rothe, Weiße und Grünliche ſpielt) wird 
ſchön gegeneinander abſtechen und das Ganze ſehr heben. Ein 
Parquet von dem harten und glatt behauenen bremer Sandſtein 
wird ſich rund umher, etwa fünf bis ſechs Fuß breit, an die 
Granitſtufen anſchließen. 


Die grünenden Umgebungen des Monuments ſind das Werk 
des erbgroßherzoglichen Gärteninſpectors Schmidt aus Lud— 
wigsluſt. g 

Um Ew. Excellenz einen mehr anſchaulichen Begriff davon zu 
machen, erlaube ich mir, eine Zeichnung deſſelben beizufügen. 
Soviel der nicht ſehr beträchtliche und unregelmäßig geformte 
Raum geſtattet, dürfte von dem geſchmackvollen Künſtler geleiſtet 
ſein, eine Anlage, die im Kleinen wenigſtens den beliebten 
Squares in London nicht unähnlich ſein möchte. Auch darin wird 
ſich eine Uebereinſtimmung finden, daß, wie dort, der ganze 
Platz mit einem Gitter von Gußeiſen umgeben werden ſoll. 
Wenn ich eine von mir in großer Eile nachgebildete Zeichnung 
des letztern, in welcher beſonders die eiſernen Spitzen unförmlich 
dick gerathen ſind, hier beilege, ſchmeichle ich mir, daß Dieſelben — 
die ungeſchickte Nachbildung gewogenſt überſehend — Sich doch 
eine ungefähre Vorſtellung von der beabſichtigten Umfaſſung wer- 
den machen können. Schade nur, daß bei den gehäuften Arbeiten 
des königlich preußiſchen Hüttenwerks zu Torgelow dies Gitter, 
erſt im Herbſt, mithin nach der Errichtung des Monuments wird 
geliefert werden können. | 

Zur feierlichen Aufſtellung des letztern iſt nunmehr, weil zum 
18. Juni die Arbeiten nicht beendigt werden konnten, der 
26. Aug. d. J., der Jahrestag der Schlacht an der Katzbach, feſtge— 
ſetzt. Je erfreulicher und wichtiger dies Ereigniß in jo mancher 
Beziehung für jetzt und künftige Zeit iſt, um ſo aufrichtiger und 
dankbarer werden auch die Verdienſte ſtets anerkannt und geehrt 
werden, welche Ew. Excellenz Sich um unſere patriotiſche Kunſt⸗ 
unternehmung, und mit ſo ausgezeichnetem Wohlwollen erworben 
haben. Ja, ich darf es mit völliger Ueberzeugung wiederholen, 
daß, ohne Ihre gütige und thätige Vermittelung, ein Entſchluß 
ſchwerlich zur Reife gefördert ſein dürfte, der, wie es in ähn⸗ 
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lichen Fällen oft geſchehen, an der Verſchiedenheit der Meinungen 
und Anſichten völlig geſcheitert ſein würde. 
Ueberzeugt, daß Ew. Excellenz uns fortdauernd mit dieſen 


wohlwollenden Geſinnungen beehren, darf ich mir noch eine An— 


frage erlauben und um gewogenſte Belehrung bitten. Daß wir 
in Hinſicht der Stellung des Monuments lediglich Ihre An— 
gaben befolgen werden, habe ich ſchon früher zu bemerken die 
Ehre gehabt. Dieſem gemäß iſt auf dem beigefügten Plan die 
Figur a, b, c, d gezeichnet, deren Seite e, d, als nach Süden 
gekehrt, die Vorderſeite des Monuments bilden ſoll. Bei einer 
veränderten Richtung, wie hier gleichfalls angegeben worden, 
würde die Vorderſeite g, h zwar nach Südoſten gekehrt ſein, aber 
der nicht unwichtige Vortheil erreicht werden, daß man in der 
ziemlich langen Straße A, die zu dem Platze führt, zwei Seiten 
des Piedeſtals und mehr als das Profil des Standbildes erblicken 
würde. Bei jener Richtung aber ſähe man auf dieſem Wege, dem 
einzigen, der in etwas beträchtlicher Entfernung den Anblick deſ— 
ſelben gewährt, kaum das ganz ſcharfe Profil. In der Hoffnung, 
mich deutlich genug ausgedrückt zu haben, würden Ew. Excellenz 
mich zu neuem und ganz gehorjamften Dank verpflichten, wenn 
Dieſelben mich darüber zu belehren geneigen wollten, ob man 
den bemerkten lokalen Vortheil auf Koſten der beſtmöglichen Be— 
leuchtung (Südoſten ſtatt Süden) wol zu erlangen wagen darf? 

Möchten Dieſelben dieſe Zeilen mit gewohnter Güte aufneh— 
men, ſowie die Verſicherung unwandelbarer Verehrung und Er— 
gebenheit, womit u. ſ. w. 

A. von Preen. 
Roſtock, 26. Mai 1819. 


N. S. Kaum wage ich es, nochmals die Verſicherung hinzu— 
zufügen, wie ſehr es uns beglücken würde, wenn Ew. Excellenz 
die Feier des bevorſtehenden feſtlichen Tages durch Ihre Anwe— 
ſenheit erhöhen und vollenden wollten. Die ſo beträchtliche Ent— 
fernung bis zu unſerm Küſtenlande erlaubt es mir ebenſo wenig, 
deshalb eine ausdrückliche Bitte, namens meiner Landsleute, an 
Dieſelben zu richten. Aber von dieſem unſerm lebhafteſten 
Wunſch werden Ew. Excellenz Sich ebenſowol überzeugt halten, 
als von der dankbaren unwandelbaren Verehrung Ihres ganz ge— 
horſamſten 

A. von Preen. 
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Die in dieſem Briefe enthaltene Anfrage beantwortete 
Goethe am 5. Juni 1819 wie folgt: | 


Ew. Hochwohlgeboren baldigſt auf die neueſte Anfrage zu antworten 
mache mir zur angenehmen Pflicht. Nachdem ich den eintretenden 
Umſtand mit den weimariſchen Kunſtfreunden wohl überlegt und das 
Für und Wider vielfach beſprochen, ſo melde nur kürzlich das 
Reſultat: daß nämlich bei obwaltender Lage gar wohl zuläſſig ſei, 
der Vorderſeite g, h die vorgeſchlagene Richtung nach Südoſten 
zu geben, wie der hiermit zurückkehrende Riß anzeigt. 

Mich freut übrigens unendlich, daß Ew. Hochwohlgeboren Be— 
harrlichkeit, ohne welche mein gutgemeinter Beirath wol ohne ſon— 
derliche Wirkung geblieben wäre, endlich belohnt wird, wie ich 
denn der Vollendung des ſo einſichtig angelegten Ganzen mit den 
beſten Hoffnungen entgegenſehe. Leider möchte ich des Glücks 
kaum theilhaftig werden, dieſem fo erfreulichen Nationalfeſte bei- 
zuwohnen. Gedenken Sie meiner dabei im Guten. 

Gehorſamſt . 
J. W. von Goethe. 


Weimar, 5. Juni 1819. 


Goethe war von dem Engern Ausſchuſſe mittels Schrei- 
bens vom 10. Juli 1819 — das Schreiben befindet ſich 
nicht bei den Acten —, welches aber verſpätet in ſeine 
Hände gelangte, zu dem Feſte eingeladen worden. Darauf 
bezieht ſich der folgende Brief an Herrn von Preen vom 
30. Aug. 1819. 25) f 


Ew. Hochwohlgeboren erſuche angelegentlichſt ſo vielen ſchon 
erwieſenen Gefälligkeiten noch eine hinzuzufügen. Ich finde näm⸗ 
lich bei meinem Eintreffen in Carlsbad, wo ich freylich dieſes Jahr 
ſehr ſpät anlange, ein Schreiben vom 10. Juli, worin die höchſt⸗ 
verehrten Herren Mecklenburgiſchen Stände mich zu dem wahrhaft 
patriotiſchen Feſte geneigteſt einladen. 

Mögen Ew. Hochwohlgeboren mein aufrichtiges Bedauern 
dieſen herrlichen Tag verſäumt zu haben und zugleich meinen ver- 
pflichteten Dank gefällig ausſprechen. Ich erwarte mit Verlangen 
die Nachricht wie alles glücklich vollbracht worden, um meiner 
dankbaren Anerkennung auch noch die Glückwünſche zu einem voll⸗ 
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brachten würdigen Unternehmen in ſchuldiger Erwiederung hinzu— 
fügen zu können. 
Anfangs künftigen Monats hoffe ich wieder in Weimar zurück 
zu ſeyn. 
Gehorſamſt 
J. W. von Goethe. 


Carlsbad, 30. Aug. 1819. 


| Nach beendigter Feier, welche in der auf Koften der 
Ritter⸗ und Landſchaft gedruckten Darſtellung beſchrieben 
iſt, richtete Herr von Preen am 28. Aug. das an; 
| Schreiben an Goethe: 


Daß es mir vergönnt iſt, Ew. Excellenz gerade heute, dem 
glücklichen Tage, der Ihnen vor 70 Jahren das Leben gab, und 
welchen das geſammte deutſche Vaterland mit innigſter Theil— 
nahme feiert, auch die freudige Nachricht geben zu können, daß 
nunmehr das Feſt unſers vaterländiſchen Helden herzlich begangen, 
ſein trefflich gelungenes in der neuern Kunſtgeſchichte Epoche ma— 

chendes Standbild vor unſern überraſchten Blicken ſteht, dies er— 
freut mich in ſo mancher Beziehung und mehr als ich es mit 
Worten auszudrücken vermag. 

Der 26. Aug. war der feſtliche Tag, an welchem des treff— 
lichen Schadow Werk und das Denkmal ſeine Weihe erhielt, 
welches nicht die Verherrlichung von Blücher's Ruhm, ſondern 
den Dank und den Stolz ſeines Vaterlandes ausſprechen ſoll. 

Wenn ich ſelbſt mehr zur Ruhe gekommen bin und die im 
Taumel der Freude und unter der Laſt der zahlloſen Geſchäfte und 
Vorkehrungen, welche mir oblagen, zerſtreuten Gedanken wieder 
zu ſammeln vermag, alsdann behalte ich es mir vor, Ew. Ex- 
cellenz ausführlicher Bericht zu erſtatten. Für jetzt beſchränke ich 
mich darauf, ein Schreiben, welches das Collegium, dem ich an— 
gehöre, ſich die Ehre nimmt an Sie zu richten, mit dieſen Zeilen 
zu begleiten. Nehmen Sie beides gütigſt auf, und erlauben Sie 
mir, auch in meinem eigenen Namen Ihnen den Tribut der in— 
nigſten Dankbarkeit und unwandelbaren Verehrung zollen zu dür— 
fen. Möge die gütige Vorſehung dem Abend Ihres ruhmbe— 
kränzten Lebens noch viele ſchöne und heitere Tage zugeſellen. 
Dies waren die Worte, mit denen ich heute an Ihrem Geburts— 
tage im frohen Verein meiner Landsleute und am Tage der Ein— 
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weihung unſers Nationaldenkmals dem fo gütigen Beförderer def 
ſelben ein herzliches Lebehoch zurief. Daß wir aber Ihre per 
ſönliche Gegenwart entbehren mußten und daß der Herr Director 
Schadow, mein ſehr verehrter Freund, ſeit mehreren Tagen un— 
päßlich, genöthigt ward, das Zimmer zu hüten und ſich dem 
Feſte zu entziehen, beides hat die allgemein verbreitete Freude 
dieſer Tage nicht wenig getrübt. Doch befindet ſich der Herr Di— 
rector Schadow, der Dero gewogenem Andenken angelegentlichſt 
empfohlen ſein will, ſich gottlob wieder in der Beſſerung. 

Möchte Ew. Excellenz auch mich fernerhin mit Ihrer Gewo⸗ 
genheit beehren. Mir einige wenige Anſprüche darauf erworben 
und nach meinen geringen Kräften zur Erreichung des ſchönen 
Ziels beigetragen zu haben, rechne ich zu den glücklichſten Mo⸗ 
menten meines Lebens. 

Genehmigen Sie den Ausdruck dieſer Geſinnungen und der 
unwandelbaren Verehrung, womit u. ſ. w. 

A. von Preen. 


Roſtock, 28. Aug. 1819. 


Ve ie — 


Das in dieſem Briefe erwähnte Schreiben des Engern ö 
Ausſchuſſes an Goethe vom 28. Aug. 1819 lautet alſo: 


Hochwohlgeborener Herr, i 
Hochzuverehrender Herr Geheimerath! | 


1 
| 


Als hier, am ehegeſtrigen Tage, das von den Mecklenburgern 
ihrem großen Landsmann, dem Fürſten Blücher von Wahlſtadt, . 
gewidmete Denkmal feierlich aufgeftellt wurde, und nun — in der 
innigſten Freude über den großen Helden, ſeine glücklichen Thaten, 
ſeine treue, deutſche Geſinnung, und über das ihn mit feinen” 
edeln Zügen ſprechend darſtellende eherne Standbild — einer der 
ſchönſten Feſttage aufging, die unſer Vaterland jemals erlebt, wie 
herzlich haben da alle Feiernde auch die Gegenwart Ew. Excellenz 
ſich gewünſcht! 

Nicht allein, um Ihnen den wärmſten Dank für die Theil 
nahme zu bezeugen, welche Sie dem über alle Beſchreibung treff- 
lich gelungenen Kunſtwerke durch Berathung mit dem berühmten, 
wackern Bildner bewieſen haben, ſondern weil es auch jo ſchön 
geweſen wäre, wenn an dem Feiertage des großen Helden der 
Deutſchen auch der große Dichter derſelben perſönlich theilgenom⸗ 
men hätte! 


* 
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Wir konnten indeſſen aus einem frühern Briefe Ew. Excellenz 
an ein Mitglied unſers Collegiums verſichern, daß Sie jedenfalls 
doch im Geiſte dieſem ſchönen waekateches Feſte beiwohnen 
würden! 

Indem wir den Auftrag der mecklenburgiſchen Ritter- und 
Landſchaft erfüllen, dies Ew. Excellenz zu verſichern, und zugleich 
(nebſt einigen auf das Feſt ſich beziehenden Druckſchriften) die 
das herrliche Standbild darſtellende Denkmünze ?% zu überreichen, 
welche für unſern großen Helden und Ew. Excellenz in Gold aus— 
geprägt worden, iſt es uns eine ſchöne Vorbedeutung, daß die 
Ausrichtung dieſes Auftrags gerade auf den glücklichen Jahrestag 

Ihrer Geburt fällt, und wir ſo die innigſten Wünſche für Ihr 
Wohlergehen und für eine noch lange Fortdauer Ihres ſchönen 
Lebens hier anſchließen können. 
Wir verharren mit aufrichtiger Liebe, Bewunderung und Ver— 
ehrung, als 
Ew. Excellenz 
ganz ergebene 
Landräthe und Deputirte von Ritter- und 
Landſchaft der Herzogthümer Mecklenburg 
| zum Engern Ausſchuß. 
Roſtock, 28. Aug. 1819. 


Auf dieſe beiden Schreiben vom 28. Aug. erfolgten von 
Goethe's Seite die Erwiderungen vom 7. Oct. 1819 mit 
der Nachſchrift an Herrn von Preen vom 9. Oct.: 


Laſſen mich Ew. Hochwohlgeboren vor allen Dingen einem 
jeden Glück wünſchen, der an dem nunmehr vollbrachten höchſt 
bedeutenden Werke theilnahm, und meine Freude ausdrücken, 
daß beſonders Ihre treue und folgerechte Bemühungen ſo ſchön 
belohnt werden. 

Empfehlen Sie mich bei Ueberreichung einliegenden Schrei— 
bens unſern Herrn Committenten zum allerbeſten und den ſämmt— 
lichen Bewohnern von Roſtock zum freundlichen Andenken. 

Die Langſamkeit, womit auswärtige Nachrichten in Böhmen 
ſich verbreiten, kam mir diesmal ſehr wohl zu ſtatten, der falſche 
Todesruf war nicht bis zu mir gelangt, als Ew. Hochwohlgebornen 
eilige Vorſorge mich mit der Geneſung des trefflichen Mannes be— 
kannt machte. Allerdings groß iſt der Aufwand von geiſtigen 
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und körperlichen Kräften in einem ſolchen Falle. D Derzleichen Un⸗ 


ternehmungen ſind neu bei uns, und die Hülfsmittel, die in an⸗ 
dern Ländern bereit ſind, müſſen wir erſt erfinden und erſchaffen. 

Von Berlin erwarte mit Ungeduld weitere Nachricht von der 
Beſſerung unſers Freundes. 

Daß noch vor dem Ableben des Helden 27) das Standbild auf- 
gerichtet und enthüllt worden finde ich bedeutend und angenehm. 
Der Deutſche iſt eigentlich nicht gewohnt bei Lebzeiten Ehre zu 
geben und zu empfangen, es iſt eine gewiſſe löbliche Scheu in 
ihm, die er nicht leicht überwindet, ae wir ihn auch nicht 
tadelnswerth finden wollen. 

Und ſo will ich denn auch nicht W daß die höchſt ehren— 
volle Theilnahme, welche die lieben Landsleute meinem Geburts— 
tage gewidmet, mich erſt einigermaßen in Verlegenheit geſetzt, 
ſo daß ich mich in die Einſamkeit flüchtete und auch dort kaum den 
wertheſten Zeugniſſen von Wohlwollen entging; doch blieb in der 
karlsbader wahrhaften Einſamkeit mir Sammlung und Ruhe ge— 
nug, um nach und nach zu vernehmen, wie liebreich man mich 
bedacht, und mir dasjenige gemüthlich zuzueignen, was mir ſo 
herzlich gegönnt war. 


Nehmen auch Sie den ſchönſten Dank für die Einleitung, die 
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Sie getroffen, daß auch mir von dorther jo viel Gutes und Köſt— | 


liches zugekommen. 
Da ich von Anfang unſers Verhältniſſes, von der erſten Ent- 


ſtehung unſers Geſchäftes an, alle Blätter, wie es ſich gebührt, 


geheftet und zuſammengehalten, ſo darf ich wol ſagen, daß unter 
meinen geführten Acten kaum ein Faſcikel befindlich ſein möchte, 
in das ich mit fo viel Zufriedenheit zurückſähe. Die Unterneh- 
mung, der Gang des Geſchäfts, die Vollendung erſcheinen in der 
Art, wie man wol einen Plan entwirft, ſelten aber möchte es ge— 
lingen, die Ausführung durch thätige Beharrlichkeit ſo rein durch— 
geführt zu ſehen. 
Mit den aufrichtigſten Wünſchen treu verbunden 
gehorſamſt 
J. W. von Goethe. 


Weimar, 7. Oct. 1819. 


Ew. Hochwohlgeboren erlauben noch eine kurze Nachſchrift; 


denn indem ich beiliegende Blätter 289) überſehe, möchte ich fie faſt 
umſchreiben, weil ſie von der Zerſtreuung zeugen, in der ich ſie 
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verfaßte, und nicht, wie ich wol wünſchte und ſollte, Liebe, Nei— 
gung und Dankbarkeit genugſam ausgedrückt habe. Ueberhaupt 
wünſchte ich im gegenwärtigen Falle nur auf wenige Tage die 
Fülle der Jugend zurück, damit ich meinem Vaterlande recht 
warm und kräftig ausſprechen könnte, wie ſehr ich ihm für die 
Theilnahme an meinem gefriſteten Daſein verbunden und aufs 
neue verpflichtet bin. Ich muß alſo jungen Gemüthern überlaſſen, 
ſich ſelbſt zu belohnen für das Gute, das ſie mir erwieſen, und 
Ew. Hochwohlgeboren beſonders bitten, ſich und den Herren Stän— 
den mein Dolmetſcher zu ſein. 

Auch bleibt mir noch der Schmerz auszudrücken, den ich em— 
pfinde, Ew. Hochwohlgeboren perſönliche Gegenwart entbehrt zu 
haben durch Schuld meines ſpätern Aufenthalts in Karlsbad. 
Denn alle echte menſchliche Verhältniſſe zu gründen und zu voll— 
enden iſt das volle Reale der Individualität das Sicherſte und 
Erfreulichſte. Möge es mir noch auch ſo wohl werden, Ihnen 
auf irgend einem Wege glücklich zu begegnen. 

Beiliegenden Blättern eine freundliche Aufnahme und geneigte 
Ausführung dieſes Textes. 

Vielfach verpflichtet 

J. W. von Goethe. 

Weimar, 9. Oct. 1819. ö 
Hochwohlgeborene, 

Verehrte Herren! 


Wenn körperliche Beſchwerden mich ſchon oft im Leben an 
wünſchenswerthem Genuß theilzunehmen verhinderten, ſo iſt 
der gegenwärtige Fall gewiß mir der empfindlichſte, da ich mich 
von einem ſo herrlichen Feſt unwiederbringlich ausgeſchloſſen ſehe. 
Eine traurige Empfindung hat mir daher Ew. Hochwohlgeboren 
freundlichſte Einladung erregt, denn ich wäre derſelben, in Hoff— 
nung günſtiger Aufnahme, gewiß zuvorgekommen, wäre ich nicht 
abermals genöthigt geweſen, bei der karlsbader Quelle eine für 
künftigen Winter vorbereitende Hülfe zu ſuchen. 

Indem ich nun jene geneigte Einladung dankbarlich anerkenne, 
jo verſichere ich zugleich, daß mir das Programm der Feſtlich— 
keiten, der Rundgeſang und die dem Gehalt, ſowie der Form 
nach koſtbare Denkmünze zum größten Vergnügen gediehen. 

Sei es mir nunmehr, da ich das kurz Vergangene mit Freu— 
den erwähne, auch noch erlaubt, für das höchſt ſchätzbare Ver— 
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trauen während der ganzen Verhandlung meinen ue | 
Dank abzuftatten, und folgende Bemerkung hinzuzufügen, aufge- 
regt durch die ehrenvolle Erwähnung meines willig und treuen 
Antheils. 

Weder der ausführende Künſtler, noch der berathende Kunſt— 
freund ſollen ſich zu viel dünken, nicht wähnen irgend ein Werk auf⸗ 
zuſtellen, das unter jeder Bedingung ausſchließlich Beifall ver- 
dienen könne; aber ihre Pflicht iſt, dahin zu ſehen, daß ein be- 
deutendes Monument mit einer längſt erprobten äſthetiſchen Denk— 
weiſe zuſammenſtimme, und zugleich den Anforderungen der Ge— 
genwart zuſage. | 

In unſerm Falle konnte, bei der ſchlichten und tüchtigen Denk⸗ 
weiſe des Meiſters, ſehr bald eine Uebereinkunft getroffen werden, 
welche ſich hoher und höchſter Billigung zu erfreuen hatte. 


Ein edles Vertrauen, die Vermittelung des Herrn Kammer— 
herrn von Preen würden alles beſeitigt haben, wenn ſich auch ir— 
gend etwas von ſchwankender Meinung, Ungewißheit, Hinderniß 
und Verſpätung hätte in den Weg drängen können. So begün⸗ 
ſtigt ſteht nunmehr, wie ich wol überzeugt ſein darf, das Monu⸗ 
ment da, einem ältern zuverläſſigen Sinn gemäß, nicht fremd 
dem gegenwärtigen Augenblicke, der Zukunft ehrwürdig. 

Und ſo enthalte ich mich nicht hinzuzufügen, daß die alte Rede 
ſich auch hier wieder bewahrheite: daß eine ſchnelle Gabe für dop— 
pelt gelte. Denn es gereicht gewiß den Unternehmenden und An⸗ 
ordnenden zu Ehre und Vergnügen, daß dieſes Standbild noch 
bei Lebzeiten des Helden aufgerichtet worden, als das erſte, wel— 
ches den Morgen des vaterländiſchen Glücks begrüßt; nicht we⸗ 
niger bedeutend iſt es, daß der Geburtsort des außerordentlichen 
Mannes die Veranlaſſung gibt, wonach jetzt und künftig andere 
Landesbezirke mit gleichem Eifer zu verfahren ſich beſtreben 
werden. 

Iſt es mir nun ſchließlich erlaubt, den Blick auf meine eige⸗ 
nen Zuſtände zurückzuwenden, und zu trachten, daß jenem herr⸗ 
lichen Nationalfeſte ein Tag zunächſt folgte, der mir von großer 
Bedeutung iſt, ſo muß ich mich freuen, einigermaßen verdient zu 
haben, daß Ew. Hochwohlgeboren dabei mein gedenken, und die 
ſchönſte Gabe in dieſem Sinn, zu dieſer Epoche, mir verleihen 
wollten. Und ſollte ich hierin die obere Fügung verkennen, die 
mir ein ſolches Glück, ſeit langen Jahren, wunderbar genug vor⸗ 
bereitet? 
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Möge der Anblick des erhabenen Standbildes nur von Zeit 
zu Zeit bei dortigen Gönnern und Freunden mein Andenken auf- 
regen! 

Hochwohlgeborene, 
Hochverehrte Herren 
Dero gehorſamſter Diener 
J. W. von Goethe. 


Weimar, 7. Oct. 1819. 


Das nächſtfolgende Schreiben des Herrn von Preen an 
Goethe vom 24. Nov. 1819 ſpricht dieſem wiederholt den 
Dank für die dem Nationalwerke ſo beharrlich und freund— 
lich zugewandte Theilnahme aus: 


Ew. Excellenz haben durch die ſo erfreuliche Zuſchrift, womit 
Sie den Engern Ausſchuß der Ritter- und Landſchaft, ſowie 
mich, jüngſthin beehrten, ein neues höchſt ſchätzbares Zeugniß 
Ihres Wohlwollens und Ihrer Gewogenheit gegeben. Erlauben 
Sie mir daher, im Namen des Collegii und in meinem eigenen, 
Ihnen den innigſten und ehrerbietigſten Dank deshalb zu bezeu— 
gen. — Uns einige wenige Anſprüche auf Ihr Wohlwollen er— 
worben zu haben — und daß Sie mit Ihrer vermittelnden Theil— 
nahme und trefflichen Leitung unſer Nationaldenkmal beehrten und 
ſo zur glücklichen Endſchaft förderten, dies erhöht unſere Freude 
in eben dem Maße, als der Werth des herrlichen Kunſtwerks für 
jetzt und künftige Zeiten dadurch vermehrt wird. 

Daß es mir insbeſondere, als dem Organ meiner Landsleute, 
vergönnt war, Ihren Beiſtand zu erbitten, daß Ew. Excellenz 
mich deſſelben mit ſo vieler Güte verſicherten und Sie während 
des ganzen Geſchäfts nicht ermüdeten, ſo häufige Beläſtigung ich 
Ihnen auch veranlaßte, ja, daß ich hierdurch zu dem Beſitz ſo 
mancher belehrenden mir unſchätzbaren Zuſchriften Ihrerſeits ge— 
langte, und ſich mir ſelbſt eine Gelegenheit öffnete, die Verſiche— 
rung der innigften Verehrung Ihnen wiederholt darlegen zu kön— 
nen, dies alles hat für mich die verfloſſene Zeit zu einer höchſt 
erfreulichen, mir unvergeßlichen Lebensepoche gebildet. Auch darf 
ich, anderer Rückſichten zu geſchweigen, die meine geringe Theil— 
nahme an dieſem Unternehmen mir an und für ſich ſelbſt höchſt 
intereſſant und belehrend machten, des mir ſo werthen daraus 
hervorgegangenen Freundſchaftsverhältniſſes mit dem trefflichen 
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Director Schadow nicht unerwähnt laſſen. Und ſo werden denn, 
durch den Anblick unſers ſelten vollendeten Denkmals, in ſo viel⸗ 
facher Beziehung die Empfindungen der Freude, der Dankbarkeit 
und Verehrung in mir unterhalten und ſtets aufs neue geweckt. 

Geſtatten Ew. Excellenz mir jetzt ferner gewogenſt, die ſoeben 
erſchienene neue Druckſchrift, welche, neben der Darſtellung un— 
ſerer Feierlichkeiten am 26. Aug., insbeſondere auch die damals 

gehaltene Rede in ſich faßt, anliegend gehorſamſt überſenden zu 

dürfen. Aber zu meinem innigſten Bedauern war, was dieſer 
kleinen Sammlung einen vorzüglichen Werth und ein hohes In— 
tereſſe gegeben haben würde, nämlich die Beifügung Ihres 
geehrten Antwortſchreibens an den Engern Ausſchuß, nicht mehr 
ausführbar. Mit gewohnter Theilnahme werden Ew. Excellenz 
daraus erſehen, wie gütig ich von meinen Mitſtänden bedacht 
worden bin. In der That ward ich durch ſolchen ſchmeichelhaften 
Beweis gütigen Wohlwollens auf das erfreulichſte überraſcht. 

Endlich liegt es mir noch ob, Ew. Excellenz meine Freude 
und meinen innigſten Dank zu bezeugen für die ſchönen Strophen, 
welche Sie, in Erwiderung der mit der herzlichſten Theilnahme 
hier ſowie im ganzen deutſchen Vaterlande begangenen Feier 
Ihres Geburtstages, auch mir zuzuſenden die Gewogenheit hatten. 
Von Ihnen ſelbſt als einen Ihrer nicht ganz unwürdigen Schüler 
und Verehrer angeſehen zu werden, hat mich ſehr glücklich ge— 
macht. Von den zwei andern mitgeſandten Exemplaren hat das 
eine das Collegium des Engern Ausſchuſſes dankbar entgegenge— 
nommen, das andere habe ich der ſehr zu verehrenden Frau 
Gräfin von Voß, die, wenn ich nicht irre, ſich Ihrer perſönlichen 
Bekanntſchaft erfreut, zugeſtellt. 

Mit den Geſinnungen unwandelbarer Verehrung und Erge— 
benheit u. ſ. w. : 

A. von Preen. 
Roſtock, 24. Nov. 1819. 


Die nun noch folgende intereſſante Correſpondenz, 
welche mit dem Briefe Goethe's an Herrn von Preen vom 
4. April 1821 ſchließt — im Frühjahr 1822 ſtarb Herr 
von Preen plötzlich —, berührt theilweiſe auch das Blücher⸗ 
denkmal, und durfte ſchon deshalb hier nicht fehlen: 
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Ew. Hochwohlgeboren haben die glückliche Gabe vom Himmel 
erhalten, Ihren Freunden gerade etwas eigenthümlich Angenehmes 
zu erweiſen, und dieſe wird denn auch, wie billig, vom Glück 
begünſtigt, ſodaß es immer zu rechter Zeit und Stunde ge— 
ſchieht. Ä 

So gelangte denn eben auch die höchſt erfreuliche Sendung 29) 
mir zur Hand, eben da ich von berliner Freunden Muſterſtücke 
von ſolchen, gleichfalls in jener Gegend umhergeſtreuten Urge— 
birgsblöcken erhalte. Schwer zu entziffern möchte fürwahr dieſes 
geologiſche phänomen ſein, welches, wunderbar genug, ſich bis zu 
uns auf unſere Kalkflötze erſtreckt. Bei Eckartsberge liegen Granit— 
blöcke, deren Beſtandtheile ſehr groß, beſonders der Feldſpath, wel— 
cher von hochrother Farbe iſt; über ganz Thüringen ſind derglei— 
chen ausgeſäet. Sobald ich aus Karlsbad zurück bin, ſende ich 
davon Muſterſtücke. | 

Der Almandingranit ift von der größten Schönheit; in meiner 
ganzen Sammlung, worin ſich auch viele ruſſiſche befinden, iſt 
dergleichen nicht zu ſehen; beſonders danke ich für die anſehnliche 
Größe der Platte, woran man die Eigenſchaften des Steins erſt 
recht erkennen kann. Wunderſam genug iſt es, daß die Alman⸗ 
dine zugleich mit dem Grunde im Werden begriffen geweſeu, da 
denn ihre Neigung ſich zu kryſtalliſiren durch eilige Solideſcenz 30) 
geſtört worden. 

In Böhmen war mir immer ein ſelten vorkommender Gneis 
merkwürdig; die Feldſpathflaſern find ihrer Intention nach Zwil— 
lingskryſtalle, den bekannten karlsbader ähnlich, aber durch die 
Einwirkung des Glimmers verflächt und einigermaßen verunſtaltet. 
Machen Sie doch Ihre Freunde aufmerkſam auf dieſe mir höchſt 
wichtige Gebirgsart, wahrſcheinlich findet ſie ſich auch bei Ihnen, 
denn aus den berliner Geſchieben habe dergleichen erhalten. 

Was die Wanderung der Granitblöcke betrifft, ſo will ich ge— 
ſtehen, daß Bergrath Voigt zu Ilmenau ſchon vor vielen Jahren 
auf den Gedanken gekommen, oben erwähnte bei uns zerſtreute 
Blöcke einem ſolchen Eistransport zuzuſchreiben; ich erinnere mich 
jedoch nicht, ob er dieſen Gedanken habe im Druck auͤsgehen 
laſſen. 

Auch Herrn Dr. Siemſſen danken Sie vielmals für die 
überſendeten Foſſilien; es iſt ſehr wichtig die einzelnen norwegi— 
ſchen Mineralien, wie Augit, Kokkolith u. ſ. w., hier anzutreffen. 
Der Sandſtein, mit Mangan in den Höhlungen, iſt mir gleich— 
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falls ſehr bedeutend. Den beſten Dank daher für alles Mit⸗ 
getheilte. | 

Bei meiner Rückkehr nehme ich mir die Freiheit einiges von 
geologiſchem Werthe mitzutheilen. 

Nun aber noch eine Bitte, damit ich ja nicht aufhöre Ihr 
Schuldner zu ſein. Iſt nämlich die Umgebung des Blücher'ſchen 
Monuments vollendet, fängt die Pflanzung an ſich munter zu er⸗ 
heben, ſo erbitte mir eine Zeichnung der ganzen Anlage und des 
mir in mancherlei Sinne höchſtwerthen Standbildes. Ich werde 
mich dabei der guten Zeit erinnern, wo ich das Glück hatte, über 
dieſen Gegenſtand mit Ew. Hochwohlgeboren öfters vertraulich zu 
converſiren, wobei ich nicht weniger mich jederzeit erfreuen werde, 
daß Ihre bedeutenden und das Unternehmen einzig fördernden 
Bemühungen von einem ſo glücklichen Erfolge gekrönt worden. 

Gehorſamſt 
J. W. von Goethe. 


Weimar, 18. April 1820. 


Ew. Hochwohlgeboren ſind überzeugt, auch ohne meine Ver⸗ 
ſicherung, daß jedes neue Merkmal Ihres freundlichen Anden⸗ 
tens 3) für mich den höchſten Werth hat. So vieles geht in der 
Welt vorüber ohne Folge, ſo viele Blüten fallen ab ohne Frucht; 
Zufälligkeiten, eigene und fremde Schuld berauben uns der le⸗ 
bendigen Dauer ſchöner Verhältniſſe, die auf dem Lebenswege an⸗ 
geknüpft wurden. Wenn nun von den frühern Bezügen manches 
verklungen, was noch jetzt gar wohl hätte nachtönen ſollen, ſo iſt 
es mir deſto erfreulicher, wenn ſpätere Verbindungen zu würdigem 
Zweck, auch nach Vollendung des gemeinſam Unternommenen, 
immer noch ein freudiges geiſtiges Zuſammenwirken lebendig er⸗ 
halten. 

Mit vielem Vergnügen hör' ich Reiſende Gutes und Löbliches 
von dem roſtocker Monumente und von deſſen heiterer Umgebung 
ſprechen, welches uns allen erwünſcht ſein muß. Denn es iſt der 
Verneinung ſo viel in der Welt, daß man ſelbſt zuletzt nicht 
wüßte, was man billigen und ſchelten ſolle, wenn uns nicht eine 
ſenkrechte Haltung, die denn auch wol als Perpendikel Maß und 
Takt geben mag, das Zutrauen erlaubte, daß wir, zu dieſer und 
jener Zeit, unter gegebenen Bedingungen folgerecht gehandelt. 

Sie verzeihen dieſe allgemeinſten Betrachtungen einem Ein⸗ 
ſiedler (denn als einen ſolchen darf ich mich wol anſehen), der, 
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in der Nähe von Jena, in einem botaniſchen und belebten Gar— 
ten, nunmehr vier Monate zubringt und, bei einer ſeinen Jahren 
und Wünſchen gemäßen Thätigkeit, immer mit Freuden der jün— 
gern Freunde gedenkt, die, im raſchern Leben, echten Geſinnungen 
treu bleiben, für die Gegenwart und Zukunft treulich wirken. 
Laſſen Sie Sich gemüthlich empfohlen ſein, was ich aus eben 
dieſer Stille dem Oeffentlichen hingebe; meine Freunde ſind mir 
immer gegenwärtig und da darf ich hoffen, daß jeder etwas, als 
an ihn gerichtet, in ſolchen Blättern finden werde. 

Treulichſt verbunden 

J. W. von Goethe. 
Jena, 3. Oct. 1820. 


Ew. Excellenz haben durch Ihre geehrteſte Zuſchrift vom 3. 
Oct. mir aufs neue ein ſo ſchätzbares Zeugniß Ihres Wohlwollens 
ertheilt, daß ich durch dieſen verſpäteten Dank und die fo lange 
verzögerte Ausrichtung Ihrer Befehle mich nur um fo mehr be⸗ 
ſchämt fühlen kann. In der That hat es, wie ich vorläufig den 
Herrn Vicedirector von Both zu verſichern gebeten, mich in nicht 
geringem Grade betrübt, die Zeichnung unſers Blücherplatzes 
nicht früher überſenden und auf dieſe Weiſe einen kleinen Theil 
meiner Ihnen unwandelbar gewidmeten Verpflichtung und innigen 
Verehrung abtragen zu können. 

Mehrere Umſtände vor und nach der Beſtellung kamen zuſam⸗ 
men, welche bei Fertigung und Abſendung der Zeichnung, die ich 
die Ehre habe Ew. Excellenz beigehend zu übermitteln, eine ſo 
lange Zögerung veranlaßt haben. An meinem guten Willen hat 
es nicht gelegen; möchten Sie es auch dieſem nicht zuſchreiben, 
wenn vielleicht die Zeichnung Ihren Erwartungen und gerechten 
Forderungen nicht ganz entſprechen ſollte. Namentlich hätte man 
in Sepia wol mehrere Ausführung erwarten können. Indeſſen 
wird das Blatt hoffentlich dazu dienen, Ew. Excellenz eine ziemlich 
genaue Vorſtellung unſers ſchönen Kunſtwerks und ſeiner freund— 
lichen Umgebungen zu verſchaffen. Der richtig gewählte Stand— 
punkt iſt von der öſtlichen Seite des großherzoglichen Palais aus 
dem zweiten Stocke genommen. Theils um die Statue von der 
Vorderſeite darzuſtellen, theils, um zur Rechten den hohen Thurm 
der Jakobikirche abzuſchneiden, hat das große akademiſche Ge— 
bäude, zwar von keiner architektoniſchen Schönheit, ganz aufge— 
nommen werden müſſen. Erfreulicher fürs Auge erſcheint dagegen 
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die Giebelſeite der alten gothiſchen Kloſterkirche zur Linken; auch 
iſt, wie ich glaube, die Perſpective wohl gelungen. Ein Kupfer⸗ 
ſtecher, der nach vorliegendem Blatt arbeiten wollte, möchte jedoch 
in Hinſicht des Monuments ſelbſt Einiges zu berichtigen haben. 
Die ſchönen Verhältniſſe des Piedeſtals an ſich und in Beziehung 
auf das Standbild erſcheinen mir als dem Original nicht völlig 
entſprechend; auch wäre in dem hier zu weit vorgebeugten Kopf 
des Helden, ſelbſt bei jo kleinem Maßſtabe, wol mehr Porträt- 
ähnlichkeit zu erreichen. Minderer Ausführung hätte vielleicht das 
Löwenhaupt bedurft, welches faſt zu ſehr hervortritt. 

Als ich mich zum akademiſchen Zeichenmeiſter Herrn Andorff 
in Roſtock begab, um das Weitere wegen der Zeichnung mit ihm 
zu beſprechen, ward ich ſehr angenehm überraſcht, indem ich ein 
ſchönes Gemälde von Philipp Wouwerman bei ihm erblickte. 
Ein Falkonier zu Pferde hält im Vordergrunde, daneben reich— 
geſchirrte Pferde, von denen die Reiter geſtiegen, zur Seite le— 
bendige Gruppen von Jägerburſchen, welche Jagdhunde zufanı- 
menkoppeln. Im Hintergrunde eröffnet ſich eine weite anmuths— 
volle Gegend. — Außer dieſem unſtreitig echten Philipp Wouwer⸗ 
man befanden ſich in einem andern Zimmer noch acht Gemälde 
in ähnlicher Manier, die man wenigſtens dem Vater oder Bruder 
jenes berühmten Meiſters zuſchreiben darf. Reiterſcharmützel, 
Schule (2) und Jagdſtücke, alle voll treuer und lebendiger Nach- 
bildung der Natur, mit ſchönen Pferden und Menſchengruppen, 
und ſo fand ich neben dem Vergnügen, welches die Ausrichtung 
Ihrer Befehle mir verſchaffte, mich zwiefach belohnt, indem eine 
kleine nicht ganz unbedeutende Sammlung von Gemälden, die ich 
ſchon beſitze, auf ſo unverhoffte Weiſe bereichert ward. 

Auch ſei es mir zu erwähnen geſtattet, daß ich im verfloſſenen 
Herbſt, bei meinem kurzen Aufenthalt zu Hamburg, die intereſ— 
ſante Bekanntſchaft des biedern und liebenswürdigen Herrn Mel- 
liſh machte und der gütigſten Aufnahme auf ſeinem ſchönen Land⸗ 
ſitze mich erfreute. Dort lebt er im glücklichen Familienkreiſe, 
den Muſen treu, und feines frühern Aufenthalts in Weimar, be- 
ſonders der Verbindung mit Ihnen, dankbar eingedenk. 


Von meinem Freunde, dem Herrn Director Schadow, habe 
ich noch jüngſthin recht erwünſchte Nachricht erhalten. Sein neue⸗ 
ſtes beinahe vollendetes Werk, die Statue Luther's, wird wahr⸗ 
ſcheinlich noch in dieſem Jahre zu Wittenberg aufgerichtet wer⸗ 
den. — Ein liegnitzer Buchhändler, Namens Dönch (2), wird in 
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einem ſchleſiſchen Taſchenbuche die Geſchichte unſers mecklenburgi— 
ſchen Nationaldenkmals aufnehmen. ) 

Ich ſchließe dieſe Zeilen mit dem herzlichen Wunſch, daß auch 
dies neuangetretene Jahr, und noch manches nachfolgende, Ihnen 
der heitern Stunden recht viele zuführen möge. Alsdann dürfen 
Ihre zahlreichen Verehrer in Kunſt und Wiſſenſchaft der ſchätz— 
barſten Belehrungen noch viele erwarten. Möchte Ew. Excellenz 
mich auch ferner eines mir ſo ſchmeichelhaften gütigen Wohlwol— 
lens werth halten. 

In dieſer erfreulichen Hoffnung und mit der Bitte, mich über 
den richtigen Eingang dieſes gehorſamſten Schreibens nach Roſtock 
geneigteſt benachrichtigen zu wollen, unterzeichne ich mich u. ſ. w. 

A. von Preen. 

Schwerin, 9. Jan. 1821. 


Nachſchriftlich verfehle ich nicht anzufügen, daß unſer durch— 
lauchtigſter Erbgroßherzog, welchem ich die Ehre hatte die Zeich— 
nung des Blücherplatzes vorzulegen, eine Copie derſelben für 
höchſtdeſſen Prinzeſſin-Braut durch den Hofmaler Lenthe hat 
nehmen laſſen. 


Ew. Hochwohlgeboren können mich für ſehr nachläſſig, wo 
nicht gar für undankbar halten, daß ich die Ankunft einer ſo 
werthen Sendung nicht gemeldet, meine Freude darüber nicht 
ausgedrückt. Laſſen Sie mich zu meiner Entſchuldigung ſagen: 


daß ich manche Brief- und Autorſchulden aus dem vorigen Jahre 


in das neue mit herübernehmen müſſen, welches denn neuen Zu— 
drang auch nicht fehlen läßt. Sodann auch läßt ſich bemerken, 
daß man Jugendfehler, bewußt oder unbewußt, auch mit in das 
Alter herübernimmt, wie denn bei mir der Fall iſt, daß ich mehr 
als billig unternehme, da denn vieles, was man als Nebenſache 
angeſehen, doch auch wieder einmal an die Reihe kommt und ſeine 
Rechte fordert. 

Indeſſen bin ich meinen entfernten Freunden doch nicht ent— 
fremdet geweſen, indem ich ſie, zuſammen und einzeln, gar oft 
vor Augen gehabt, bei Druckſchriften, denen ich zu Oſtern eine 
gute Aufnahme wünſche. Mögen meine roſtocker Lieben auch man— 
ches für ſich darin gewahr werden. 

Und nun laſſen Sie mich der höchſt erfreulichen Zeichnung ge— 
denken, wodurch Sie mich ſo geneigt in Ihre Nähe verſetzen; es 
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freute gar ſehr zu ſehen, wie ruhig und reinlich unſer thätiger 
Held hingeſtellt iſt; die nahen Gebäude ſind ſehr anſtändig, die 


lichten Baumreihen und mäßigen Buſchgruppen laſſen wohlgeord- 


netes Natürliche mit Anſtand und Zierlichkeit gewahr werden. 
Die Zeichnung ſelbſt iſt ſo genau, fleißig und rein man es in 
dieſer Art nur wünſchen kann. Danken Sie dem wackern Künſtler 
auch in meinem Namen auf das ſchönſte. 

Sodann gratulire zu der glücklichen Acquiſition fürtrefflicher 
Gemälde! Da ich ſelbſt in meinem Leben erfahren habe, was 
ein würdiger Kunſtbeſitz zu jeder Zeit unterhält, anfriſcht, be— 
lehrt, fördert, erquickt und tröſtet, ſo freue ich mich an werthen 
Freunden die gleiche Neigung zu entdecken, die uns drängt, bei 
jeder Gelegenheit, unſern Kräften und Zuſtänden gemäß, etwas 
Gutes und dauerhaft Erfreuliches um uns zu verſammeln. 

Mögen Sie, bis ich Herrn Director von Both für das Ueber— 
ſendete meinen ſchuldigen Dank ſelbſt entrichten kann, es in mei- 
nem Namen thun. Ueber die ſogenannten Naturdichter hoffe ich 
nächſtens, mehrere untereinander vergleichend, mich auszu— 


ſprechen. 


Schließlich wiederhole meinen Glückwunſch zur nunmehr völlig 


beendigten ſo bedeutenden Unternehmung. Möge das in dieſem 
Frühjahr neu hervorbrechende Grün der Anlage, ſowie der dies— 
jährige Wuchs Ihre Freude daran immer wieder erneuern und 
vermehren. 
Gehorſamſt 

J. W. von Goethe. 
Weimar, 4. April 1821. 


Schließlich ſei noch bemerkt, daß der Director Scha⸗ 
dow in den Briefen an den Kammerherrn von Preen wie⸗ 
derholt der außerordentlichen Freundlichkeit und Milde 
Goethe's gedenkt und dabei hervorhebt, wie ihm der An— 


theil Goethe's an dem Werke bei der Ausführung die be⸗ 


lohnendſten Momente gewährt habe. 


Und in der That tritt die treue und unermüdete Be⸗ 


theiligung Goethe's an dem vaterländiſchen Unternehmen 
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ebenſo entſchieden, wie feine Anſpruchsloſigkeit, Herzens— 
güte und echt deutſche Geſinnung überall hervor. Die 
Theilnahme Goethe's an der Errichtung des Blücher— 
denkmals zu Roſtock, die ihm in Mecklenburg ein unver— 
löſchliches dankbares Andenken ſichert, bildet unſtreitig eine 
der intereſſanteſten und liebenswürdigſten Epiſoden in ſei⸗ 
nem ſpätern Leben. 


Anmerkungen. 


1) Schadow genügte dieſer ihm durch Bertuch mitgetheilten 
Aufforderung, wie ſich aus dem erſten Schreiben Goethe's an Herrn 
von Preen ergibt, und dem Kammerherrn von Preen ſandte Bertuch 
eine Abſchrift des Goethe'ſchen Briefes. 

2) Alſo am 4. Juli. 

3) Er ſtarb am 5. Oct. 1815 im achtunddreißigſten Jahre 
eines thätigen Lebens. 

4) Vgl. Schadow's „Kunſtwerke und Kunſtanſichten“ (Berlin 
1849, S. 176, 177). Des Zuſammenhangs wegen ſind die dort 
S. 176 — 182 mitgetheilten Briefe Goethe's an Schadow hier 
und weiterhin an den betreffenden Stellen wieder abgedruckt. — 
Daß der letzte Brief vom 7. Oct. 1819 (S. 183 — 184) nicht an 
Schadow, ſondern an den Kammerherrn von Preen gerichtet iſt, 
ergibt ſich aus ſeinem Inhalt, und iſt auch bei der Angabe der 
Verbeſſerungen und Druckfehler auf der letzten Seite des Buchs 
ausdrücklich bemerkt worden. 


Weimar, 25. Det. 1815. 


Betrachtungen bei einem Modell des Blücher'ſchen 
Monuments für Roſtock. 

Mein Vorſchlag wäre, den rechten Fuß zum Standfuße zu 
machen, wodurch der doppelte Vortheil entſpränge, daß die rechte 
Schulter, nach welcher das Geſicht gerichtet iſt, ſchon für ſich höher 
käme, auch der Commandoſtab mehr rückwärts ſeinen Platz fände, 
und ſich zu einigem Anhalten mit dem Körper verbinden ließe. 
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Die Bruſt und der rechte Schenkel wären frei und dem einfallen— 
den Lichte völlig zugänglich; daß alsdann der linke Fuß vorträte 
und der Säbel auch vorrückte, würde, ſowol artiſtiſch als ſymbo— 
liſch, vortheilhaft ſein, indem ſich dieſer Held beinahe noch mehr 
durch That als durch Befehl auszeichnet. 

Der Bruſt wünſchte ich einen Harniſch, weil ein ſolches Waf— 
fenſtück, als eine große Partie, das Licht gar ſchön auffängt. An 
den Füßen wünſchte das Nackte durch größere Faltenpartien be— 
zeichnet, Löwenhaut und Kopf mehr ſymboliſch als real dargeſtellt, 
worin uns die Alten z. B. bei der Nehris *) der Bacchanten 
vorgegangen. Da die rechte Schulter nach dem gethanen Vorſchlage 
ohnedies in die Höhe kommt, ſo möchte die hier angegebene Tatze 
zu verflächen ſein. Wie denn auch durch Symboliſirung der Lö— 
wenhaut die Rückſeite der Statue, welche auf einen freien Platz 
zu ſtehen kommt, intereſſanter werden müßte, wenn die Form des 
Körpers deutlich durchſchiene. Vielleicht würde das Piedeſtal nicht 
rund, ſondern viereckig gemacht, mit einfachem Simswerk verziert 
und, um für das Ganze mehr Höhe zu gewinnen, auf einen auf 
jeder Seite etwas vorſpringenden Unterſatz geſtellt, welcher wol 
eine Elle hoch werden dürfte. Die viereckige Geſtalt der Baſe 
bietet auch für die Inſchrift mehr Bequemlichkeit dar als die 
runde. 

Doch kann alles dieſes der Kunſtfreund nur andeuten und 
wünſchen; dem Künſtler, der mit Geiſt und Geſchmack ſolche Werke 
ausführen ſoll, ſetzt freilich Material und Technik Schwierigkeiten 
entgegen, die nur von dem zu beurtheilen und zu überwinden 
ſind. Soviel für diesmal. Die Sache iſt von ſolcher Wichtigkeit, 
daß in der Folge wol noch manchmal darüber zu interloquiren 
ſein möchte, einſichtigere Meinung nicht ablehnend. 

Goethe. 


5) Die Zeichnungen des Bauconducteurs und Bildhauers 
Wolf in Neuſtrelitz waren am 4. Oct. 1815 bei dem Engern 
Ausſchuſſe eingegangen. In der Antwort des letztern an den Ein⸗ 
ſender vom 25. Oct. wird bemerkt, daß die Zeichnungen an 
Goethe geſendet wären — durch wen? ift nicht erſichtlich —, um 
ſein Urtheil darüber zu vernehmen. 


*) Wol ein Druckfehler. Man leſe: Nebris. 
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6) Weimar, 12. Nov. 1815. 

Ew.. werden ſich überzeugen, wie angenehm mir Dero 
Schreiben vom 4. Nov. geweſen, wenn ich verſichere, daß ich 
gegenwärtig keine andere Zufriedenheit kenne, als auf dem 
befreiten deutſchen Boden, in gereinigter Luft, frühere ſchöne Ver⸗ 
hältniſſe wieder anzuknüpfen und für Kunſt und Wiſſenſchaft nach 
Kräften mitzuwirken. Empfangen Sie daher den verbindlichſten 
Dank für die freundliche Aufnahme meines Vorſchlags. Ich 
billige ſehr, daß der Künſtler ſich in ſeinem Unternehmen nicht 
irre machen laſſe; doch habe ich ſelbſt in manchen Fällen und Fä— 
chern die Vortheile gemeinſamer Berathung erprobt. Kunſtfreunde 
ſind eine Art von Vorpublikum; kommen ſie mit dem Künſtler 
überein, ſo werden ſie, wenn das Werk erſcheint, demſelben eine 
Schutzwehr gegen ſo manche unerfreuliche Urtheile, die in einer 
ungebildeten und wogenden Menge nicht fehlen können. Mit 
Verlangen erwarte daher das zugeſagte zweite Modell, und denke 
das erſte, welches indeſſen vor mir ſteht, immer wieder durch; 
man erkennt daran ſogleich den gewandten Meiſter. Die Geſtalt 
des Kriegers iſt brav, bewegt, geiſtreich, und man freut ſich ſchon 
im voraus auf eine künftige Ausführung. 

Könnten Ew. ſich im Januar kurze Zeit abmüßigen, fo 
würde es mich ſehr glücklich machen, Sie bei uns zu ſehen. 
Daß es auf Veranlaſſung der Herren Unternehmer geſchähe, iſt 
ſchon eingeleitet, und hierzu gäbe neuerdings das beſte Motiv der 
Umſtand, daß die Statue aus Kupfer getrieben werden ſoll. Unſer 
wackerer Pflug in Jena lebt noch, geſchickte Söhne ſtehen ihm bei, 
auch haben ſich, nach ſeinem Vorgange, an genanntem Orte ſo⸗ 
wie auch hier in Weimar noch zwei andere Meiſter gebildet, 
und es in dieſer Art zu arbeiten ſehr weit gebracht. Em. . 
würden ſie ſämmtlich prüfen und einen oder den andern gar zu 
einer Probe veranlaſſen, und jo jene wichtige Ausführung vorbe— 
reiten. Wie mancherlei ſchlöſſe ſich wol noch an, was zum Nutzen 
und Vergnügen gereichen könnte. Ich würde mich z. B. gern 
mit Ihnen berathen, wie man die Stelle unſers voreilig abge- 
ſchiedenen Meiſters wieder erſetzen könnte, da Ew. . gewiß junge 
Männer kennen, die ſich dazu qualificiren. 

Da ich in meinem erſten Schreiben an Herrn von Preen mir 
ſchon die Freiheit genommen, auf eine ſolche Zuſammenkunft an⸗ 


| 
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2 fo werde in meinem nächſten, mit anzuhoffender Ihrer 


enehmigung, der Sache erwähnen, ohne jedoch Em. letztem 


Entſchluſſe irgend vorzugreifen. 


Empfehlen Sie mich Herrn Hofrath Hirt zum allerſchönſten; 
es freut mich ſehr, daß er mir die alte Beweglichkeit der Vor— 
ſtellung noch zutraut. Grundſätze kann man nicht feſt genug bei 
ſich ſtellen, aber was die Anwendung betrifft, iſt es Pflicht, ſich 
freigeſinnt und nachgiebig zu verhalten. 

Ergebenft | 
Goethe. 


Weimar, 17. Dee. 1815. 
Ew. . muß die unerfreuliche Nachricht melden, daß das 
Modell ſehr übel zugerichtet bei mir angekommen. Der jonder- 
bare und nicht vorzuſehende Zufall, daß die beiden ſtarken Drähte 
über den Schrauben abgebrochen, war die traurige Urſache davon. 


Auf der Poſt hat man wahrſcheinlich das Käſtchen flach gelegt, 


und ſo ſchwankte das Stehbild bei jeder Erſchütterung. Das Eiſen 
der Stäbe ſcheint ſehr ſpröde zu ſein und durch den Schraubenzug 
geſchwächt, auch kann die Kälte, die ſo ſtark auf Eiſen wirkt, dazu 
etwas beigetragen haben. Poſtament und Platte waren une 
verrückt. 

Mich ſchmerzt dieſes Ereigniß um ſo mehr, als ich an dem, 
was ſich noch erhalten hatte, gar wohl erkennen konnte, daß das 


Ganze ſehr wohl gedacht geweſen, ſowie geiſtreich und mit Frei— 


heit ausgeführt und meinen Wünſchen gemäß. Eröffnen Ew.. 
mir hierüber gefällig Ihre Gedanken! Man muß nach verlorener 
Schlacht den Feldzug doch fortſetzen. Um einen Schritt zu thun 
frag’ ich an, ob Ew. . nicht zunächſt ein größeres Modell in 
Thon auszuarbeiten beliebten, welches, in Gips ausgegoſſen, 
ſowol zu mir als nach Roſtock geſendet werden könnte? Sind Sie 
dazu geneigt, ſo würde ich an Herrn von Preen ſchreiben: daß 
nach einer zwiſchen uns beiden getroffenen Uebereinkunft ein 
zweites Modell gefertigt worden, welches jedoch beſchädigt zu 
mir gekommen, woran ich aber, ſowie aus Ew, brieflichen 
Aeußerungen genugſam erkannt, daß wir in dieſer Sache 
vollkommen übereinſtimmten. Ich glaube daher von meiner Seite 
keinen Zweifel hegen zu dürfen, daß eine in dieſem Sinne aus- 
geführte Statue der Abſicht, ein würdiges Denkmal zu ſtiften, 
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völlig entſprechen werde und daß man daher nicht irre gehen 
könne, wenn man mit Ew. auf ein größeres Modell, wo⸗ 
durch man der koloſſalen Errichtung ſchon näher rückte, baldigſt 
convenirte, auch ſonſt Ihre Gedanken und Vorſchläge wegen ſchleu— 
niger Ausführung vorderſamſt vernähme, auch Sie vielleicht an— 
her zu reiſen zu Beſchleunigung des Ganzen veranlaßte; indem 
man dieſe ſämmtlichen Bemühungen vorläufig, ihrem künſtleriſchen 
Werth und der darauf verwendeten Zeit gemäß, anſtändig hono— 
rirte. Wir haben Hoffnung, Herrn Kapellmeiſter Weber in der 
zweiten Hälfte des Januar bei uns zu ſehen, vielleicht würden 
Ew. . dadurch noch entſchiedener zu einem Beſuche bewogen, der 
uns ſehr ſchätzbar ſein müßte. — Herrn Hofrath Hirt die ſchön⸗ 
ſten Grüße. Mich beſtens empfehlend 

ergebenſt 
Goethe. 


7) Von dieſem Aufenthalt in Weimar, welcher bis zum 11. 
Febr. dauerte, erzählt Schadow in ſeiner Schrift „Kunſtwerke 
u. ſ. w.“, S. 146 fg., wobei ihn nur das Misgeſchick betroffen 
hat, daß er von Schiller als einem noch Lebenden ſpricht. 

8) Die Erbgroßherzogin Karoline Luiſe von Mecklenburg- 
Schwerin, geb. Prinzeſſin von Sachſen-Weimar, geb. 1786, ver- 
mählt 1810, geſt. den 20. Jan. 1816. 

9) Blücher ſelbſt hatte ſich wegen des Coſtüms für das eines 
Huſaren, was er von Jugend an geweſen ſei, erklärt. In einem 
Briefe Schadow's an Herrn von Preen vom 5. März 1816 ſchreibt 
der erſtere: „Kürzlich waren zwei mecklenburgiſche Herren bei mir, 
denen ich blos das Modellchen der Statue zeigte. Es war die 
Rede davon, unſern Helden in der Huſarenuniform abzubilden, 
wie er es ſelbſt geäußert hatte. Dies würde aber wol den An⸗ 
führer einer Art von Kriegsvolk, aber nicht den Heerführer von 
vielen Truppenarten bezeichnen; und das alles hab' ich ſo mit 
Herrn von Goethe beſprochen und überdacht, als daß wir könnten 
ſo leicht von dem abgebracht werden, was das Reſultat nun ge⸗ 
worden. Ich erſuche Sie, ſich an uns anzuſchließen und in ſo 
verſchiedenartige Meinungen und Wünſche nicht einzugehen. So 
z. B. zeigte ich mein Modellchen dem Prinzen Wilhelm, Bruder des 
Königs. Se. königliche Hoheit wünſchten den Helden in der Litewka 
oder kurzem Reiterrocke. Seine Gemahlin ſtand dabei; fte wi⸗ 
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derlegte das alles und äußerte: das Modell ſei vortrefflich und 
anders müſſe es nicht ausgeführt werden.“ Dieſe letztere Anſicht 
theilte nach einem ſpätern Schreiben Schadow's an Herrn von 
Preen vom 26. März 1816 auch Graf Noſtitz; dieſer habe, ſchreibt 
Schadow, bei Anſicht des Modells bemerkt: von Huſarenuniform 
könne nicht weiter die Rede ſein, das ſei ein vorübergehender 
Einfall des Fürſten geweſen; er werde ihn darüber aufklären. 

10) So iſt es auch nach dem Aufſatze Schadow's vom 2. Febr. 
1816 zwiſchen ihm und Goethe beſprochen. Schadow hatte alſo, 
was auch der ſonſtige Inhalt des weiter unten wieder zu erwäh— 
nenden Briefes Schadow's an Herrn von Preen vom 26. März 
1816 (vgl. Anm. 9) ergibt, ſeine Zeichnung ſpäter ohne Goethe's 
Wiſſen abgeändert, und darauf iſt wol die Aeußerung in dem 
von Preen'ſchen Briefe an Goethe vom 20. April am Ende des 
ſechsten Abſatzes zu beziehen. 

11) Nämlich der Begutachtung des von Schadow ſucceſſive 
Ausgeführten wegen der davon abhängig gemachten Zahlungen. 

12) Das erſte Heft von „Kunſt und Alterthum am Rhein und 
Main“. 

13) Das iſt auch, wie der oben mitgetheilte §. II des Accords 
mit Schadow ergibt, hinſichtlich des Fußvolks und der Sieges— 
göttin, und zwar in genauer Uebereinſtimmung mit dem urſprüng— 
lichen Entwurf, geſchehen. Vgl. übrigens Anm. 10. 

14) Der Brief befindet ſich nicht bei den Acten. 

15) Wenn Goethe wirklich bei dem vielen Hin- und Herreden 
verdrießlich geworden wäre, was Schadow ſich indeſſen wol nur 
einbildete — die Faſſung des Briefes gibt dazu in der That keine. 
Veranlaſſung, alles iſt darin ſorgfältig motivirt —, wer möchte 
ihm dies verdenken? Er war ja zum Schiedsrichter erwählt, und 
der Contract mit Schadow hattes alles feſtgeſtellt. Auch der Ver— 
faſſer des Aufſatzes im „Weimarer Sonntagsblatt“ von 1857 be— 
merkt S. 168 ſehr richtig: „Goethe konnte unmöglich dem einmal 
feſtgeſtellten und für das ganze Kunſtwerk leitenden Princip wie— 
der untreu werden.“ 

Von einem eigentlichen Misverſtändniſſe zwiſchen Goethe und 
Schadow iſt übrigens in den Acten keine Spur zu entdecken. 
Auch Graf Noſtitz hat ſich nach einem Schreiben Schadow's an 
den Kammerherrn von Preen vom 22. Dec. 1817 beruhigt. — 
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Der Schadow'ſche Einfall, Sprüche auf dem Säbel anzubringen, 
war gewiß ſonderbar. | 

16) Bei der definitiven Ausführung des Reliefs wurde der 
Schutzgeiſt nicht über den geſtürzten Helden gebeugt, ſondern vor 
ihm mit gezücktem Schwerte ſtehend und nach den im Hinter— 
grunde heranſprengenden Feinden hinblickend dargeſtellt. 

17) Der Künſtler hatte ſich am 9. März mit ſeiner zweiten 
Frau trauen laſſen. 

18) Dieſe Antwort iſt in Schadow's „Kunſtwerke u. ſ. w.“ 
nicht mitgetheilt worden. 
19) Weimar, 1. Aug. 1817. 

Ew. Wohlgeboren kann ich zwar in dem Augenblick auf 
Ihre reiche Zuſchrift nicht, wie ich wol wünſchte, umſtändlich er- 
widern, das aber will ich zu ſagen nicht verfehlen, daß es mir 
viel Freude gemacht hat, von Ihren Anſichten, Wirken, Ueber- 
zeugungen und Urtheilen das Nähere zu vernehmen. Beſonders 
wünſche Glück, daß Sie ein paar geſchickte techniſche Arbeiter zur 
Hand haben, worauf denn doch bei der Vollendung alles an- 
kommt. Sieht man nur erſt einmal, daß die Schwierigkeiten des 
Erzgießens nicht ſo unüberwindlich ſind, als wie man ſie ge— 
wöhnlich hält, ſo wird die Plaſtik, von welcher die bildende Kunſt 
in Deutſchland doch nur allein ihr Heil zu erwarten hat, immer— 
mehr in Ausübung kommen. Wozu uns allen, beſonders auch 
Ew. Wohlgeboren als thätigem Künſtler, Glück wünſche. 

Was mich aber veranlaßt gegenwärtiges abzuſenden, ſind die 
Vorſchläge zu den Inſchriften des roſtocker Monuments; es ſind 
nur Vorſchläge, damit doch wenigſtens etwas zur Beurtheilung in 
der Mitte liege. 

Die Figur des Helden zum breslauer Monument iſt recht 
glücklich variirt und wird ſich recht gut ausnehmen; die Bürſchchen 
am Piedeſtal machen ſich ganz artig. Das Basrelief müßte 
freilich viel einfacher ſein, die Vorſchläge der guten Herren Beauf— 
tragten kommen mir nicht ſehr künſtleriſch vor. Da jedoch die 
Sache noch im Weiten ſteht, ſo könnte darüber noch manchmal 
conſultirt werden. 

Wahrſcheinlich haben die berliner Medailleurs auch auf das 
Reformationsfeſt vorgearbeitet und kleinere Denkpfennige, wie die 
früher überſchickten, von einem Gulden bis zu einem Thaler aus- 
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geprägt; iſt dies der Fall, oder geſchieht es noch in dieſem Monat, 
ſo wünſchte deren etwa für zwei Louisdor, welche auf der fah— 
renden Poſt an mich zu ſenden bitte; ſollten ſie noch nicht fertig 
ſein, ſo iſt es noch Zeit, wenn ich ſie vor Anfang September 
erhalte. Ein Wörtchen Nachricht würde mir deshalb ſehr ange— 
nehm ſein, die Erſtattung geſchieht ſogleich. 

Der ich recht wohl zu leben und mir Neigung und Antheil 
zu erhalten wünſche. 

Goethe. 


20) Dieſe Bemerkungen ſind weder in den Acten des Landes— 
archivs, noch in den ſchweriner und neuſtrelitzer Cabinets- und 
Regierungsacten aufzufinden. Die gewünſchte Einſicht des betref— 
fenden Actenfaſcikels im Goethe'ſchen Archive iſt bedauerlich, wie— 
wol aus Gründen, denen der Verfaſſer der gegenwärtigen Dar— 
ſtellung freilich die Anerkennung nicht ganz verſagen kann, ver— 
weigert worden. — Die Veröffentlichung der Goethe'ſchen Briefe 
iſt nicht beanſtandet. 

21) Aus den Acten iſt ein ſolcher höchſter Auftrag nicht er— 
ſichtlich. 

22) Hier irrt ſich Goethe; er hatte ſie an Schadow geſandt. 
S. oben Anm. 19. 

23) Weimar, 28. April 1819. 

Ew. Wohlgeboren geneigtes Schreiben beantworte ſogleich und 
vermelde, daß ich gleichfalls Ihrer Meinung ſei. Die Haupt— 
inſchrift: „Dem Fürſten Blücher von Wahlſtadt die Sei⸗ 
nigen“, mit dem darüber geſetzten Wappen müßte wol auf der 
Vorderſeite ſtehen, die wenigen Reimzeilen auf der Rückſeite. 

Auch möchte man vielleicht die Tafel mit dem Sturze unter 
die linke Hand, die mit dem Siege unter die rechte Hand 
ſetzen. — Auf alle Fälle wird das Ganze einen ſehr guten Ein— 
druck machen und die Feierlichkeiten unter Ew. Wohlgeboren Lei— 
tung anſtändig und ſchön ausgeführt werden. 

Der Unterſchied der Worte die Seinen und die Seinigen 
iſt nicht groß, das erſte iſt älter und ernſter, das letzte neuer 
und gefälliger, und kann dieſes bei gegenwärtiger Gelegenheit 
wol ſtattfinden. 

Zu der vollbrachten glücklichen Gußarbeit, ſowol von Blücher 
als Luther, wünſche jetzt um ſo mehr Glück, als die umſtändliche 
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Nachricht zu uns gekommen, wie ſchlecht es den Franzoſen mit 
der Statue Heinrich's IV. ergangen. Möchte ich Ew. Wohlge- 
boren doch in Ihrer lebhaften Werkſtatt beſuchen dürfen, wenig⸗ 
ſtens aber kann ich dieſes Glück meinen Kindern verſprechen und 
gönnen, die bei ihrem nächſten Aufenthalt in Berlin wol zu ge— 
neigter Aufnahme empfehlen darf. 

Auch Herrn von Preen bringen Sie mich gelegentlich zu ge⸗ 
neigter Erinnerung. Zu meinem Geburtstage, welcher den 28. 
Aug. fällt, ſollte mir nichts angenehmer ſein als die Nachricht, 
daß die Statue in Roſtock zu glücklicher Aufſtellung gelangt. a 

Erhalten Sie mir Neigung und Zutrauen! 

Ergebenſt 
Goethe. 


24) Dieſer Vorſchlag kam aus Neuſtrelitz. Ob dieſer, 
oder einer der beiden folgenden mit den von Preen'ſchen Bemer— 
kungen an Goethe geſandt worden — vgl. des letztern Brief an 
Schadow vom 14. Juli 1818 — muß aus dem in der Anm. 20 
angegebenen Grunde dahingeſtellt bleiben. 


25) Dieſer Brief iſt von Goethe's eigener Hand; alle übrigen 
find dictirt. 


26) Dieſe von dem Medailleur Jachtmann in Berlin trefflich 
gearbeitete Denkmünze wurde dreimal in Gold für den Fürſten 


Blücher, für Goethe und für den Kammerherrn von Preen aus- 

geprägt. Sie zeigt auf der Vorderſeite das Denkmal mit der 

Umſchrift: Denkmal des Fürſten Blücher von Wahlſtadt. Die 

Rückſeite hat die Inſchrift: „Errichtet in ſeiner Vaterſtadt Roſtock, 

von Mecklenburgs Fürſten und Volk, den 26. Auguſt 1819.“ 
27) Er ſtarb bekanntlich den 12. Sept. 1819. 


28) Das einzeln abgedruckte, mit Goethe's eigenhändiger Un— 
terſchrift verſehene und den Freunden zugeſandte Gedicht: „Die 


Feier des achtundzwanzigſten Auguſt dankbar zu erwie⸗ 


dern“: „Sah gemalt, in Gold und Rahmen u. ſ. w.“ Goethe's 
Werke in 40 Bänden (1840), VI, 34. Vgl. die Erklärungen des 
Gedichts im „Morgenblatt“, 1819, Nr. 257, und „Kunſtblatt“ 
Nr. 69 zum „Morgenblatt“ von 1820. 


29) Der dieſe Sendung begleitende Brief iſt nicht bei den Acten. 


“rg 


ganz“. Der Brief ift dietirt und der Schreiber wird unrichtig 
gehört haben. * 8 
31) Vgl. den Eingang des folgenden von Preen'ſchen Briefes. 
32) Von der hier erwähnten Geſchichte iſt dem Verfaſſer dieſer 
Darſtellung nichts bekannt geworden. Ein „Schleſiſches Taſchen— 
buch“, redigirt von W. L. Schmidt, erſchien zuerſt 1824 in Hirſch⸗ 
berg bei Krahn. Vielleicht iſt das breslauer Monument gemeint. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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